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Diese Arbeit ist nicht das Produkt eines einsam denkenden Kopfes, sondern ver-
dankt ihr Entstehen dem lebendigen Miteinander eines großen Beziehungsnetzes. 
Diesem bin ich zu großem Dank verpflichtet. 
Sehr herzlich danke ich Frau Prof. Dr. Eva Rieger für die geduldige, engagierte und 
fürsorgliche Betreuung meiner Arbeit. Herrn Prof. Dr. Ulrich Tadday danke ich für 
die freundliche Übernahme des Zweitgutachtens unter schwierigen Bedingungen.  
Dem Berliner Senat danke ich für drei Forschungsstipendien im Rahmen des För-
derprogramms Frauenforschung und des Berliner Programms zur Förderung der 
Chancengleichheit für Frauen in Forschung und Lehre. 
Bei den anfänglichen Überlegungen wurde ich von Frau Prof. Dr. Beatrix Borchard 
unterstützt und erhielt Anregungen in den Kolloquien von Frau Prof. Dr. Karin Hau-
sen und Herrn Prof. Dr. Christian Kaden.  
Während meiner Recherchen fand ich viele entgegenkommende Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter bei den Archiven und Bibliotheken, in denen ich die Quellen für 
diese Arbeit las und transkribierte. Während meiner Recherchereisen erhielt ich in 
Gesprächen mit Fachleuten wertvolle Hinweise, besonders an den musikwissen-
schaftlichen Instituten in Graz. Auch Dr. Thomas Synofzik vom Robert-Schumann-
Haus Zwickau war außerordentlich hilfsbereit.  
Von Herzen danke ich Frau Dr. Johanna von Herzogenberg und den Mitgliedern der 
Familie von Stockhausen, die mich in Gesprächen als Nachfahr(inn)en Elisabeth 
und Heinrich von Herzogenbergs anregten. Außerdem verdanke ich ihnen den Zu-
gang zu wichtigem Quellenmaterial. 
Durch den Kontakt mit Musiker(inne)n und Konzertveranstalter(inne)n, die seit 
2000 begannen, die Werke Heinrich von Herzogenbergs wiederaufzuführen, wurde 
meine Arbeit bereichert. Hier sei besonders Herrn Dr. Bernd Wiechert und Herrn 
Prof. Dr. Konrad Klek und allen Mitgliedern der Internationalen Herzogenberg-Ge-
sellschaft gedankt.  
Auch Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der musikwissenschaftlichen 
Frauen- und Geschlechterforschung verdankte ich in Gesprächen wichtige Anregun-
gen. So wurde meine Arbeit mitgeprägt durch den gedanklichen Austausch im »Un-
abhängigen Forschungskolloquium zur Frauen- und Geschlechterforschung in der 
 8
Musikwissenschaft« am Sophie-Drinker-Institut in Bremen. Allen Teilnehmerinnen, 
aber auch den Beraterinnen, zu denen Frau Prof. Dr. Eva Rieger, Frau Prof. Dr. 
Beatrix Borchard, Frau Prof. Dr. Freia Hoffmann, Frau Prof. Dr. Sabine Giesbrecht-
Schutte, Frau HD Dr. Annette Kreutziger-Herr, Dr. Katharina Hottmann, Dr. Mo-
nika Bloß, Dr. Rebecca Grotjahn und Dr. Corinna Herr zählten, sei herzlich gedankt. 
Die Mariann-Steegmann-Foundation machte das Kolloquium durch finanzielle Un-
terstützung erst möglich.  
Bei der Konzeption und Formulierung des Textes erhielt ich außerdem wertvollen 
Rat in Gesprächen mit Frau Dr. Christiane Tewinkel und Herrn Dr. Michael Kahl. 
Frau Friederike Ramm unterstützte mich tatkräftig bei der Erstellung des Manu-
skripts. Prof. Dr. Martin Diewald gab mir wertvolle Hinweise zu Anwendungsbei-
spielen seiner »Typologie sozialer Unterstützung«. 
In der Phase der Überarbeitung des Manuskripts zur Veröffentlichung erhielt ich 
nochmals wichtige Impulse von Frau Prof. Dr. Eva Rieger, Dr. Bernd Wiechert und 
Prof. Dr. Konrad Klek und danke auch Christoph Jakobi. Die Mariann-Steegmann-
Foundation unterstützte mich mit einem großzügigen Druckkostenzuschuss. Der 
Familie von Stockhausen, Herrn Fellner von Feldegg, Prof. Dr. Konrad Klek, Herrn 
Andres Stehli, Dr. Bernd Wiechert danke ich für die Bereitstellung von Abbildun-
gen. Frau Schulz vom Centaurus Verlag betreute die Drucklegung mit freundlicher 
Sorgfalt und Geduld. Ich danke der Familie von Stockhausen, Herrn von Feldegg, 
Herrn Prof. Dr. Konrad Klek, der Universitätsbibliothek Leipzig, dem 
Niederländischen Musikinstitut Den Haag, dem Carus-Verlag, dem Robert-
Schumann-Haus Zwickau, dem Archiv des Nationalmuseums Prag, dem Brahms-
Institut Lübeck, der Österreichischen Galerie Belvedere und der Staatsbibliothek zu 
Berlin Preußischer Kulturbesitz für das Überlassen von Bildmaterial. 
Meiner Familie, besonders meiner Mutter, meinen Freundinnen und Freunden und 
meinem Mann danke ich für die Geduld, Zuwendung und Unterstützung während 
dieses ganzen Prozesses. Meine Kirchengemeinde, meine Klavierschüler(innen) und 
meine Gospelchöre bildeten ein wohltuendes und erfrischendes Gegengewicht zur 
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Einleitung 
Talent als Sängerin, Pianistin oder Komponistin 
Die englische Komponistin Ethel Smyth (1858–1944) war nicht die einzige Zeitge-
nossin Elisabeth von Herzogenbergs, die ihr in ihren Memoiren ein beeindruckendes 
Denkmal setzte:  
»The essential point was of course her musical genius. Almost by in-
stinct she read and played from score as do few routined conductors, and 
in judgement, critical faculty, and all-round knowledge was the perfect 
musician.«1 
Eugenie Schumann, die Tochter Robert und Clara Schumanns, erinnert sich daran, 
dass ihre »hervorragende musikalische Begabung früh erkannt und ausgebildet wor-
den«2 war. Und auch die Leipziger Mäzenin Hedwig von Holstein (1819–1897) be-
schreibt, wie Elisabeth von Herzogenberg bei einem Treffen die Schumannsche 
Phantasie3 »mit wenigem Zögern oder Besinnen, ohne Anstoß auswendig«4 vortra-
gen konnte, obwohl sie das Werk drei Jahre nicht gespielt hatte. Entscheidend dafür, 
dass ihr Name bis heute in der Brahmsforschung eine gewisse Präsenz hat, wurde 
Max Kalbeck, der den Briefwechsel zwischen dem Ehepaar von Herzogenberg und 
Johannes Brahms (1833–1897) als zweibändigen Auftakt der Brahmsschen Brief-
ausgabe veröffentlichte.5 Die Einleitung, die er den Briefen voranstellte, und die 
Ausführungen in seiner Brahms-Biographie sind noch heute die meistrezipierten 
Quellen für Aussagen über Elisabeth von Herzogenberg. In Anspielung auf einen 
Brief von Brahms machte Kalbeck sie als »ein schlankes Frauenbild in blauem Samt 
und goldenem Haar«6 berühmt. In der Einleitung zitiert er auch ihren Klavierlehrer, 
                                                 
1
 Smyth, S. 170.  
2
 Schumann, S. 215. Lebensdaten: Eugenie Schumann (1851–1938), Robert Schumann (1810–1856), 
Clara Schumann (1819–1896). 
3
 Robert Schumanns »Phantasie« für Klavier in C-Dur op. 17. 
4
 Hedwig von Holstein an Franziska Rheinberger, o.O., 15.3.1873. (Wanger, Harald / Irmen, Hans-
Josef (Hg.): Josef Gabriel Rheinberger. Briefe und Dokumente seines Lebens. Bd. IV, Vaduz 1984, 
S. 169). 
5
 Brahms-Briefwechsel I und II, erschienen 1906. 
6
 Brahms-Briefwechsel I, S. XXI; Kalbeck bezieht sich auf JB an EvH, [Hamburg, 20. August 1876] 
(Brahms-Briefwechsel I, S. 7). 
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den Wiener Pianisten Julius Epstein (1832–1926), der von ihrem »hervorragenden 
musikalischen Talent« schwärmt, »das sie befähigt hätte, als Sängerin, Pianistin, 
vielleicht sogar als Komponistin in der Öffentlichkeit zu glänzen.«7 
Sind die Erinnerungen an Elisabeth von Herzogenberg auch voll des Lobes über ihre 
musikalischen Fähigkeiten, so nehmen doch in dem kleinen Wörtchen »hätte« alle 
Schwierigkeiten ihren Ausgang, die sich einem musikwissenschaftlichen Zugang zu 
ihrer Person und ihrem Wirken in den Weg stellen. Denn, wie Kalbeck andeutet, 
verfolgte Elisabeth von Herzogenberg in der Tat keine Laufbahn als Sängerin, Pia-
nistin oder Komponistin, obwohl sie dazu in der Lage gewesen wäre. In Bezug auf 
professionelle, öffentliche Musikausübung liest sich ihre Biographie – auf der 
Grundlage der überlieferten Quellen – folgendermaßen: Aufgewachsen in Paris und 
Wien, heiratete Elisabeth von Stockhausen 1868 den Komponisten Heinrich Frei-
herrn von Herzogenberg (1843–1900); sie zog mit ihm zunächst nach Graz, wo sich 
beide in den dortigen Musikvereinen engagierten. Elisabeth wirkte im Grazer Sing-
verein als Chorsängerin mit und trat in zwei Konzerten als Pianistin in Kammermu-
sikformationen auf. Auch in Leipzig, wohin das Paar 1872 übersiedelte, wirkte sie in 
fünf Konzerten des von ihrem Mann geleiteten Leipziger Bachvereins als Pianistin 
mit. Als Solosängerin trat sie nicht in die Öffentlichkeit. Sie komponierte zwar Lie-
der und Klavierstücke, veröffentlichte jedoch nur »24 Volkskinderlieder« bei Breit-
kopf & Härtel; ein weiteres Lied wurde unter dem Namen ihres Mannes gedruckt. 
Nach ihrem Tod am 7. Januar 1892 gab Heinrich von Herzogenberg »Acht Kla-
vierstücke« seiner Frau heraus.8 Ihre übrigen Kompositionen sind nicht überliefert. 
Martina Kessel und Gabriela Signori weisen in ihrer Einführung in die Gender-Stu-
dien auf zwei Schwerpunkte der feministischen Geschichtswissenschaft hin, nämlich 
die »heroische« und die »tragische« Geschichtsschreibung: »Auf der einen Seite 
steht das ungebrochene Interesse für die Geschichte(n) ›starker Frauen‹, auf der an-
deren das genauso ungebrochene Interesse an der Geschichte ihrer Unterdrückung«.9 
Sicherlich könnte man Elisabeth von Herzogenberg als klassisches Beispiel der 
»tragischen« Geschichtsschreibung profilieren. Offenbar lebte sie unterhalb ihrer 
Möglichkeiten. Die Entfaltung ihres Talents auf dem Konzertpodium oder in Form 
eines eigenen kompositorischen Œuvres wäre den bewundernden Erinnerungen zu-
folge ein Gewinn auch für ihre Zeitgenossen und die Nachwelt gewesen. Dies als 
vorrangige oder gar einzige Deutung ihres Lebens herauszugreifen, würde jedoch 
                                                 
7 Brahms-Briefwechsel I, S. IX. 
8
 Zu Elisabeth von Herzogenbergs Kompositionen vgl. S. 91ff. 
9
 Kessel, Martina / Signori, Gabriela: Geschichtswissenschaft. In: Braun, Christina von / Stephan, 
Inge (Hg.): Gender-Studien: eine Einführung. Stuttgart / Weimar 2000, S. 119–129, hier: S. 120. 
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den von ihr hinterlassenen Briefen in vielen Aspekten widersprechen. Hier lassen 
sich – anders als etwa bei den Komponistinnen Fanny Hensel oder Ethel Smyth – 
nur selten Anzeichen von Unzufriedenheit mit ihrem eigenen Leben erkennen. Dies 
mag damit zusammenhängen, dass Elisabeth von Herzogenberg in ihrem Freundes-
kreis, zu welchem Künstler(innen) wie Clara Schumann und Johannes Brahms 
zählten, als Musikerin anerkannt und bewundert wurde. Angepasst an die sich ihr 
bietenden Lebensbedingungen fand sie Befriedigung und »Freude im schönen Wir-
ken anderer«.10 
Hierzu zählte für sie besonders der Genuss der Musik von Johannes Brahms. Von 
1876 an sandte er ihr mit wenigen Ausnahmen seine eben fertig gestellten Kompo-
sitionen im Manuskript zur Beurteilung. Über 30 zum Teil seitenlange Briefrezensi-
onen seiner Werke schickte sie ihm zurück, darunter Besprechungen von Liedern 
und Klavierstücken, von großen Kammermusikwerken wie den beiden Streichquin-
tetten und von Chor- und Orchesterwerken wie der »Nänie«, dem »Gesang der Par-
zen« und der vierten Symphonie.11 Durch ihre schnelle Auffassungs- und 
Gedächtnisgabe war sie Brahms Probepublikum auf höchstem Niveau. Beide stan-
den in ihrer Korrespondenz in einem steten musikästhetischen Dialog über seine 
Werke. Er schätzte ihre Ratschläge und setzte sie häufig auch in die Tat um. Gerade 
weil sie selbst nicht professionelle Musikerin war, konnte sie ihn konkurrenzlos be-
raten. Ähnlich profitierten auch ihr Mann, Clara Schumann und Ethel Smyth in ih-
rem Musikschaffen von Elisabeth von Herzogenbergs Talenten. Die Sichtbarma-
chung und Würdigung dieser Leistung fände unter dem Aspekt einer »tragischen« 
Geschichtsschreibung nicht genügend Berücksichtigung. Sie ist ein Ziel der vorlie-
genden Arbeit. 
Briefquellen und Begriffe 
Das für diese Aufgabe an vielen Orten gesammelte Quellenmaterial umfasst etwa 
2000 Briefe, die überwiegend noch unveröffentlicht sind. Zu ihnen gehören die 
Briefwechsel zwischen den Herzogenbergs und Clara Schumann (Berlin / Zwickau), 
Adolf von Hildebrand (München), Philipp und Mathilde Spitta (Berlin), Julius und 
Amanda Röntgen (Den Haag), Joseph Joachim (Chicago) und die Briefe von Marie 
Fillunger an Eugenie Schumann (Wien). Diesen Konvoluten stehen bereits veröf-
                                                 
10
 EvH an ES, Arnoldstein, 14.8.1878 (Smyth, S. 273). Vgl. Kapitel 1.4, Anm. 448. 
11
 Dieser Begriff meint Briefpassagen, in denen detailliert auf musikalische Werke oder ihre Auffüh-
rung eingegangen wird, vgl. Aufstellung 1 im Anhang. 
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fentlichte Schreiben (z.B. Brahms’ Briefwechsel mit den Herzogenbergs und Clara 
Schumann) sowie Memoiren (z.B. von Ethel Smyth, Hedwig von Holstein, Eugenie 
Schumann) zur Seite. Letztere haben durch ihre Edition schon ein erstes Stadium der 
Rezeption erreicht. Weitere Quellen bilden Vereinschroniken, Akten, Zeitungsre-
zensionen etc. Zunächst den Spuren Bernd Wiecherts und seiner auf intensiver 
Quellenrecherche basierenden Biographie Heinrich von Herzogenbergs folgend,12 
eröffneten sich bald neue Quellenbestände durch Recherchen an den Orten der Le-
bensstationen Elisabeth von Herzogenbergs, durch die gezielte Anfrage an große 
Bibliotheken oder durch das Herantreten an Nachkommen der Familien Heinrich 
und Elisabeth von Herzogenbergs. Durch sie erhielt ich Zugang zu den Beständen 
des Familienarchivs und der Bibliothek der Familie von Stockhausen in Löwenha-
gen bei Göttingen und zum Nachlass der Familie von Herzogenberg im Archiv des 
Nationalmuseums in Prag. Dafür wurden folgende Forschungsreisen unternom-
men:13 
 
1998 Leipzig (UB-L), Hamburg (Th-HH), München (BSB, Gespräche mit Johanna von Herzogen-
berg und Sigrid Esche-Braunfels, Besuch des Hildebrand-Hauses), Wien (ÖNB, StLB-W, 
GdM-W, EvG-W, Archiv der Wiener Philharmoniker, Österreichisches Staatsarchiv), Graz 
(14 Archive, Bibliotheken, Institute und Vereine, darunter: Archiv der heutigen 
Kunstuniversität, Steyerische Landesbibliothek, Stadtgeschichtliches Museum, 
Universitätsbibliothek, Archiv des Steyermärkischen Musikvereins, Bibliothek des 
Konservatoriums, Archiv der akademischen Sängerschaft Gothia, ehemals Akademischer 
Gesangverein von Graz) 
1999 Hannover (Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv), Löwenhagen (FA-St), Dresden (Sächsisches 
Staatsarchiv, Stadtarchiv, UB-L), Prag (NM-P) 
2000 Prag (NM-P), London (BL), Löwenhagen (FA-St, Neuordnung des Archives), München (BSB), 
Leipzig (Stadtgeschichtliches Museum) 
2001 Löwenhagen (FA-St, Bibliothek) 
 
Das gesammelte Quellenmaterial wurde in großen Teilen transkribiert, umfangrei-
che Briefwechsel regestiert und elektronisch verfügbar gemacht und Sammlungen 
von Briefausschnitten zu bestimmten Stichworten erarbeitet. Beim Auswählen der 
Beispiele für »Förderung« Elisabeth von Herzogenbergs war zunächst die 




 Die Reisen wurden durch drei Stipendien des Berliner Senats unterstützt: 8 – 10/1998 und 8/1999 – 
7/2001: Förderprogramm Frauenforschung und 9/2001 – 2/2002: Berliner Programm zur Förderung 
der Chancengleichheit für Frauen in Forschung und Lehre, Humboldt-Universität zu Berlin. Das in 
Graz gesammelte Material reichte letztendlich nicht aus, den Freundeskreis der Herzogenbergs in ih-
rer Grazer Zeit konkreter zu bestimmen. Auch die Akten über Elisabeths Vater Bodo Albrecht von 
Stockhausen im Hannoverschen Staatsarchiv sind für Elisabeth von Herzogenbergs Förderung nicht 
relevant genug und werden daher im Quellenverzeichnis nicht aufgeführt. 
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umgangssprachliche Wortbedeutung von »fördern« – »unterstützen, begünstigen, 
voranbringen« – bestimmend, wie es sich seit dem 9. Jahrhundert vom althochdeut-
schen »furd(i)ren her[leitet]: ›jmdn. voranbringen, erhöhen, ernennen zu, einsetzen 
als‹«.14 Dass Handlungen Elisabeth von Herzogenbergs in der historischen Situation 
tatsächlich als »unterstützend, begünstigend, voranbringend« empfunden wurden, 
zeigte sich an der Reaktion der Geförderten, wenn sie sich etwa für die geleistete 
Hilfe bedankten, sie lobend ihr oder anderen gegenüber hervorhoben oder um einen 
Gefallen baten. In einem zweiten Schritt wurden Beispiele für die Förderung des 
allgemeinen Wohlbefindens, Gefälligkeiten und Freundschaftsdienste unterschieden 
von Beispielen für die fachliche Unterstützung des Musikschaffens.  

Briefautograph Elisabeth von Herzogenbergs (EvH an Nina Röntgen, Alt-Aussee, 25. Juni 1877) 
(Niederländisches Musikinstitut Den Haag) 
                                                 
14
 Etymologisches Wörterbuch des Deutschen, Bd. A-L, S. 165. 
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Eine Schwierigkeit bestand darin, die so im Quellenmaterial aufgefundenen Bei-
spiele zu musikwissenschaftlich relevanten Konzepten in Beziehung zu setzen. Hier 
waren zunächst zwei Veröffentlichungen Ralf P. Lockes über amerikanische Mäze-
ninnen hilfreich. In dem Aufsatz »Women in American Musical Life: Facts and 
Questions about Patronage.«15 (1994) stellte auch Locke im Bezug auf eine 
amerikanische Mäzenin fest: »I lacked a context for Isabella Stewart Gardner’s mu-
sical activities.«16 In ihrer umfassenden Porträtsammlung amerikanischer Mäzenin-
nen »Cultivating Music in America. Women Patrons and Activists since 1860«17 
(1997) gingen Ralph P. Locke und Cyrilla Barr dem Problem des theoretischen 
Rahmens für das Phänomen »Musikförderung« weiter auf den Grund. 
Vom musikalischen Kunstwerk zum Musiknetzwerk 
Locke und Barr zählen in der Einleitung drei P’s – »Pedagogy, Performance and Pa-
tronage«18– als Aspekte auf, die ausgeklammert bleiben, wenn Musikgeschichte aus-
schließlich als Geschichte musikalischer Texte behandelt wird. Hans-Joachim Hin-
richsen führt diese »(un)heimliche Zentralstellung des im Text vergegenständlichten 
Werks«19 in seinem Aufsatz über die Relevanz der »Interpretation« auf die histori-
sche Entwicklung des Faches Musikgeschichte zurück: 
»Die Geschichte der Erhebung der Musik zum Gegenstand von philolo-
gisch-historischer Wissenschaft ist also zugleich die der Ausgrenzung 
ihrer praktischen Reproduktion aus dem Gesichtskreis der Historiogra-
phie«.20  
Auch Locke und Barr weisen darauf hin, dass die »idealistische« Konzeption des 
Werkes dazu führt, sich auf wenige kanonisch abgesicherte »Meisterwerke« zu kon-
zentrieren, die gewissermaßen als »transzendent«, also abgelöst vom materiellen 
und gesellschaftlichen Kontext betrachtet werden, in dem sie produziert und ver-
breitet wurden bzw. werden.21 Sie beobachten weiter, dass, wenn der Kontext eines 
                                                 
15
 Locke, Ralph P.: Women in American Musical Life: Facts and Questions about Patronage. 
In: Repercussions Jg. 3, Nr. 2 (1994), S. 81–95 
16
 Ebd., S. 84. Zu der amerikanischen Mäzenin Isabella Stewart Gardner vgl. Anm. 650. 
17
 Locke / Barr. Zu Locke / Barr vgl. auch Kapitel 2.2.3. 
18
 Locke / Barr, S. 2.  
19
 Hinrichsen, Hans-Joachim: Musikwissenschaft: Musik – Interpretation – Wissenschaft. In: Archiv 




 »In the first place, what philosophers might call the ›idealist‹ conception of the work of art leads us 
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Werkes rekonstruiert wird, dieser häufig in der Entwicklung und dem kreativen 
»Output«22 einer einzigen Person, nämlich der des Komponisten bzw. der Kompo-
nistin, gesehen wird.  
»Less often, in contrast, are we encouraged to think in some detail about 
the different ways in which other members of the social body – the pro-
fessional or amateur performer, the patron, the music educator, the critic, 
and the audience member or compact-disc purchaser – experience and 
influence music.«23 
Im Fall der amerikanischen Mäzeninnen, so konstatieren Locke und Barr, ist die 
mangelnde Anerkennung ihrer Arbeit auch darauf zurückzuführen, dass sie als 
Frauen in der Forschung marginalisiert werden. Gesellschaftlich wenig geachtete 
Arbeiten wie Kinderbetreuung, Hausarbeit und Krankenpflege werden überwiegend 
von Frauen übernommen; entsprechend werden Arbeiten, die hauptsächlich Frauen 
leisten, gesellschaftlich – zum Beispiel durch schlechte Bezahlung – abgewertet und 
kaum in der Geschichtsschreibung wahrgenommen.24 Daher ist die private, häusli-
che Musikkultur weitaus weniger erforscht als diejenige, die im Konzertsaal, in der 
Presse, in der Forschung oder im Musikverlag stattfindet.  
Doch auch in der Genderforschung wird der Bereich der Musikförderung bisher 
noch nicht genug wahrgenommen. Monika Bloß stellt beispielsweise in ihrer Ein-
führung in die Gender-Studien aus musikwissenschaftlicher Perspektive fest: »Die 
vielschichtigen Zusammenhänge, die den musikalischen Gesamtprozess (auch in 
historischen Kontexten) konstituieren, zu erfassen, ist am Ende des 20. Jahrhunderts 
zu einer zentralen Aufgabe der Disziplin [der musikwissenschaftlichen Frauen- und 
Geschlechterforschung] geworden.«25 Gleichwohl nennt sie in ihrer Aufzählung des 
untersuchten Musikschaffens von Frauen nur die Aspekte Komposition, Interpreta-
tion und Pädagogik, nicht aber Mäzenatentum oder Musikförderung. Locke und Barr 
vermuten die Ursache für Forschungslücken in diesem Bereich darin, dass Musik-
förderinnen nicht die öffentliche Anerkennung ihrer Arbeit oder finanzielle und pro-
fessionelle Gleichstellung mit ihren männlichen Zeitgenossen anstrebten, sondern 
                                                                                                                                         
to focus primarily on a small number of canonical masterpieces, to view them as, in some degree, 
transcendent, and to isolate them from the material – human and societal – contexts in which they 







25Bloß, Monika: Musikwissenschaft. In: Braun, Christina von / Stephan, Inge (Hg.): Gender-Studien: 
Eine Einführung. Stuttgart u.a. 2000, S. 313–327, hier S. 315. 
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einen Kompromiss mit der an sie gestellten Rollenerwartung eingingen.26 So werden 
sie in der Forschung doppelt ignoriert: von der konservativen Musikwissenschaft, 
weil sie Frauen sind, und von der Frauen- und Geschlechterforschung, weil sie als 
zu angepasst gelten.27 
Schon in seinem Aufsatz von 1994 formulierte Locke Fragen, die auf das Beispiel 
Elisabeth von Herzogenbergs übertragen werden können und beim Auswerten der 
Briefquellen Orientierung boten:28 
- Welche Arten von Unterstützung (»Patronage«) treten auf? 
- Wurden weibliche Musikerinnen in gleicher Weise wie Männer gefördert? 
- Welche psychologischen Konstellationen und Abläufe sind zwischen Förderin und 
Geförderten zu beobachten? 
- Wie wirkten sich (große) Altersunterschiede aus? 
- Gab es wechselseitige Beeinflussung und Weiterentwicklung?  
- Behandelten sich Förderin und Geförderte mit gegenseitigem Respekt?  
- Veränderten sich die Muster im Laufe der Zeit? 
- Was bedeutete »Patronage« für die privilegierten Frauen? 
- Inwieweit wurde ihre Förderung anerkannt? 
- In welchem Maße kommunizieren die »voneinander getrennten weiblichen und 
männlichen Lebensbereiche«29 und durchdringen einander in Wirklichkeit? 
Die drei letzten Fragen werden von Locke – im Gegensatz zu den ersten, die er  
»relatively verifiable« nennt – als »plainly interpretive and disputable«30 eingeord-
net. Dennoch konnten in den überlieferten Briefen und Erinnerungen Aussagen 
gefunden werden, die etwas über Elisabeth von Herzogenbergs Selbsteinschätzung 
und die Anerkennung ihrer Förderung durch andere erkennen lassen (Kapitel 1.4). 
Lockes Fragen zur Auswahl und Art der Förderung und zur Beziehung zwischen 
Förderin und Geförderten werden im dritten Kapitel an vier verschiedenen 
Beispielen ausführlich behandelt. In vielen Fällen wird auch das Zusammenspiel des 
privaten und öffentlichen Bereiches deutlich. 
Trotz der Übereinstimmung mit dem Ansatz von Locke und Barr konnte es kein 
überzeugendes Ziel sein, Elisabeth von Herzogenberg in die Reihe der amerikani-
                                                 
26
 Locke / Barr, S. 4. 
27
 Seit dem Beginn dieser Arbeit ist der Gedanke der »Musikförderung« weiter in die deutsche  
musikwissenschaftliche Genderforschung vorgedrungen. Ein Beispiel für regen gedanklichen Aus-
tausch während des kompositorischen Schaffensprozesses untersucht z.B. Bartsch, Cornelia: Fanny 
Hensel, geb. Mendelssohn Bartholdy. Musik als Korrespondenz. Kassel 2007. 
28
 Locke 1994, S. 86–92. 
29
 »Seperate male and female spheres« (Locke 1994, S. 92). 
30
 Locke 1994, S. 91. 
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schen Mäzeninnen einzuordnen. Zu groß erschienen die Unterschiede der amerika-
nischen und deutschen Musikkultur in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (vgl. 
Kapitel 2.2.3). Auf der Grundlage der Arbeiten von Locke und Barr konnte jedoch 
der Begriff der »Musikförderung« als »Mäzenatentum« in einem weiteren Sinn ver-
standen werden. Linda Whitesitt hatte dies schon 1991 in ihrem Beitrag »Women’s 
Support and Encouragement of Music and Musicians«31 gefordert: 
»Although much of their work has been in the form of financial subsidy, 
women’s support of musical activities calls for a broader definition of 
patronage, one that includes the encouragement of child by mother and 
husband by wife; the donation of hours, energy, and organizational skill; 
and the fashioning of nurturing environments for musical culture.«32 
Auf der Suche nach einer der europäischen Musikkultur entsprechenden theoreti-
schen Verankerung des Begriffes »Musikförderung« wurde erwogen, Elisabeth von 
Herzogenbergs als Salondame einzuordnen. Zahlreiche Beispiele der Förderung von 
Komponisten in Salons sind überliefert. Hier erwies es sich als ein Problem, dass 
Elisabeth von Herzogenbergs Wirken nicht an bestimmte Anlässe von Geselligkeit 
geknüpft war.33 Weitere Ansätze wurden wieder verworfen: So ist der Begriff der 
»Förderung« zwar in Veröffentlichungen zu Begabten-, oder Nachwuchsförderung 
zentral, wird aber nicht mit einer theoretischen Debatte zur Begriffsbildung verbun-
den. Die vorgestellten modernen Förderprogramme aus den Bereichen Wissen-
schafts- oder Sportförderung weisen naturgemäß keine Parallelen zum Gegenstand 
der vorliegenden Arbeit auf.34 Auch zum Stichwort »Freundschaft« fand sich keine 
Diskussion, die einen Zusammenhang zu »Förderung« hergestellt hätte.35 Die Kom-
mentare Elisabeth von Herzogenbergs zu musikalischen Werken konnten schließlich 
unter dem Stichwort »Rezeption« betrachtet werden. In entsprechenden Veröffentli-
chungen wurde jedoch beispielsweise das Echo der zeitgenössischen Presse auf die 
                                                 
31
 Whitesitt, Linda: Women’s Support and Encouragement of Music and Musicians. In: Pendle, Karin 
(Hg.): Women and Music: a History. Indiana 1991, S. 301–313. 
32
 Ebd., S. 302. 
33
 Vgl. Kapitel 2.1. 
34
 Vgl. z.B. Popp, Manfred Hg.: Vorträge des Symposiums »Vertrauen und Kontrolle in der Wissen-
schaftsförderung« der Karl-Heinz-Beckurts-Stiftung Bonn, 16.2.2005. Stuttgart  2006; Volkswagen-
Stiftung:   Impulse geben – Wissen stiften. 40 Jahre Volkswagen Stiftung. Göttingen  2002; Ferrauti, 
Alexander (Hg.): Nachwuchsleistungssport in Nordrhein-Westfalen auf dem Prüfstand. Reader zum 
Sportgespräch / 22. Internationaler Workshop am 4. und 5. Juni 2007 in Hattingen im Rahmen des 
Landesprogramms: »Talentsuche und Talentförderung in Zusammenarbeit von Schule und Ver-
ein/Verband« im Sportland Nordrhein-Westfalen. Aachen 2008 
35
 Vgl. etwa Nötzold-Linden, Ursula: Freundschaft. Zur Thematisierung einer vernachlässigten 
soziologischen Kategorie (= Studien zur Sozialwissenschaft. Bd. 140). Opladen 1994. 
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Werke eines Komponisten betrachtet oder der Einfluss seiner Werke auf Werke an-
derer Komponisten.36 Das Zurückwirken der Rezeption auf den Schaffensprozesses 
blieb unberücksichtigt. 
Dagegen gibt es zum Stichwort »Unterstützung« in den Sozialwissenschaften seit 
den 1970er Jahren eine reiche Forschungstradition. Es erwies sich als eine mögliche 
Lösung, »Musikförderung« als eine auf Musikkultur ausgerichtete Variante von 
»sozialer Unterstützung« aufzufassen, also aus dem Konzept der »sozialen Unter-
stützung« eines der »musikalischen Unterstützung« zu entwickeln. Unter »sozialer 
Unterstützung« ist alles zu verstehen, was Menschen in sozialen Beziehungen ein-
ander Gutes tun, vom Gruß auf der Straße über die Information am Bahnschalter und 
die Hilfe beim Tapezieren durch die Nachbarn bis hin zu den kleinen und großen 
Diensten in Freundschafts- und Liebesbeziehungen: 
»Soziale Unterstützung gilt heute als Schlüsselkonzept für das Verständ-
nis eines breiten Spektrums positiver Effekte, die allein dadurch zustan-
dekommen, dass Menschen anderen Menschen Rat, Hilfe und Zunei-
gung zukommen lassen und ihrerseits von anderen dasselbe beanspru-
chen können.«37 
»Soziale Unterstützung« tritt demnach definitionsgemäß unabhängig von Ort und 
Zeit in allen sozialen Beziehungen auf. Da die Musiker(innen), die von Elisabeth 
von Herzogenberg gefördert wurden, gleichzeitig ein enges privates Verhältnis mit 
ihr verband, verwundert es nicht, dass dieses Konzept auf ihr Beispiel anzuwenden 
ist. Um aus der umfassenden Theorie einen relevanten Begriff von 
»Musikförderung« herauszuarbeiten, war eine Zuspitzung auf musikalisch-fachliche 
Hilfen entscheidend. Daneben konnten die zahlreichen Beispiele für 
Freundschaftsdienste, die sich in den Quellen fanden, als »soziale Unterstützung« 
eingeordnet werden. Der Wert auch dieser Hilfeleistungen wird in den 
Sozialwissenschaften bestätigt. Neben begrifflich-methodischer Forschung und 
empirischer Grundlagenforschung wird das Konzept erfolgreich auf die 
Untersuchung von »Belastungs-Bewältigungs-Geschehen« und in klinisch- und 
                                                 
36
 Vgl. z.B. Meurs, Norbert: Neue Bahnen? Aspekte der Brahms-Rezeption 1853–1868 (= Musik und 
Musikanschauung im 19. Jahrhundert. Studien und Quellen. Hg. von Detlef Altenburg. Bd. 3). Köln 
1996; Danuser, Hermann / Krummacher, Friedhelm (Hg.): Rezeptionsästhetik und Rezeptionsge-
schichte in der Musikwissenschaft (= Publikationen der Hochschule für Musik und Theater Hanno-
ver. Hg. von Richard Jakoby. Bd. 3). Laaber 1991. 
37
 Nestmann, Frank / Schmerl, Christiane: Das Geschlechterparadox in der Social Support-Forschung. 
In: Schmerl, Christiane: Ist Geben seliger denn Nehmen? Frankfurt/M 1990, S. 7–35, hier S. 7. 
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gesundheitspsychologischer Forschung angewendet.38 Nestmann und Schmerl 
konstatieren: 
»Die ›soziale Unterstützung‹ aus unterschiedlichen Quellen der 
alltäglichen Beziehungsnetzwerke rückt als Puffer zwischen belastende 
Lebensereignisse und psychische und physische Folgen für Gesundheit 
und allgemeines Wohlbefinden überhaupt.«39 
Da soziale Unterstützung im Allgemeinen nicht nur in Einzelbeziehungen, sondern 
innerhalb von Beziehungsnetzwerken geleistet wird, rückt daneben das Konzept des 
»Sozialen Netzwerkes« mit den z.T. komplexen Methoden der »Netzwerkanalyse« 
in den Blick. Durch die Untersuchung der persönlichen Unterstützungsnetzwerke 
kann die Integration von Personen in ihr soziales Umfeld näher beleuchtet werden 
und damit auch der Rückhalt, den sie in der sozialen Unterstützung ihrer Umgebung 
erfahren. Somit stellt die Netzwerkanalyse »eine Methode zur Untersuchung von 
sozialen Strukturen«40 dar. Mithilfe dieser Konzepte ist es möglich, Definitionen für 
die Begriffe »Musikförderung« und »Musiknetzwerk« zu erarbeiten, die der histori-
schen Situation angemessen sind. Damit soll ein methodisches Werkzeug geschaffen 
werden, das in zukünftigen Studien auch auf andere historische Persönlichkeiten und 
Musikerkreise angewendet werden kann.  
Entsprechend der ineinandergreifenden Recherchen, werden auch die Ergebnisse im 
Wechsel zwischen induktiver und deduktiver Methodik dargestellt. Kapitel eins und 
drei sind dem Ausbreiten, Beschreiben und Deuten der Quellenbefunde gewidmet, 
während in den Kapiteln zwei und vier die Anwendung der wissenschaftlich fun-
dierten Begriffe im Vordergrund steht. 
Das erste Kapitel wendet sich der Person Elisabeth von Herzogenbergs zu und un-
tersucht zunächst das verzeichnete Bild von ihr, das sich in der Brahmsforschung 
großenteils durchgesetzt hat. Erstmals in der musikwissenschaftlichen Forschung 
wird ihr Lebenslauf auf der Grundlage des gesammelten Quellenmaterials zusam-
menhängend rekonstruiert. Anschließend wird ihr Wirken als Pianistin, Sängerin 
und Komponistin anhand ihrer Auftritte und Werke vorgestellt; schließlich wird die 
Frage behandelt, warum sie die Förderung anderer Musiker(innen) einer eigenen 
musikalischen Laufbahn vorzog.  
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 Laireiter, Anton: Soziales Netzwerk und soziale Unterstützung: Konzepte, Methoden und Befunde. 
Bern u.a. 1993, S. 9. 
39
 Nestmann / Schmerl 1990, S. 7. 
40
 Pappi, Franz Urban (Hg.): Methoden der Netzwerkanalyse. Techniken der empirischen Sozialfor-
schung, Bd. 1. München 1987, S. 11. 
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Im Mittelpunkt des zweiten Kapitels stehen die Begriffe der Salondame und der Mä-
zenin. Wohl lassen sich Aspekte im Leben Elisabeth von Herzogenbergs finden, die 
sie als Mäzenin oder Salondame in einem weiteren Sinne erscheinen lassen; ihre 
Musikförderung war jedoch weder auf eine bestimmte Geselligkeitsform, also einen 
Salon ausgerichtet, noch konzentrierte sie sich auf finanzielle Unterstützung.  
Dies wird im dritten Kapitel deutlich, in dem Elisabeth von Herzogenbergs Musik-
förderung in ihren Beziehungen zu ihrem Ehemann, Heinrich von Herzogenberg, 
sowie zu Johannes Brahms, zu Clara Schumann und zu Ethel Smyth untersucht 
wird. Der letzte Abschnitt beschreibt die sich durch die gegenseitigen Freund-
schaftsbeziehungen ergebenden Synergie- und Nebeneffekte der Förderung Elisa-
beth von Herzogenbergs. 
Im vierten Kapitel werden die empirischen Ergebnisse mit den für die Musikwissen-
schaft neuen sozialwissenschaftlichen Ansätzen verschränkt. Im Rückgriff auf die 
Typologie der »Sozialen Unterstützung«, wie sie Martin Diewald 1990 
zusammengefasst und differenziert hat,41 wird der Begriff der »Musikalischen 
Unterstützung« am Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs entwickelt. Auch die Beg-
riffe der Salonnière und der Mäzenin gehen als Teilaspekte in dem so gewonnenen 
Konzept von Musikförderung auf. Schließlich wird die Theorie des »sozialen Netz-
werkes« auf Elisabeth von Herzogenberg und die vier von ihr geförderten Musike-
rinnen und Musiker angewendet.  
Im Resümee wird die Förderung Elisabeth von Herzogenbergs in ihrer Bedeutung 
für sie selbst und die von ihr geförderten Künstler(innen) zusammengefasst und ein 
Ausblick auf die Anwendungsmöglichkeiten der neu definierten Begriffe »Musik-
förderung« und »Musiknetzwerk« gegeben. 
Die bei der Universität Bremen eingereichte Fassung des Manuskripts erscheint hier 
in einer leicht gekürzten, stilistisch und formal überarbeiteten Fassung. Eine Reihe 
erklärender Anmerkungen, Abbildungen und die Analyse des Liedes »Nachklang« 
von Elisabeth von Herzogenberg wurden hinzugefügt, der Anhang und die Einlei-
tung grundlegend überarbeitet und ergänzt. 
Die Briefquellen werden in der originalen Rechtschreibung und Zeichensetzung 
belassen. Sie waren in der Regel in Sütterlinschrift, einzelne Worte, wie z.B. Namen 
oder Fremdwörter, wurden in lateinischen Buchstaben geschrieben. In der 
Transkription werden Letztere, aber auch Unterstreichungen kursiv gedruckt. Die 
Abkürzung von doppeltem m oder n durch Überstriche wird durch m bzw. n wieder-
gegeben. Englische und französische Zitate werden in der Originalsprache belassen. 
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 Diewald, Martin: Soziale Beziehungen: Verlust oder Liberalisierung? Soziale Unterstützung in 
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Französischen Texten wird die Übersetzung beigefügt. Wenn wenige Worte im 
Fließtext zitiert werden, so erscheinen sie meist auf deutsch übersetzt und das 
entsprechende Original in der Anmerkung. Ein Satzzeichen am Ende eines Zitates 
wird nur dann gesetzt, wenn der Satz auch im Original an dieser Stelle endet. 
Kurzzitate innerhalb des Fließtextes werden, wenn nötig, deklinatorisch angepasst. 
Da die Quellen heute vorliegen, liegt es nahe, über sie in der Gegenwart zu 
schreiben. Gleichzeitig weisen sie auf Vorgänge und Geschehnisse hin, die vergan-
gen sind. Daher wechselt das Erzähltempus, je nachdem, welcher Aspekt gedanklich 
im Vordergrund steht, das heute vorliegende Resultat des Schreibens oder die 
Handlung, die sich in der Vergangenheit ereignete. Um die beschriebenen Personen 
gleichermaßen respektvoll zu behandeln, werden sie, wenn möglich, mit vollem 
Namen genannt (Elisabeth von Herzogenberg bzw. von Stockhausen, Johannes 
Brahms, etc.). Von dieser Regel wird jedoch in manchen Fällen abgewichen, um den 
Lesefluss nicht durch lange Reihen von Eigennamen zu behindern.42  
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Kapitel 1 · Elisabeth von Herzogenberg,  
geb. von Stockhausen 
1.1.   »Geniale Rezipientin« und »anmutige Blondine« – zum Bild Elisabeth von 
Herzogenbergs in der Brahmsforschung 
»The essential point was of course her musical genius«43 
 
Bis heute hält sich ein ambivalentes Bild Elisabeth von Herzogenbergs in der 
Brahmsforschung. Zum einen werden ihre brieflich geäußerten Kommentare zu 
Brahms’ Werken im musikwissenschaftlichen Diskurs als wichtige Zeugnisse zeit-
genössischer Rezeption gedeutet. Auf der anderen Seite wird im biographischen 
Diskurs um Brahms häufig eine einseitig körperorientierte Zeichnung ihrer Person 
und eine Betonung des Erotischen in ihrem Verhältnis zu Brahms aufrechterhalten. 
Dabei werden Elisabeth von Herzogenbergs musikalische Kompetenz, ihre gesell-
schaftliche Stellung und ihre Bedeutung als musikalische Beraterin für Brahms mar-
ginalisiert.  
Durch ihre Briefrezensionen wurde Elisabeth von Herzogenberg Teil der Entste-
hungs- und Wirkungsgeschichte zahlreicher Brahmsscher Werke. In der Forschung 
werden ihre Kommentare respektvoll zitiert. Besonders ihre beiden nach erster Be-
kanntschaft des Werkes zu Papier gebrachten Briefe zu Brahms’ vierter Symphonie 
wurden als »eines der genialsten Zeugnisse der Rezeption dieser Symphonie«44 
gewürdigt. Die große Bedeutung, die ihr hierbei als Förderin beigemessen wird, 
zeigt sich in den ihrem Namen vorangestellten Epitheta »selbst« bzw. »even« oder 
»sogar« (im Folgenden kursiv hervorgehoben). So meint Siegfried Kross, dass der 
erwähnte erste Brief Elisabeth von Herzogenbergs zu Brahms’ vierter Symphonie 
»in der Tat die völlige Verblüfftheit selbst dieser verständigen Freundin zeigte«.45 Er 
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fährt fort: »Selbst Elisabeth von Herzogenberg stellte er [Brahms] die Frage allen 
Ernstes: ›Können Sie das Finale überhaupt bis zum Schluss aushalten?‹«46 Im selben 
Ton schreibt Karl Geiringer: Erste Reaktionen auf seine vierte Symphonie – »sogar 
[die] der so verständnisvollen Elisabeth von Herzogenberg«47 – bewiesen Brahms, 
dass er nicht ganz verstanden wurde. Heather Platt hebt im Zusammenhang mit 
Brahms’ Liedern hervor: »Selbst so überzeugte Förderer wie Elisabeth von Herzo-
genberg, Hermann Kretzschmar und Heinrich Schenker monierten die bisweilen an 
falscher Stelle betonten Silben.«48 
Während ihre Briefrezensionen also mit Hochachtung zitiert werden, wird Elisabeth 
von Herzogenberg als Person im biographischen Kontext häufig mit weniger Sorg-
falt bedacht. Hier wird ihr musiktheoretisches Wissen und ihre Bedeutung für 
Brahms als Freundin und Förderin außer Acht gelassen zugunsten von Phantasien 
über eine erotische oder eheliche Verbindung zwischen den beiden. Elisabeth von 
Herzogenberg wird zur Projektionsfläche für je nach Zeitgeist des Autors ausge-
schmückte Frauenbilder. Dabei schlossen sich im Verhältnis zwischen ihr und Jo-
hannes Brahms überzeugte Förderung und erotische Anziehung keineswegs aus. 
Wie die Untersuchung ihrer Freundschaft zeigen wird, war ihr Verhältnis von bei-
dem geprägt. Und doch erfährt die Person Elisabeth von Herzogenbergs durch die 
Betonung ihrer körperlichen Reize eine Verharmlosung und partielle Abwertung, 
was mit einem unkritischen und zum Teil nachlässigen Umgang der Autorinnen und 
Autoren mit den Quellen einhergeht. Besonders in der Darstellung der ersten Be-
gegnung zwischen ihr und Johannes Brahms wird bis heute eine Legende fortge-
schrieben, die durch Quellen nicht zu belegen ist.  
Die offenbar nur wenige Wochen währende Episode, in der Brahms Klavierlehrer 
der jungen Elisabeth von Stockhausen war, wird außer bei Max Kalbeck in keiner 
Quelle erwähnt. Kalbeck schildert die Begebenheiten in zwei verschiedenen Fassun-
gen und lädt sie zunehmend mit emotionaler Bedeutung für Brahms auf. Die erste 
Fassung findet sich im Vorwort seiner bereits genannten, 1906 herausgegebenen 
Ausgabe des Briefwechsel zwischen den Herzogenbergs und Brahms (Brahms-
Briefwechsel I). Die zweite erschien vier Jahre später im dritten Band seiner 
Brahms-Biographie; hier wird das Wiener Lehrer-Schülerin-Verhältnis nochmals in 
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einer Rückblende aufgegriffen. Wird in der ersten Fassung eine Liebe von Johannes 
Brahms zu Elisabeth von Stockhausen nur angedeutet, so stellt Kalbeck sie in der 
zweiten als Tatsache hin und legt damit den Grundstein der Spekulationen über die 
damaligen Ereignisse. Der Vergleich beider Versionen im Spiegel der folgenden 
Forschung zeigt dies eindrücklich.  
Im Vorwort zum Briefwechsel von 1906 berichtet Max Kalbeck, Brahms habe sich, 
nachdem er 1862 nach Wien gezogen war, durch Geldmangel gezwungen gesehen, 
Klavierstunden zu geben. 
»Deshalb betrachtete er es als einen Glücksfall, als ihm der Freiherr von 
Stockhausen, dem er im Hause Porubszky begegnete, den Vorschlag 
machte, die musikalischen Studien seiner Tochter Elisabet [sic!]49 zu 
überwachen, und ging sofort auf das Anerbieten ein. Merkwürdigerweise 
währte dieses Engagement aber nur ganz kurze Zeit. Schon nach weni-
gen Besuchen erklärte der gewöhnlich sehr schweigsame, schüchterne 
und scheue Lehrer, er sähe sich genötigt, den Unterricht abzubrechen, 
weil der zurückgesetzte Epstein sich kränken und mit Recht beleidigt 
fühlen könnte.«50 
Wenngleich Kalbeck es »merkwürdig« findet, dass das Unterrichtsverhältnis »nur 
ganz kurze Zeit« andauerte, ist hier noch keine Rede von einem Liebesverhältnis. 
Als Beweggrund für Brahms’ Rückzug gibt Kalbeck kollegiale Rücksichtnahme 
gegenüber dem Pianisten Julius Epstein an, der tatsächlich Elisabeth und deren 
Schwester Julia von Stockhausen bereits vor Brahms unterrichtet hatte.51 Dass dies 
nicht der wahre Grund gewesen sein wird, deutet Kalbeck an, wenn er fortfährt:  
»Vergebens wurde ihm [Brahms] vorgestellt, daß Epstein, der auch die 
ältere Tochter Julie unterrichtete, mit Lektionen überhäuft sei, und daß 
es kaum einer besonderen Rücksprache mit ihm bedürfe, um alles nach 
Wunsch zu ordnen. Epstein, der dem von ihm angebeteten Brahms in je-
der Weise den Weg zu ebnen suchte, würde, hochherzig und aufopfernd, 
wie er immer war, die Schülerin dem Meister und diesen ihr von Herzen 
gegönnt haben, und er beteuert ausdrücklich, daß er gern bereit gewesen 
wäre, mit einem cedo majori auf Elisabet [sic!] zu verzichten, ohne dar-
über eine Spur einer Kränkung zu empfinden. Brahms aber beharrte auf 
seinem Entschlusse, schwieg und zog sich zurück. Sein weiterer Verkehr 
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beschränkte sich auf zufällige Begegnungen bei gemeinsamen Freun-
den.«52 
Die Darstellung von Epsteins Verhältnis zu Brahms erscheint aus der Rückschau 
von 1906 plausibel, nachdem Letzterer 1897 hochgeehrt gestorben war, jedoch 
kaum aus der Situation von 1863. Es ist eher unwahrscheinlich, dass Epstein schon 
damals den dreißigjährigen Brahms als den »Größeren« (»cedo majori«) »anbetete« 
und ihm »in jeder Weise den Weg zu ebnen suchte«; denn Brahms war gerade erst 
nach Wien gekommen und hatte sich hier noch keinen Namen gemacht. Epstein 
selbst hatte seine Stelle am Wiener Konservatorium noch nicht angetreten, so dass 
beide auf einer Stufe standen. Es ist daher gut möglich, dass Brahms das Unter-
richtsverhältnis trotz der Beteuerungen Epsteins tatsächlich aus Rücksicht gegenüber 
dem Kollegen und nicht wegen seiner Schülerin abbrach. 
Eine weitere Andeutung über Brahms’ damalige Gefühle für Elisabeth von Stock-
hausen macht Kalbeck 1906 außerdem mit dem Zitat eines Briefes von Julius Ep-
stein, den er offenbar im Zuge seiner Recherchen um 1897 erhalten hatte. Kalbeck 
suchte nämlich nach Brahms’ Tod dessen ehemalige Freundinnen und Freunde auf, 
um sie für die geplante Biographie zu befragen.53 Möglicherweise hatte er Epstein 
dabei sogar direkt die Frage gestellt, ob Johannes Brahms schon 1863 in Elisabeth 
von Stockhausen verliebt gewesen sei. Epsteins Antwort war jedoch ausweichend 
und andeutungsvoll zugleich.  
»Sie hatte den weichesten Anschlag, die geläufigste Technik, die ra-
scheste Auffassung, das ungewöhnlichste Gedächtnis und den seelen-
vollsten Ausdruck im Spiel – mit einem Wort, sie war ein Genie! Dabei 
war sie wunderschön, klug, hochgebildet, edel und von bestrickender 
Liebenswürdigkeit im Umgange. Man mußte sich in sie verlieben!«54  
Erst nach der Beschreibung ihrer pianistischen Fähigkeiten geht Epstein auf Elisa-
beth von Stockhausens äußere Erscheinung ein. Die Andeutung, man »mußte sich in 
sie verlieben«, konnte schon 1906 als Hinweis darauf verstanden werden, dass sich 
auch Johannes Brahms damals in Elisabeth von Stockhausen verlieben »mußte«. 
Dennoch wurde dieser Bezug von Kalbeck hier noch nicht explizit hergestellt. 
1910 dagegen fasste Kalbeck die Situation im dritten Band seiner Brahms-Biogra-
phie folgendermaßen zusammen: 
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»Als er [Brahms] 1863, in seinem ersten Wiener Jahre, zu bemerken 
glaubte, daß seine ebenso geniale wie schöne Schülerin Elisabet [sic!] 
von Stockhausen ihm gefährlich werden könnte, brach er den Unterricht 
Knall und Fall ab.«55  
Von dem zitierten Brief Epsteins bleibt in dieser zweiten Fassung Kalbecks nur der 
Satz übrig: »Man mußte sich in sie verlieben«. Die ausführliche Beschreibung von 
Elisabeth von Stockhausens ausgezeichnetem Klavierspiel und ihrem ungewöhnli-
chen Gedächtnis wurde also gestrichen. Im Folgenden sexualisiert Kalbeck ihre Er-
scheinung, wenn er schreibt, sie sei, als Brahms sie 1874 in Leipzig wiedertrifft, 
»mit ihren siebenundzwanzig Jahren die verführerischeste Erscheinung [gewesen], 
welche dem einundvierzigjährigen Brahms begegnen konnte«.56 Ihre musikalische 
Kompetenz wird nun ganz auf Brahms hin fokussiert: »So wie sie seine Komposi-
tionen sang und spielte, hatte er sie überhaupt noch nicht von anderen gehört.«57 
Hatte Kalbeck sich in seiner früheren Darstellung mit Andeutungen begnügt, so geht 
er hier viel weiter, indem er Brahms für die Zeit nach 1874 nicht nur Verliebtheit 
unterstellt, sondern sogar den Wunsch, mit Elisabeth von Herzogenberg verheiratet 
zu sein. 
»Brahms mußte sich sagen, daß Elisabet [sic!] von Herzogenberg ihm 
jenes lange und heißersehnte Erdenglück, das er als das Höchste pries, 
gewährt haben würde, wenn er damals, als ihn der hannoversche Kam-
merherr und Freiherr von Stockhausen, zum Lehrer seiner Tochter er-
wählt hatte, weniger verzagt und kleinmütig gewesen wäre.«58 
Die das Erotische der Beziehung betonende und das Musikalische und Fördernde 
vernachlässigende Darstellung Kalbecks wurde von zahlreichen Autorinnen und 
Autoren aufgegriffen und mitunter weiter ausgeschmückt. Auch in zwei Aufsätzen 
Konrad Huschkes59 ist eine Entwicklung von der Andeutung hin zur Behauptung der 
Verliebtheit von Johannes Brahms zu konstatieren. 1928 formuliert er über Brahms’ 
Abbruch des Unterrichtsverhältnisses noch: »Der wahre Grund dieses Rückzugs ist 
unaufgeklärt geblieben«,60 und fragt anschließend: »Sollte sich Brahms dem 
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gefährlichen Zauber dieser holdseligen und auch an geistigen Vorzügen so reichen 
Persönlichkeit damals gewaltsam entzogen haben?«61 Dagegen liest man 1936: 
»Den wahren Grund können wir nach dem, was er inzwischen erlebt 
hatte, verstehen. Epstein hat später über seine Schülerin geschrieben: 
›Sie hatte den weichesten Anschlag, die geläufigste Technik, die ra-
scheste Auffassung, das ungewöhnlichste Gedächtnis und den seelen-
vollsten Ausdruck im Spiel – mit einem Wort, sie war ein Genie! Dabei 
war sie wunderschön, klug, hochgebildet, edel und von bestrickender 
Liebenswürdigkeit im Umgange. Man mußte sich in sie verlieben.‹ 
Brahms kannte die Dornen der Liebe, er fürchtete, dem gefährlichen 
Zauber dieses wundersam lichten, in erster Jugendschönheit prangenden, 
auch an geistigen und seelischen Vorzügen fast überreichen Mädchens 
zu erliegen, und so entzog er sich ihm gewaltsam unter Aufbietung all 
seiner Tatkraft und barg sich ganz in seiner Kunst.«62  
Elisabeth von Stockhausen wird hier mit dem »gefährlichen Zauber« einer Femme 
fatale ausgestattet, dabei wachsen ihre »geistigen und seelischen Vorzüge« innerhalb 
der beiden Aufsätze von »so reich« zu »fast überreich« an.  
Mit geringen Abweichungen wird diese Version auch 1947 in der Brahms-Biogra-
phie von Walter und Paula Rehberg übernommen.63 Alfred Ehrmann spricht 1933 
ausschmückend sogar von einem »edlen Wettstreit« zwischen Epstein und Brahms 
darum, »welcher von beiden dem anderen die begabte und reizende Schülerin ab-
trete, denn jeder fürchtete, sich heillos zu verlieben und gönnte in aller Freundschaft 
dem anderen die Gefahr«.64 In der Brahms-Biographie Karl Geiringers von 1955 
wird Elisabeth von Herzogenberg entsprechend der Mode der 1950er Jahre zu einer 
»anmutigen Blondine«,65 und er übersieht, dass Epstein die Schwestern Elisabeth 
und Julia von Stockhausen schon vorher unterrichtet hatte, wenn er schreibt, Brahms 
»zieht es vor, den Unterricht der hochmusikalischen Elisabeth v. Stockhausen an 
Freund Epstein abzutreten; dieser erklärt allerdings auch seinerseits, daß es unmög-
lich wäre, sich in die anmutige Blondine nicht zu verlieben.«66 Diese Formulierung 
                                                 
61
 Ebd., S. 112. 
62
 Huschke 1936, S. 110. 
63
 Rehberg, Walter / Rehberg, Paula: Johannes Brahms. Zürich 1947, S. 141f.: »Eine der größten 
pianistischen Begabungen, die sich ihm anvertrauten, war die sechzehnjährige Tochter des Gesandten 
Freiherrn von Stockhausen. Doch schon nach wenigen Klavierstunden fürchtete Brahms sein Herz an 
das hübsche und anmutige Mädchen zu verlieren. Unter einem Vorwand brach er den Unterricht ab, 
um nicht eine neue Auflage seines Agathe-Erlebnisses heraufzubeschwören.« 
64
 Ehrmann, Alfred von: Johannes Brahms. Weg, Werk und Welt. Leipzig 1933, S. 147. 
65
 Geiringer 1955, S. 94. 
66
 Ebd. Vgl. auch Becker, Heinz: Brahms. Weimar 1993 (Nachdruck von 1980) und Musgrave, Mi-
chael: A Brahms Reader. New Haven / London 2000. 
 35
ist zudem irreführend, weil nicht mehr deutlich ist, dass Epstein seinen Brief erst in 
der Rückschau schrieb. Selbst in Publikationen der letzten Jahrzehnte findet man die 
unkritische Weiterentwicklung dieser Darstellung. So schreibt Dieter Boeck 1998: 
»Eine seiner [Brahms’] begabten Schülerinnen ist von bezaubernder 
Schönheit und natürlichem Charme, die 16jährige Elisabeth von Stock-
hausen. Julius Epstein, den er bittet, für ihn den Unterricht weiterzufüh-
ren, bekennt: das blonde Mädchen sei in der Tat so überaus anmutig, daß 
man sich geradezu in sie verlieben müsse.«67 
Becker dichtet 1980 auch Elisabeth von Stockhausen schon für die Begegnung von 
1863 Gefühle für Johannes Brahms an, obwohl diese weder bei Kalbeck noch in 
einer anderen Quelle überliefert sind: »Sie ist fasziniert von der Persönlichkeit des 
jungen Komponisten, bewundert sein Klavierspiel und seine Kunst des freien Fanta-
sierens. Elisabeth ist in dem Alter, wo junge Mädchen zu träumen anfangen.«68 
Außerdem fällt ein nachlässiger Umgang mit der Quellenlage auf, wenn Musgrave 
2000, ohne einen Beleg zu liefern, behauptet, Brahms habe »bald eine Furcht vor 
seinen Gefühlen für sie [Elisabeth von Stockhausen] männlichen Freunden gestan-
den«.69 Wenn Brahms schon 1863 zum Beispiel mit Epstein über seine Gefühle ge-
sprochen hätte, hätte Epstein nach Brahms’ Tod wohl klarer und weniger andeu-
tungsvoll formulieren können. Interessant ist auch die Variante von Hellmuth Kühn, 
der 1973 ebenfalls auf das Umschlagen des »Verhältnisses Lehrer-Schülerin in ein 
erotisches«70 anspielt, als Beleg jedoch die erste Darstellung Kalbecks von 1906 
angibt, wo, wie wir gesehen haben, von einem solchen Umschlagen nicht die Rede 
ist.  
 
Die sich aus der unklaren Quellenlage ergebenden Spekulationen um ihr Lehrer-
Schülerin-Verhältnis sind auch deshalb relevant für die Wahrnehmung Elisabeth von 
Herzogenbergs in der Forschung, da diese häufig kurz als Brahms’ »ehemalige 
Schülerin« eingeführt wird. Dass sie Brahms’ Klavierschülerin war, trifft zwar auf 
einer formalen Ebene zu, beinhaltet jedoch nur einen wenig bedeutenden Nebenas-
pekt ihrer Person und ihrer über 15 Jahre währenden Freundschaft zu Johannes 
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Brahms; denn erst zehn Jahre nach dem Abbruch des Lehrverhältnisses kamen sich 
beide unter ganz neuen Lebensumständen tatsächlich näher.  
Die von der späteren Biographik übernommene Einschätzung Kalbecks, Elisabeth 
von Herzogenberg wäre die ideale Lebensgefährtin für Johannes Brahms gewesen, 
hat Einfluss nicht nur auf die Darstellung ihrer Person, sondern auch auf jene Clara 
Schumanns und Heinrich von Herzogenbergs. Kalbeck vergleicht nämlich Elisabeth 
von Herzogenberg im dritten Band seiner Brahms-Biographie von 1910 mit Clara 
Schumann, mit welcher Brahms ebenfalls eine lebenslange enge Freundschaft ver-
band: Elisabeth von Herzogenberg sei für Brahms eine »zweite Klara Schumann« 
gewesen, die »noch reicher mit Vorzügen des Körpers und Geistes ausgestattet als 
die ältere Freundin, dieser an edler, harmonischer Weiblichkeit mindestens gleich-
kam«.71 Die hier vorgenommene Hierarchisierung missachtet den damaligen 
weltweiten Ruhm Clara Schumanns als Pianistin, um in Elisabeth von Herzogenberg 
eine Frau aufzuwerten, welche ihre Musikalität vor allem im privaten Rahmen ent-
faltete. Damit ignoriert Kalbeck nicht nur Clara Schumanns Professionalität, son-
dern missachtet sie auch als Künstlerin, obwohl sie zusammen mit Brahms von einer 
gemeinsamen Anhängerschaft mit gleicher Hingabe verehrt wurde. 
Auch in der Person Heinrich von Herzogenbergs wird ein Künstler abgewertet, der 
den Quellen zufolge zu Lebzeiten mehr geschätzt wurde, als es Kalbeck in seiner 
Brahms-Biographie darstellt. Wiederum wird die Person Elisabeth von Herzogen-
bergs zum Instrument dieser Umwertung, wenn Kalbeck behauptet, dass sie Johan-
nes Brahms ihrem eigenen Ehemann als Lebenspartner vorgezogen hätte. Er fährt 
fort: 
»Brahms mußte sich sagen, daß Elisabet [sic!] von Herzogenberg ihm 
jenes lange und heißersehnte Erdenglück, das er als das Höchste pries, 
gewährt haben würde […]. Und Ähnliches mochte sich auch Elisabet 
[sic!] sagen, so oft sie die Geisteskinder ihres Mannes, die ihr Ersatz 
bieten sollten für den bitter empfundenen Mangel an leiblicher Nach-
kommenschaft, mit denen ihres angebeteten Freundes verglich.«72 
Die Quellen machen jedoch besonders ein Faktum deutlich, das Elisabeth von Her-
zogenberg und Johannes Brahms wohl kaum ein glückliches Paar hätte werden las-
sen: den Standesunterschied, der beide trennte. Während Brahms aus ärmlichen 
Verhältnissen stammte, verfolgte Elisabeth von Stockhausens Familie ihre freiherr-
liche Ahnenreihe über tausend Jahre in die Geschichte zurück. Elisabeth von Herzo-
genbergs aristokratische Lebensart, die von Hedwig von Holstein als »superfeine 
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Cultur«73 überliefert wird, verband sie dagegen mit Heinrich von Herzogenberg und 
trug sicherlich einen wichtigen Teil zur Harmonie in ihrer Partnerschaft bei. 
Auch die mittlerweile übliche Einordnung von Brahms als einem »bürgerlichen 
Künstler« geht häufig mit einer Verschleierung dieses Standesunterschiedes einher, 
z.B. wenn Tibor Kneif 1983 schreibt: 
»Doch selbst diese Kreise, in denen Brahms sich später sicher bewegte, 
pflegten bürgernahe Umgangsformen. Trotz ihrer adligen Abstammung 
kultivierten Hans von Bülow, das Ehepaar von Herzogenberg, Dr. Viktor 
Ritter von Miller zu Aichholz und andere, mit denen Brahms in Wien, 
Meiningen und Leipzig freundschaftlichen Verkehr pflegte, keinerlei 
Adels-Status. Vielmehr waren sie, gleichsam ›eingebürgerte‹ Adlige, 
Mitglieder des Bildungsbürgertums.«74  
Dem widersprechen viele Momente in Elisabeth von Stockhausens bzw. von Herzo-
genbergs Leben. Wichtige Lebensentscheidungen wurden – wie die folgenden Ab-
schnitte zeigen werden – stets im Einklang mit ihrem Stand und ihrer Familie getrof-
fen. Nicht zuletzt hatte ihr förderndes Verhältnis zu Brahms seine Vorbilder im tra-
ditionellen aristokratischen Mäzenatentum. 
1.2   »Musik & superfeine Cultur« – zur Biographie Elisabeth von Herzogen-
bergs 
Im Gegensatz zu verkürzenden Darstellungen Elisabeth von Herzogenbergs, welche 
vorwiegend auf ihr attraktives Äußeres abheben, spielen in Charakterisierungen ih-
rer Person durch Freundinnen und Freunde drei Aspekte eine Rolle: ihre herausra-
gende Musikalität, ihr aristokratischer Habitus, der mit einer »Leidenschaft für die 
edle Kochkunst«75 gepaart war, und ihre als außergewöhnlich harmonisch empfun-
dene Ehe mit Heinrich von Herzogenberg. Dies zeigen drei ausführlichere Beschrei-
bungen ihrer Person, die hier beispielhaft vorgestellt seien. 
Das früheste Zeugnis stammt aus einem Brief von Elisabeth von Herzogenbergs 
Leipziger Freundin Hedwig von Holstein; sie schrieb ihn 1873, kurz nach der Be-
kanntschaft mit den Herzogenbergs, als Elisabeth 26 Jahre alt war: 
»Frau von Herzogenberg ist die Tochter des vormaligen hannoverschen 
Gesandten in Wien, von Stockhausen, streng aristokratisch erzogen & 
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 Hedwig von Holstein an Franziska Rheinberger, o.O., 15.3.1873 (Wanger / Irmen 1984, S. 169). 
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 Kneif, Tibor: Brahms – ein bürgerlicher Künstler. In: Jacobsen, Christiane (Hg.): Johannes 
Brahms. Leben und Werk. Wiesbaden 1983, S. 9-13, hier S. 11. 
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 Hedwig von Holstein an Franziska Rheinberger, o.O., 15.3.1873 (Wanger / Irmen 1984, S. 169). 
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
Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg in Leipzig (NM-P) 
Notiz auf der Rückseite: »Elisabeth u[nd] Heinrich Herzogenberg. Von ihnen erhalten 10.6.1872« 
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durch die Heirath mit einem Künstler frei geworden. Sie ist jung & von 
so zarter Schönheit, daß man eine Peri zu sehen glaubt. Sie hat eine sol-
che Begabung für die Musik, wie wir sie in keiner Frau gefunden haben; 
sie weiß alles auswendig, z.B. hatte sie die Schumannsche Phantasie seit 
3 Jahren nicht gespielt, wir kamen im Gespräch darauf, & es handelte 
sich, eine Stelle zu vergleichen, da spielte sie das ganze Stück mit weni-
gem Zögern oder Besinnen, ohne Anstoß auswendig. Zu diesem Musik-
leben & zu ihrer superfeinen Cultur paßt sehr wunderlich ihre Leiden-
schaft für die edle Kochkunst. Wenn wir bei ihnen sind, hat die närrische 
Frau die wundersamsten Speisen mit höchster Sorgfalt selbst gekocht, 
weil ihr Mann das liebt. Das Zusammenleben dieser beiden ist reine 
Wonne mit anzusehen, er trägt sie auf Händen, & sie verachtet alle Men-
schen, die sie mehr lieben als ihren Mann.«76 
Auch Eugenie Schumann, die Tochter Clara Schumanns, widmet Elisabeth und 
Heinrich von Herzogenberg in ihren Memoiren einige Aufmerksamkeit, nachdem 
sie sie wahrscheinlich 1874 kennengelernt hatte: 
»Welch ideales Paar! Beide jung, vornehm, feingebildet und hohe Ziele 
anstrebend. Als ich Liesl77 zum ersten Male sah, trug sie ein rotes Sam-
metkleid; eine Fülle sanftgewellten Goldhaares umstrahlte die feinen 
Gesichtszüge; von blendender Weiße war die Haut, gar freundlich der 
Blick des grün-goldfarbigen Auges. Ich glaubte ein Bild von altitalieni-
scher Hand zu sehen. Herzgewinnend die knabenhaft kindliche Einfach-
heit und Lebhaftigkeit ihres Wesens. Heinrich, schlank, aristokratisch, 
zurückhaltend, mit näselnder, eintöniger Stimme, schien ein merkwürdi-
ger Gegensatz; lernte man ihn aber auch nur ein wenig kennen, so sah 
man, daß diese beiden Menschen wie für einander geschaffen waren, je-
des in dem andern sein höchstes Glück, seine Ergänzung finden mußte. 
Die Musik stand im Mittelpunkt ihres Daseins; Heinrich schaffte uner-
müdlich, und Lisl, deren hervorragende musikalische Begabung früh er-
kannt und ausgebildet worden war, stand ihm, wenn auch nicht schöpfe-
risch, so doch als Verstehende ebenbürtig zur Seite«.78  
Während Hedwig von Holstein und Eugenie Schumann Elisabeth von Herzogenberg 
in der Rolle der idealen Ehefrau porträtieren, zeichnet Ethel Smyth in ihren Memoi-
ren das Bild einer schwärmerisch geliebten Freundin. Sie ging einige Jahre als eine 
Art Pflegetochter im Haus Herzogenberg ein und aus und verarbeitete in ihren Erin-




 Eugenie Schumann übernimmt den Kosenamen »Lisl«, den sich Elisabeth von Herzogenberg auch 
selbst gab, mit veränderter Schreibweise. 
78
 Schumann, S. 215. 
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nerungen auch den Verlust dieser Freundschaft. Sie führt Elisabeth folgendermaßen 
ein: 
»At the first time I met her she was twenty-nine, not really beautiful but 
better than beautiful, at once dazzling and bewitching; the fairest of 
skins, fine-spun, wavy golden hair, curious arresting greenish-brown 
eyes, and a very noble rather low forehead, behind which you knew 
there must be an exceptional brain. […] 
About middle height, the figure was not good; she stooped slightly, yet 
the effect was graceful and ingratiating, rather as though she were 
bending forward to look at you through the haze of her own golden at-
mosphere. In spite of this ethereal quality there was a touch of homeli-
ness about her – to use the word in its best sense – a combination I have 
never met with in anyone else. Of great natural capacity rather than well 
informed, a brilliant, most original talker, very amusing, and an inimita-
ble mimic, she managed in spite of all her gifts to retain the childlike 
spirit which is one of the sympathetic traits in the German character […]  
The essential point was of course her musical genius. Almost by instinct 
she read and played from score as do few routined conductors, and in 
judgement, critical faculty, and all-round knowledge was the perfect mu-
sician.«79  
1.2.1   Vor der Eheschließung: Elisabeth von Stockhausen (1847–1868) 
Die Verbindung des aristokratischen Lebensmodells mit den Ansprüchen einer 
quasi-professionellen Musikpraxis zieht sich wie ein roter Faden durch das Leben 
Elisabeth von Herzogenbergs. Der Eindruck ergibt sich aus der Quellenlage, die 
allerdings für Elisabeth von Stockhausen, wie sie bis zu ihrer Eheschließung mit 
Heinrich von Herzogenberg am 29. November 1868 hieß, dürftig ist. Abgesehen von 
einem Verlobungsbrief an Heinrich von Herzogenberg80 sind vier offizielle Doku-
mente die wichtigsten Zeugnisse. Sie spiegeln auch Elisabeths gesellschaftlichen 
Stand. Eine Abschrift ihrer Taufurkunde, ihr Konfirmationsschein und der Ehever-
trag sind im Privatarchiv der Familie von Stockhausen überliefert. Eine Verlobungs-
anzeige wird im Österreichischen Staatsarchiv in Wien aufbewahrt, möglicherweise 
weil die Anzeige ursprünglich von Elisabeths Vater an den Habsburger Hof ge-
                                                 
79
 Smyth, S. 170. 
80
 EvH an HvH, o.O., 23.10.[1868], (Th-HH). Die Schätzung der Jahreszahl ergibt sich daraus, dass 
Heinrich in diesem Brief »Lisl’s künftiger Gatte« genannt wird. 
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schickt worden war. Die Lücken, die zwischen den vier Lebensereignissen Taufe, 
Konfirmation, Verlobung und Hochzeit klaffen, können nicht durch zeitgenössische 
Quellen gefüllt werden. Weder Briefe oder Tagebücher von ihr selbst noch solche, 
die von ihr erzählen, sind überliefert. Ihre musikalische Entwicklung kann nur aus 
Zeugnissen rekonstruiert werden, die aus der Rückschau geschrieben wurden. Zu 
ihnen gehören die genannte Einleitung Max Kalbecks zum Briefwechsel zwischen 
den Herzogenbergs und Johannes Brahms, seine Brahms-Biographie und Jugender-
innerungen Elisabeth von Herzogenbergs, die sie selbst in späteren Briefen einbringt 
bzw. die Ethel Smyth in ihren Memoiren überliefert. Eintragungen in Adelsregistern 
und historischen Adressverzeichnissen, handschriftlich gekennzeichnete Bücher aus 
der Bibliothek der von Stockhausen, einzelne Briefe von Elisabeths Eltern oder ge-
druckte biographische Notizen von Menschen ihres Umfeldes bieten weitere An-
haltspunkte. Eine zusammenhängende und detaillierte Schilderung ihrer Persönlich-
keit und der Ereignisse, die ihr Leben bis zu ihrer Heirat prägten, kann es aufgrund 
dieser Quellenlage nicht geben. 
 
Das früheste zu Elisabeth von Stockhausen überlieferte Dokument ist eine Abschrift 
ihrer Taufurkunde. Zu ihrer Eheschließung in Dresden angefordert, erinnerte es die 
21-Jährige an ihre ersten Jahre in Paris. Der Text lautet: 
 
»ÉGLISE ÉVANGÉLIQUE DE LA CONFESSION D’AUGSBOURG, A PARIS, 
POUR LE DÉPARTEMENT DE LA SEINE & LES DÉPARTEMENTS CIRCONVOISINS.  
ÉGLISE DE LA RÉDEMPTION 
EXTRAIT DU REGISTRE DES BAPTÊMES, A FOLIO 210. 
L’an mil huit cent quarante sept, le vingt deux Juin a été baptisé à la Légation de Hanôvre Elisabeth, 
Alexandrine, Ottilie, née au domicile paternel, le treize avril de cette année Fille de Bodo Albert, 
Baron de Stockhausen, Ministre résident de Hanôvre, né à Goettingen, demeurant à Paris, 16, ruelle 
Miroménil et de Clothilde [sic!] Annette, Comtesse de Baudissin, née à Horsens, en Jütland, son 
épouse[.] 
Parrain Adolphe Baron de Drachen fils, Ministre Résident de S[on] A[ltesse] R[oyale] le Grand Duc 
de Hesse près la Cour de France demeurant à Paris, rue de la Ferme des Mathecrins; 
Marraine Alexandrine, Princesse Metschersky, née Princesse de Croubetskoy, demeurant au Bois de 
Boulogne, 2 rue de la Ferme, quartier St. James. 
qui ont signé au registre avec le père de l’enfant et le pasteur officiant.  
Signé : Edouard Verny, pasteur. 
Je, soussigné, l’un des Pasteurs de l’Eglise de la Confession de Augsbourg, à Paris, certifie l’Extrait 
ci-dessus conforme à l’original. 
Paris, le 13 Octobre 1868.  
[Unterschrift:] L. Vallette Pfarrer 





Abschrift der Taufurkunde Elisabeth von Stockhausens (FA-St) 
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Übersetzung: 
»EVANGELISCHE KIRCHE AUGSBURGER BEKENNTNISSES IN PARIS 
FÜR DAS DÉPARTEMENT SEINE & DIE UMLIEGENDEN DÉPARTEMENTS 
ÉGLISE DE LA RÉDEMPTION 
AUSZUG AUS DEM TAUFREGISTER A BLATT 210 
Im Jahr achtzehnhundertundsiebenundvierzig, am zweiundzwanzigsten Juni wurde in der Hannover-
schen Gesandtschaft getauft Elisabeth, Alexandrine, Ottilie, geboren im väterlichen Haus am drei-
zehnten April dieses Jahres, Tochter des Bodo Albrecht, Baron von Stockhausen, residierender Mi-
nister von Hannover, geboren in Göttingen, wohnhaft in Paris, 16, ruelle Miroménil und der Clothilde 
[sic!] Annette, Gräfin von Baudissin, geboren in Horsens, in Jütland, seiner Gattin [.] 
Pate Adolph Baron von Drachen, Sohn, residierender Minister seine königlichen Hoheit des Groß-
herzogs von Hessen am Hofe Frankreichs, wohnhaft in Paris, 36 rue de la Ferme des Mathecrins; 
Patin Alexandrine, Prinzessin Metschersky, geborene Prinzessin de Croubetskoy, wohnhaft im Bois 
de Boulogne, 2 rue de la Ferme, Quartier St. James. 
welche im Register unterschrieben haben zusammen mit dem Vater des Kindes und dem diensttuen-
den Pfarrer.       
Unterzeichnet: Edouard Verny, Pfarrer. 
Ich, der Unterzeichnende, einer der Pastoren der Kirche Augsburger Bekenntnisses in Paris, bestätige 
den oben stehenden Auszug als übereinstimmend mit dem Original. 
Paris, den 13. Oktober 1868. 
[Unterschrift:] L. Vallette Pfarrer 
[auf deutsch:] Vorstehende Unterschrift des Herrn Pastors 
 Siegel der Kirche Augsburger Bekenntnisses« 
  
 
Die Urkunde belegt Geburt und Taufe Elisabeth von Stockhausens am 13. April 
bzw. 22. Juni 1847. Der französische Originaltext, der mit großen Lettern über das 
Formular gesetzte Name der Kirche »Èglise de la Rédemption« in Paris und auch 
die klangvollen Namen der Eltern und Paten lassen etwas erahnen von der Weltläu-
figkeit eines glanzvollen Lebens von Stand mit internationalen Kontakten, in wel-
ches Elisabeth von Stockhausen hineingeboren wurde. Sowohl ihr Pate Adolph Ba-
ron von Drachen als auch ihr Vater verkehrten der Urkunde zufolge als »residie-
rende Minister« des Großherzogs von Hessen bzw. des Königs von Hannover am 
französischen Hofe. Auf der anderen Seite verband die evangelische Konfession die 
Familie im überwiegend katholischen Frankreich mit ihrer Heimat im Hannover-
schen, wo sich auch heute noch Familiensitz und Privatarchiv der Familie von 
Stockhausen befinden. 
Die Familie von Stockhausen gehört zum »deutschen Uradel«.81 Die meisten 
Ahnen lebten auf ihren jeweils an den ältesten Sohn vererbten Landgütern. Die 
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 Gesamtverzeichnis der im Gothaischen Hofkalender und in den Genealogischen Taschenbüchern 
behandelten Häuser. Gotha 1938; Stammfolgen-Verzeichnisse 1994. Limburg 1994: Der Name 
Stockhausen findet sich unter »Genealogisches Handbuch des Adels Bde. 1–105«: »*A Stockhausen 
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Gothaischen Adelsregister verfolgen den Familienstamm zurück bis zum Jahr 1070, 
in dem Dietrich I. von Stockhausen in Diensten des Herzogs Otto von Bayern zum 
ersten Mal urkundlich erwähnt wird.82 Die älteste im Familienarchiv überlieferte 
Urkunde belegt den Ort »Lowenhagen« 1318 erstmals in einem Lehnbrief.83 Wie 
weit die Wurzeln der Familie in die Geschichte zurückreichen, wird einem bewusst, 
wenn man heute im familieneigenen Waldgebiet am Fuß des Turmes einer 
Burgruine am Steilufer über der Weser steht; die Familienlegende besagt, dass die 
Stockhausenschen Vorväter, zurückgekehrt aus den Kreuzzügen, von hier aus den 
Schiffsverkehr kontrollierten und die Gegend als Raubritter unsicher machten.  
 
 
Bodo Albrecht von Stockhausen und Clotilde von Baudissin (Foto bzw. Gemälde in Privatbesitz) 
 
Bei beiden Eltern Elisabeth von Stockhausens verband sich aristokratischer Habitus 
mit ambitionierten kulturellen Interessen, wobei der Vater, Bodo Albrecht von 
                                                                                                                                         
(Nidersachsen), Bd. X 745«, wobei »*A« für »A-Reihe (deutscher Uradel)« steht. 
82
 Vgl. Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Adeligen Häuser 1902. Gotha 1902, S. 791. 
Die Familie Elisabeth von Stockhausens wird auf S. 797–799 unter »Stamm B« aufgeführt.  
83
 Lehnbrief des Herzogs Albrecht zu Braunschweig, Wolfenbüttel, 17.1.1318 (FA-ST), zitiert in 
Jünemann, Joachim: Kirchjubiläum 1792–1992 Löwenhagen. Niemetal 1992, S. 5. 
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Stockhausen (1810–1885), Kalbeck zufolge eher der Musik, die Mutter, Clotilde 
von Baudissin (1818–1891), der Literatur und dem Theater zugeneigt waren.84 Bodo 
Albrecht von Stockhausen setzte »aus Neigung für die staatswissenschaftlichen und 
kameralistischen Studien«85 einen Verwalter für seine 183286 als Lehen übernomme-
nen Güter ein und widmete sich der diplomatischen Laufbahn. Am Ende seiner Kar-
riere lautete sein voller Titel »Königlich Hannoverscher Kammerherr, Geheimer 
Legationsrat, außerordentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister des Königs 
von Hannover in Berlin und Dresden«.87 Nach dem Studium in Göttingen, Heidel-
berg und Bonn führte ihn seine Tätigkeit zunächst als Legationssekretär nach Ber-
lin.88 Gleichzeitig verkehrte er als »Attaché bei der königl[ich] Hannöverschen Ge-
sandtschaft zu Paris«.89 In Paris verband ihn eine Freundschaft mit Frédéric Chopin, 
dem er half, in der besten Pariser Gesellschaft Fuß zu fassen.90 Bei ihm und später 
auch bei dessen Schüler Charles Morhange, genannt Alkan, nahm er Klavierunter-
richt.91 Im Jahr 1836 besuchte er Chopin auch zusammen mit dem Shakespeare-
Übersetzer Wolf Heinrich Graf von Baudissin, über den er wohl seine zukünftige 
Frau Clotilde Gräfin von Baudissin kennen lernte.92 
Die Familie von Baudissin verfolgt ihre Ahnen bis auf Johannes de Boudissin zu-
rück, der 1326 erstmals urkundlich erscheint.93 Als Stammhaus gilt Klein-Bautzen 
(»Budissin«) in der Nähe von Dresden. Elisabeths Mutter, Clotilde von Baudissin, 
wuchs nach der Trennung ihrer Eltern vom achten Lebensjahr an im Haus Wolf 
Heinrich von Baudissins (1789–1878) auf. Dieser, ein Cousin ihres leiblichen Vaters 
Christian Carl Graf von Baudissin (1790–1868), adoptierte sie 1827 zusammen mit 
einer Schwester.94 Das geistige Klima im Haus ihres Ziehvaters und die allgemeine 
Neigung der Familie zur Kultur boten den Schwestern vielfältige literarische und 
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 Vgl. Brahms-Briefwechsel I, S. VIII und die Briefe Clotilde von Stockhausens an den Burgtheater-
schauspieler Josef Lewinsky (StLB-W). Clotilde von Stockhausen schreibt sich selbst mit einfachem 
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 AHB, S. 584 
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 Vgl. Akte B6 »Ehevertrag zwischen Bodo Albrecht von Stockhausen und Clotilde von Baudissin« 
(FA-St). 
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 Brewster, Harry: The Cosmopolites. A Nineteenth-Century Family Drama. Norwich 1994, S. 50ff. 
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 Goldmann, Bernd: Wolf Heinrich Graf Baudissin. Hildesheim 1981, S. 84. 
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Deutschen Adelsgenossenschaft. Teil A. 111. Jg. Gotha 1938, S. 53.  
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 Die Urkunde der Adoption (FA-St) wurde am 12. April 1827 unterschrieben. Vgl. auch Goldmann 
1981, S. 35, Anm. 1 und S. 74, Anm. 11. 
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musikalische Anregungen. Schon die Mutter Wolf Heinrich von Baudissins, Caro-
line Adelheid Cornelia, geb. Schimmelmann (1760–1826), war als Schriftstellerin 
tätig und zählte die Dichter Graf Friedrich Leopold zu Stolberg, Friedrich Gottlieb 
Klopstock und Johann Gottfried Herder zu ihren Freunden und Bekannten.95 Auch 
Clotildes Bruder Adelbert von Baudissin und später dessen Sohn Wolf von Baudis-
sin sollten sich als Autoren einen Namen machen.96 Der Ziehvater der Schwestern 
war in Stockholm mit Madame de Staël und August Wilhelm Schlegel in engen 
Kontakt getreten97 und hatte auch Goethe besucht. In Dresden pflegte er enge 
Freundschaft mit der Familie von Ludwig Tieck und übertrug zusammen mit dessen 
Tochter Dorothea Tieck dreizehn Dramen Shakespeares für die Schlegel-Tiecksche 
Übersetzung ins Deutsche. Neben weiteren Übersetzungen aus dem Englischen und 
Italienischen veröffentlichte er 1865/66 auch Molières Werke98 in reimlosen Jam-
ben. Ebenso wie für Literatur konnte sich Wolf Heinrich von Baudissin für Kunst 
und Musik begeistern.99 Er spielte selbst Klavier und veranstaltete 1833 eine große 
Soiree, bei der die damals vierzehnjährige Clara Wieck100 auftrat. Drei Jahre später 
besuchte er dann zusammen mit seinem zukünftigen Schwiegersohn, Bodo Albrecht 
von Stockhausen, Frédéric Chopin in Paris.101  
Zurück in Dresden, wurde am 27. Juli 1837 der Ehevertrag zwischen Clotilde von 
Baudissin und Bodo Albrecht von Stockhausen unterzeichnet. Die Braut erhielt von 
ihrem Stiefvater eine Aussteuer und eine lebenslange Leibrente.102 1840 wurde 
Stockhausen dann als Legationsrat nach Paris versetzt.103 Nach der Geburt des Soh-
nes Ernst am 11. Mai 1838 in Berlin kamen am 25. Februar 1842 Julia und schließ-
lich am 13. April 1847 Elisabeth als drittes und letztes Kind der Eheleute auf die 
Welt.  
Den Quellen zufolge erhielt Elisabeth von Stockhausen von Kindheit an musikali-
sche und kulturelle Anregungen. Ihre Eltern hielten auch nach der Eheschließung 
den Kontakt zu Frédéric Chopin, der Clotilde von Stockhausen seine Barcarole für 
                                                 
95
 Goldmann 1981, S. 21. 
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 Vgl. Goldmann 1981, S. 51. 
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Klavier Fis-Dur op. 60 widmete, die 1845/46 entstand.104 Zahlreiche französische 
Kinder- und Lehrbücher, in welche Elisabeth und ihre beiden Geschwister sich mit 
Namen und teilweise auch mit Datum eintrugen, dokumentieren ihre Beschäftigung 
mit französischer Kultur.105 Außerdem beherbergt die Stockhausensche Bibliothek 
einige Bände zum Thema Frauenleben und Kindererziehung aus dem Besitz Clotil-
des, die möglicherweise etwas von den Grundsätzen widerspiegeln, nach welchen 
sie ihre Kinder erzog.106 
Das zweite überlieferte persönliche Dokument Elisabeth von Stockhausens, ihr 
»Confirmations-Schein«, stammt aus Wien, der zweiten europäischen Metropole 
ihrer Kindheit; hierher siedelte sie zusammen mit ihrer Familie um 1853107 über, im 
Alter von etwa fünf Jahren. Bodo von Stockhausen war als Gesandter des hannover-
schen Königs an den Wiener Hof berufen worden.108 Die Wohnung der Familie be-
fand sich in der damaligen Bankgasse 2 im diplomatischen Viertel in der Innenstadt, 
heute direkt hinter dem Burgtheater.109 Wieder war die evangelisch-lutherische Ge-
meinde (Augsburger Bekenntnisses) Anlaufpunkt der von Stockhausen; hier wurde 
die Urkunde ausgestellt. 
»Confirmations-Schein 
für 
Elisabeth Alexandrine Ottilie von Stockhausen. 
Geboren zu Paris den 13. April 1847 und getauft den [freigelassen] 
Confirmirt den 1[.] Juni 1862. 
Math: 5,8: Selig sind, die reines Herzens sind; 
denn sie werden Gott schauen. 
Gustav Porubszky« 
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
Konfirmationsurkunde Elisabeth von Stockhausens (FA-St) 
 
Dem herrschenden Weiblichkeitsideal, möglicherweise aber auch einem zurückhal-
tenden Charakter entsprechend, gab der gewählte Konfirmationsspruch Elisabeth 
von Stockhausen den Wunsch eines »reinen Herzens« mit auf den Lebensweg. Der 
Pfarrer vermittelte Bodo Albrecht von Stockhausen auch ihren ersten Klavierlehrer, 
wie Max Kalbeck berichtet: 
»Als guter Protestant, der den regelmäßigen Kirchenbesuch nicht nur als 
eine mit seiner Stellung verbundene Ehrensache ansah, trat der Freiherr 
in Beziehung zu Dr. Gustav Porubszky, dem ersten Pfarrer an der Wie-
ner evangelischen Gemeinde augsburgischer Konfession und übertrug 
dem Organisten Dirzka die Fürsorge für den musiktheoretischen Unter-
richt seiner Tochter. Auch die Anfänge im Klavierspiel erlernte Elisabet 
[sic!] bei Dirzka«.110  
Die Wahl Dirzkas deutet darauf hin, dass die Eltern keine Ambitionen zu einer pro-
fessionellen musikalischen Laufbahn für ihre Töchter hatten. Anton Dirzka wird in 
einzelnen Akten des Archivs der evangelischen Gemeinde in Wien als Organist er-
wähnt. Seine Aufgabe bestand vornehmlich in der Begleitung der Gottesdienste, 
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während – wie üblich – ein Kantor den Gemeindechor leitete.111 Kalbeck nennt ihn 
wohl zu Recht einen »Elementarlehrer«.112 Vor seiner Einstellung als Organist – 
eine Stelle, die er über mindestens vierzig Jahre innehatte113 – wurden als seine Vor-
züge »Solidität und Pünktlichkeit«, ferner »Ernst und Theilnahme für die Sache der 
Kirche und Religion« und an zweiter Stelle »seine Fähigkeit und hinreichende 
Tüchtigkeit als Künstler«114 empfohlen.  
Während des Unterrichts bei Dirzka muss jedoch die musikalische Begabung Elisa-
beth von Stockhausens immer deutlicher zutage getreten sein. In späteren Jahren gab 
sie selbst aus der Rückschau ein Beispiel dafür: Anlässlich der Feierlichkeiten zu 
Robert Schumanns 70. Geburtstag, an denen die Herzogenbergs 1880 wegen einer 
Italienreise nicht teilnehmen konnten, beschrieb sie Clara Schumann ihre erste Be-
gegnung mit Schumanns Eichendorff-Liederkreis op. 39. Einerseits sind ihre Auf-
fassungsgabe und ihr musikalisches Gedächtnis außergewöhnlich, andererseits er-
staunt der starke Eindruck, den diese Lieder schon auf die Dreizehnjährige machten.  
»Ich erinnere mich daran als wenn’s heute wär, wie ich sie nicht mehr 
aus der Hand laßen wollte u. doch mußte, denn es war grade als wir von 
einem Sommeraufenthalt in Graz wieder nach Haus reisten u. der Betref-
fende wollte sie wieder haben, u. ich weiß wie ich mich dann drüber 
machte u. sie flugs auswendig lernte, die ganzen zwei Hefte in einem 
Saus u. wie ich froh war daß das so fabelhaft rasch ging weil mich die 
Musik eben schon hatte ehe ich sie hatte u. wie ich dann immerfort die 
herrlichen Lieder in mir singend nach Wien fuhr – von dieser ersten 
kindlichen u. doch so starken Freude bis zu der Erregung die man im 
Faust u. Manfred empfand – was verdankt man ihm nicht alles!«115 
Ab 1861 übernahm, wie erwähnt, Julius Epstein den Klavierunterricht Elisabeth und 
Julia von Stockhausens.116 Auch er verkehrte im Hause Porubszky und galt als »ei-
ner der ersten Pianisten Wiens, der alle Jahre vor ausverkauftem Saale sein Konzert 
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gab. Ein Mozart- und Beethoven-Spieler par excellence«.117 In einem Nachruf 
wurde Epsteins Spiel sogar direkt mit dem Mozarts verglichen: 
 »Es ist von der Gattung, von welcher nach zeitgenössischen Berichten 
Mozart’s Spiel gewesen sein muß, nämlich derart, daß aus der Schönheit 
des Anschlages und der Klarheit der Technik direkt die Innigkeit der 
Empfindung und der Zauber der Poesie hervorgeht, während sonst die 
technische Korrektheit so vielfach als Gegensatz der Empfindung und 
Wärme gilt. […] zumal das Pianissimo war unter seiner Hand niemals 
matt und welk, sondern ebenso frisch wie zart, was namentlich seinem 
Vortrage Schubertscher Werke sehr zu statten kam«.118  
Eduard Hanslick lobte ihn 1869 als »unter den Pianisten obenan«, »klassisch gebil-
det«, »korrekt und geschmackvoll«.119 Epsteins Aufführungen Mozartscher Klavier-
konzerte in stilgemäßem Vortrag verhinderten das drohende Vergessen dieser 
Werke und wurden vorbildlich für die Interpretation von Mozarts Klaviermusik 
überhaupt.120 Mit Vorliebe trug er Werke Beethovens und Schuberts, Mendelssohns 
und Schumanns in seinen Konzerten vor. Ab 1867 unterrichtete er am Wiener Kon-
servatorium.121 
Gestützt auf die Erzählungen Heinrich von Herzogenbergs und Julius Epsteins, be-
richtet Max Kalbeck, Elisabeth habe 
»unter seiner [Epsteins] Leitung so große Fortschritte [gemacht], daß sie 
sich im vierhändigen Spiel mit ihrem Vater allmählich ausgebreitete 
Kenntnisse in der gesamten Musikliteratur aneignen konnte. Später re-
kapitulierte Elisabet [sic!] ihren Bildungsgang dahin, daß sie sagte: ›Mu-
sikalisch hat mich der Dirzka wohl gemacht, aber Klavierspielen habe 
ich nur vom Epstein gelernt!‹«122  
In diese Zeit fielen auch die wenigen Unterrichtsstunden, die Elisabeth von Stock-
hausen im Jahr 1863 von Johannes Brahms erhielt.123 Möglicherweise kam der Kon-
takt zu Brahms über Joseph Joachim zustande. Bodo von Stockhausen kannte den 
Geiger aus Hannover, wo Joachim 1853–1868 als Konzertmeister am Hannoveraner 
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Hof engagiert war.124 Da über den Unterricht bei Brahms in den überlieferten Brief-
quellen nichts erwähnt wird, ist nicht zu bestimmen, welchen Einfluss er auf Elisa-
beths musikalische Entwicklung hatte. Möglicherweise bewirkte die Begegnung 
eine verstärkte Beschäftigung mit den Werken Schumanns, denn Brahms soll mit ihr 
die »Kreisleriana« einstudiert haben.125 
In der Bibliothek der von Stockhausen sind neben Musikalien auch Bücher aus dem 
Besitz Elisabeth von Stockhausens überliefert. Teilweise tragen sie zugleich ein Eti-
kett oder einen Stempel »Herzogenberg«, waren also auch nach der Eheschließung 
noch in ihrem Besitz. Wahrscheinlich hatten sie im Privatunterricht der Stockhau-
senschen Kinder Verwendung gefunden – eine öffentliche Schule besuchten die 
Töchter offenbar nicht. Unter den Exemplaren befinden sich eine französische126 
und eine englische Sprachlehre127 sowie auch englische Literatur von Abenteuer- 
und Rittergeschichten über englische Humoristen bis hin zu englischer Lyrik.128 Au-
ßerdem stehen Lehrbücher für deutsche Dichtung129 mit Anstreichungen im Regal. 
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Von Friedrich Rückert130 sind mehrere Bände mit Dichtungen überliefert, ebenso 
E. T. A. Hoffmanns Gesammelte Schriften von 1857. Bücher über griechische, rö-
mische und germanische Mythologie enthalten Eintragungen aus dem Jahr 1853, 
also aus der Zeit vor Elisabeth von Stockhausens Eheschließung. Dass sie sich mit 
der Heldin des Lohengrin, Elsa von Brabant, identifizierte, lässt ihr Eintrag »Elsa 
Stockhausen« in ihrem Exemplar von »Parzival und Titurel. Rittergedichte von 
Wolfram von Eschenbach« erkennen.131 Da sie auch in anderen Büchern diesen Na-
men verwendete, wurde sie womöglich als Mädchen von ihren Eltern Elsa genannt.  
Nach dem Bericht Max Kalbecks besuchten Elisabeth, ihre Schwester und Eltern 
Theatervorstellungen und Konzerte, »am häufigsten im Kärntnertortheater und in 
der Burg«, wo es eine eigene »Gesandtschaftsloge« für die Familie gab.132 Über ihre 
Eltern, die evangelische Gemeinde oder Julius Epstein hatte Elisabeth von Stock-
hausen verschiedentlich Gelegenheit, mit Musikern in Kontakt zu treten. In einem 
Billet lud ihr Vater etwa den Hofburgschauspieler Josef Lewinsky133 (1835–1907) 
zusammen mit Johannes Brahms und vermutlich Joseph Hellmesberger134 zu sich 
zum Essen ein. 
»Lieber Herr Lewinsky 
können Sie Morgen Samstag um 3 (oder 5?) Uhr mit uns speisen so 
werden Sie uns sehr freuen. Sie finden Brahms u vielleicht Helmesber-
ger [sic!]. 
Ganz ergebenst Stockhausen«135 
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Wahrscheinlich pflegte Clotilde von Stockhausen schon damals eine Freundschaft 
mit Joseph Lewinsky, denn aus späteren Dresdener Jahren ist eine Reihe vertrauens-
voller Briefe an ihn überliefert.136 Möglicherweise hatte die Familie auch damals 
schon Kontakt zu Clara Schumann; die Pianistin soll nämlich – so Goldmann – seit 
ihrem Auftritt bei einer Soiree von Clotildes Adoptivvater, Wolf Heinrich von Bau-
dissin, Anfang der 1830er Jahre in »freundschaftlichem Verhältnis«137 zu ihm 
gestanden haben. 
Das Jahr 1866 erlebte Elisabeth von Stockhausen als Zeit großer politischer und 
familiärer Umbrüche. Preussen annektierte das Königreich Hannover; Bismarck 
setzte damit seine Bestrebungen nach einer Vormachtstellung Preußens in Deutsch-
land weiter durch.138 Elisabeths Vater, der 1865 noch als Gesandter des hannover-
schen Königs nach Berlin berufen worden war, sah sich durch diese Ereignisse aller 
seiner Ämter beraubt. Von nun an lebte er abwechselnd in Dresden, Florenz, Paris 
oder war auf Reisen.139 Unter anderem verbrachte er viel Zeit in Gmunden (Öster-
reich), wo sich die ehemalige Hannoversche Königsfamilie, nunmehr noch Herzöge 
von Cumberland, ins Exil zurückgezogen hatten. Die Briefe seiner Frau an den 
Schauspieler Joseph Lewinsky lassen darauf schließen, dass sie mit den Kindern in 
dieser Zeit in Dresden lebte.140 Jedoch ist Elisabeths Aufenthaltsort von 1866 bis 
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1868 nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Möglicherweise lebten die Eltern Stock-
hausen von dieser Zeit an getrennt, denn in späteren Jahren besuchte Elisabeth von 
Herzogenberg ihre Mutter in Florenz, wo sie in der Nähe ihrer Tochter Julia und 
deren Familie lebte, während Bodo Albrecht und Sohn Ernst von Stockhausen ihren 
Wohnsitz in Dresden hatten. Aus der in eleganter Schreibschrift gedruckten Verlo-
bungsanzeige ihrer jüngsten Tochter wird jedoch keine Trennung ersichtlich: 
 
»Die Verlobung ihrer Tochter Elisabeth 
mit Heinrich Picot de Peccaduc 
Freiherrn von Herzogenberg, beehren sich 
hierdurch anzuzeigen 
Dresden, d. 28. September 1868. 
B[odo] von Stockhausen  
Geheimrath. 
Clotilde von Stockhausen, 
geb. Gräfin Baudissin«141

Auch dieses Dokument belegt durch die förmliche Sprache und die Titel der Perso-
nen das aristokratische Umfeld Elisabeth von Stockhausens, zu dem ihr Verlobter 
gut passte.  
Heinrich von Herzogenberg entstammte einem alten, ursprünglich bretonischen 
Adelsgeschlecht, den Picot de Peccaduc.142 In der Zeit der französischen Revolution 
war sein Großvater August Picot de Peccaduc (1767–1834) nach Österreich ins po-
litische Asyl geflohen. Entschlossen, in der Habsburger Monarchie zu bleiben, hatte 
die Familie 1811 ihren Namen offiziell in »Picot de Peccaduc Freiherr von Herzo-
genberg« übertragen lassen.143 Trotz der Bedenken seiner Familie, die für ihn der 
Tradition entsprechend eine Karriere als Offizier oder Staatsbeamter vorgesehen 
hatte, entschied sich Heinrich von Herzogenberg 1864 zum Abbruch seiner Rechts-
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studien und widmete sich danach ausschließlich der Musik.144 Am Wiener 
Konservatorium studierte er vom Winter 1862/63 bis zum Sommer 1865 mit Aus-
zeichnungen bei Felix Otto Dessoff Komposition. Während dieser Zeit trat Herzo-
genberg über Dessoff mit Johannes Brahms in Kontakt und lernte offenbar auch 
Elisabeth von Stockhausen kennen und lieben.  
Clotilde von Stockhausen hatte zunächst Bedenken gegen die Verbindung. An Clara 
Schumann schrieb Elisabeth 1877 rückblickend, dass ihre Mutter, »erst als wir ein 
paar Tage verlobt waren, entdeckte, daß der gefürchtete Heinrich der beste Mensch 
auf Erden sei!«145 Auch Ethel Smyth erinnert sich: »Herzogenberg […] sagte ein-
mal, daß er ohne seine Jesuitische Ausbildung seine Braut wohl niemals hätte ge-
winnen können, und ich bemerkte, daß diese scherzhafte Anspielung auf jene aufre-
gende Zeit Lisl ziemlich bekümmerte.«146 Dass Herzogenberg seine beiden Schul-
jahre im Jesuitenkolleg Feldkirch147 wohl ironisch als günstige Voraussetzung seiner 
Brautwerbung hinstellt, deutet darauf hin, dass seine katholische Konfession für 
seine künftigen Schwiegereltern Anlass zur Skepsis gab.148 Durch den frühen Ver-
lust des Vaters und die Situation seiner Familie als Immigranten verfügte er auch 
über kein hohes Vermögen, um seine künftige Frau finanziell sicher zu stellen.149 
Ein weiterer Stein des Anstoßes mag sein Künstlerleben gewesen sein. 
Durch die Zweifel der Eltern durchlebten Elisabeth und Heinrich offenbar eine »auf-
regende Zeit« des Wartens und Hoffens. Heinrich von Herzogenberg versuchte, sich 
als Komponist zu profilieren. 1864 vermittelte ihn Brahms an den Verleger Rieter-
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Biedermann, so dass er seine ersten Werke drucken lassen konnte.150 Von Herbst 
1865 bis Frühjahr 1866 begab sich Herzogenberg auf eine halbjährige Studienreise 
nach Dresden, Leipzig und Berlin, die ihm wichtige Kontakte zu Julius Rietz (1812–
1877), Moritz Hauptmann (1792–1868) Robert Radeke (1830–1911) und Friedrich 
Kiel (1821–1885) eröffnete.151 Wahrscheinlich ermöglichte ihm der Aufenthalt in 
Dresden auch, Elisabeth von Stockhausen wiederzusehen. Ab Sommer 1866 nahm 
er noch einmal Unterricht »im strengen Satz«152 bei Gustav Nottebohm (1817–1882) 
in Wien. Am 31. März des Folgejahres wurde in Wien eine von ihm komponierte 
Symphonie im Saal der Gesellschaft der Musikfreunde aufgeführt.153 Die Kritik der 
Wiener Zeitung nach der Aufführung lobte sein Talent und »den edlen Zug«, die ihn 
»schon heute […] zum Eintritt in die beste Tonkünstlergesellschaft« befugten.154 
Auch Elisabeth von Stockhausen hatte begonnen zu komponieren. Sie zeigte Hein-
rich ein Lied vor, das sie später Ethel Smyth mit dem Kommentar sandte: »Ich 
spielte es meinem Mann vor, lange bevor er mein Mann war, im März 1867, als ich 
ihn das letzte Mal sah, vor dem Mal, an dem ich eine neue Zeitrechnung begann«.155 
Diese »neue Zeitrechnung« mag für sie mit der offiziellen Bekanntgabe der Verlo-
bung begonnen haben, die – wie der Anzeige zu entnehmen ist – am 28. September 
1868 erfolgte. Ihren Verlobungstag feierten die Herzogenbergs noch im zehnten Jahr 
ihrer Ehe zusätzlich zu ihrem Hochzeitstag.156  
Am 26. November 1868 wurde das vierte überlieferte Familiendokument Elisabeth 
von Stockhausens unterzeichnet, mit welchem sie ihren Mädchennamen ablegte und 
den Namen von Herzogenberg annahm, der Ehevertrag. Er beginnt: 
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 Brief von Anna von Korb-Weidenheim an August von Herzogenberg, Wien, 3.3.1867 (Sonntag): 
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 Vgl. EvH an ES, o.O., 29.9.1878 (Smyth, S. 274): »Yesterday was the 10th anniversary of our 
wedding day«. Es handelt sich aber um die zehnte Wiederkehr des Verlobungstages. Jedoch auch der 
zehnte Hochzeitstag wurde begangen. Vgl. MF an EvH, Leipzig, 26.11.1878 (Rieger, S. 139): »Heute 
ist Lisls’ Hochzeitstag der 10te und wir feierten ihn Mittags in Eckerleins Keller wo ich ein Dutzend 
Austern als Festspeise verschlang«. 
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»Zwischen dem Freiherrn H. von Herzogenberg aus Graz in Steyermark als Bräutigam 
einerseits 
und dem Fräulein Elisabeth von Stockhausen in Dresden, als Braut unter Beitritt und 
Zustimmung ihrer Eltern, des Kammerherrn und Geheimen Rathes Bodo Albrecht von 
Stockhausen und dessen Gemahlin Clotilde Anna von Stockhausen geborene Gräfin 
von Baudissin in Dresden, andererseits, 
ist am einberaumten Tage zu Dresden folgender 
Ehevertrag 
nach vorhergängiger Verabredung abgeschlossen, auch schriftlich abgefaßt und durch 
Namensunterschrift vollzogen worden.«157 
 

Letzte Seite des Ehevertrages zwischen Elisabeth von Stockhausen und Heinrich von Herzogenberg 
(FA-St) 
Am Ende des mehrseitigen Schriftstücks unterzeichneten nicht nur die Brautleute, 
sondern nach Bodo Albrecht und Clotilde von Stockhausen auch Ernst als Bruder 
der Braut; statt der verstorbenen Eltern des Bräutigams setzten Heinrichs ältester 
Bruder August von Herzogenberg und sein Schwager Hugo von Korb Weidenheim, 
der Mann seiner Schwester Anna, ihren Namen unter das Dokument. Eine Kopie 
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St). 
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ging an den Verwalter der Stockhausenschen Güter ins Hannoversche. Die große 
Anzahl Unterschriften war notwendig, da die finanziellen Abmachungen z.B. auch 
den Haupterben des von Stockhausenschen Vermögens, Ernst von Stockhausen, , 
betrafen. Elisabeth wurde eine einmalige Mitgift und eine lebenslange »Beihilfe« 
von ihrem Vater zugesichert.158 Heinrich von Herzogenberg musste sich verpflich-
ten, seiner Frau im Fall seines Ablebens ein jährliches Einkommen von 1500 Gulden 
österreichischer Währung als Witwenrente zu hinterlassen.159  
Obwohl die Eheleute in dem Vertrag versprachen, »sich künftig durch eine rechts-
gültige Ehe mit einander zu verbinden, unter der übereinstimmenden Erklärung, die 
kirchliche Trauung in kürzester Frist zu Dresden vollziehen [zu] lassen«,160 ist die 
Eheschließung vom 26. November 1868 in keinem der Dresdener Kirchenbücher 
überliefert.161 Im Prager Nachlass von Heinrichs Bruder August befinden sich je-
doch Taschenkalender von dessen Frau Maria von Herzogenberg, geb. Gräfin Czer-
nin, die gleichfalls an der Hochzeit teilnahm.162 Ihre Notizen in dem kleinen, in Le-
der gebundenen und mit Goldschnitt versehenen Damenkalender von 1868 verraten 
weitere Details der Feierlichkeiten. Demnach waren Maria und August von Herzo-
genberg vom 24. bis zum 27. November in Dresden. Am 25. November abends 
wurde ein Polterabend »bei Stockhausens« gefeiert.163 Am nächsten Tag fand die 
Trauung um zwölf Uhr statt – allerdings wurde der Ort nicht im Kalender fest-
gehalten. Anschließend kam man um zwei Uhr bei den Brauteltern zum «diner» 
zusammen. Am frühen Abend brachte man das Brautpaar zum »schlesischen Bahn-
hof«. Die Hochzeitsgesellschaft ging anschließend noch in die Oper »Tourandot« 
und nahm danach ein «souper» im Hotel »Zur Stadt Rom« ein. Umrahmt wurde das 
Ereignis für die Gäste durch verschiedene Besuche, darunter zwei weitere «diners» 
bei den von Stockhausens am Abend desselben Tages und bei Familie von Baudissin 
am Tag darauf. Letzteres könnte darauf hinweisen, dass die Trauung in einer priva-
ten Kapelle, z.B. im Schloss der von Baudissin in Bautzen stattgefunden haben 
könnte. Auch kulturell waren die Tage um die Hochzeit reich ausgestattet. Maria 
und August von Herzogenberg besuchten – eventuell mit anderen Familienangehö-
rigen – am 24. November das Theaterstück »Wer ist sie?«, eine »Kunstausstellung« 
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 Durch Anfragen bei den entsprechenden Pfarrbüros und anhand der »Kirchlichen Wochenzettel« 
des Stadtarchivs Dresden wurden die Dresdener Kreuzkirche, die Frauenkirche, die Annenkirche, die 
Kirche zu Neustadt-Dresden und der Dom ohne positives Ergebnis überprüft. 
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 Taschenkalender von Maria v. Herzogenberg, geb. Czernin (NM-P). 
163
 Ebd., Taschenkalender von 1868. 
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und am Tag nach der Hochzeit die Meißner »Porcellanfabrik«, »darauf Dom und 
Albrechtsburg«.164 Währenddessen befanden sich Elisabeth und Heinrich von 
Herzogenberg jedoch bereits in den Flitterwochen oder an ihrem ersten gemeinsa-
men Wohnort, in Graz.  
1.2.2   An der Seite Heinrich von Herzogenbergs in Graz (1868–1872) 
Die Grazer Jahre sind im Unterschied zu den ihnen folgenden Lebensabschnitten in 
Leipzig und Berlin kaum durch Briefquellen dokumentiert. Neun Schreiben Hein-
rich von Herzogenbergs an seinen Wiener Verleger Johann Peter Gotthard und ein 
weiteres an Julius Rietz sind als einzige Briefzeugnisse überliefert, alle aus dem Jahr 
1870. Diese beinhalten Vereinbarungen über zu veröffentlichende Werke Heinrich 
von Herzogenbergs; Elisabeth von Herzogenberg wird kaum erwähnt. Eine wichtige 
Gruppe von Quellen eröffnen die Chroniken der beiden bürgerlichen Musikvereine, 
in denen sich das Paar engagierte, nämlich diejenige des »Grazer Singvereines« von 
Max von Karajan und jene des »Musikvereins für Steiermark« von Ignaz Hof-
mann.165 Erstere wurde von dem langjährigen Vorsitzenden des Vereins im Jahr 
1909, also nach dem Tod des Ehepaars von Herzogenberg geschrieben. Karajan 
setzt hier seinen ehemaligen Hausgenossen und Freunden ein Denkmal, das ihre 
ganze musikalische Laufbahn mitberücksichtigt, ihre Grazer Zeit also aus der Rück-
schau späterer Erfolge beurteilt. Weitere Hinweise geben Eintragungen im histori-
schen Grazer Adressverzeichnis, Pläne ihrer Wohnung und die Akten einer Volks-
zählung. Ergänzt durch lokalhistorische und biographische Veröffentlichungen zu 
den Menschen ihres Umfeldes, können Elisabeth von Herzogenbergs erste Ehejahre 
in Graz ähnlich wie ihre Jugendjahre nur in einzelnen Punkten rekonstruiert werden. 
 
Graz war um 1870 eine Universitätsstadt mit 85 000 Einwohnern.166 Eingebunden in 
das expandierende Liniennetz der Eisenbahn, erlebte die Stadt in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einen wirtschaftlichen Aufschwung.  




 Karajan, Max von: Der Singverein in Graz in den ersten vierzig Jahren seines Bestehens (1866/67 
bis 1905/06). Im Selbstverlage des Grazer Singvereines. Graz 1909, und Hofmann, Ignaz: Der Mu-
sikverein für Steiermark und dessen Wirken in den Jahren 1870 bis inclusive 1879. Graz 1879. 
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 Kornberger, Monika: Der Tonkünstler und Musikschriftsteller Carl Maria von Savenau (1837–
1916). Leben und Werk eines Wahlgrazers. Diplomarbeit Karl-Franzens-Universität Graz 1997, 
S. 56. Zu Geschichte und Kultur der Stadt Graz um 1870 vgl. auch Federhofer, Hellmut: »Von 1815 
bis zur Gegenwart« in »Graz«. In: MGG 1 (1956), Sp. 729–744; Schubert, Ingrid / [Federhofer, 
Hellmut]: »Von 1815 bis zur Jahrhundertwende« in »Graz«. In: MGG 2 (1995), Sp. 1595–1609; 
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»Im Jahre 1857 wurde mit der Stadterweiterung begonnen, und von da 
an entwickelte sich die Stadt in ungewöhnlicher Weise. Sie dehnte sich 
nach allen Seiten hin aus, und in ihr entstanden außer dem […] Landes-
museum noch eine große Anzahl neuer, prächtiger Gebäude«.167 
Durch den Aufschwung im Verkehrswesen wurden neue »Bankinstitute und Spar-
cassen«168 gegründet. 1870 wurde hier eine erste Landesausstellung veranstaltet, die 
diese Entwicklung dokumentierte.  
Das Musikleben der Stadt war durch das Grazer Theater und durch bürgerliche Mu-
sikvereine geprägt. Das Repertoire des Theaters wurde in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts von italienischen und französischen Opern bestimmt.169 Durch die An-
siedlung Friedrich von Hauseggers 1865 und die Übernahme des Landestheaters 
durch Eduard Kreibig 1876 wurden italienische Komponisten zugunsten von deut-
schen und französischen zurückgedrängt. Insbesondere die Opern Richard Wagners 
kamen mehr und mehr zur Aufführung.170 An dem 1864 eröffneten Thaliatheater 
war bis 1866 der Operettenkomponist Karl Millöcker Kapellmeister.171  
Der »Musikverein für Steiermark« war 1815 gegründet worden und verband die 
pädagogische Arbeit seiner Musikschule mit der Präsentation von Mitgliederkon-
zerten. Daneben entwickelte sich seit den 1860er Jahren ein ausgedehntes Laien-
chorwesen. Nach der Gründung des Grazer Männergesangvereins aus der politisch 
motivierten Sängerbewegung heraus entstanden 1861 der Steirische Sängerbund, 
1863 der Grazer Akademische Gesangverein und 1866 als erster gemischter Ge-
sangverein der Grazer Singverein. Diese musikkulturellen Einrichtungen kooperier-
ten und konkurrierten zugleich miteinander. So stellte der Musikverein dem Grazer 
Singverein Probensaal, Instrumente und Musikalia zur Verfügung; außerdem gab es 
zahlreiche »personelle Querverbindungen«172 zwischen dem Musikverein, den ver-
schiedenen Chorvereinen und der Universität. Es bildete sich eine musikkulturelle 
Elite aus finanziell und musikalisch engagierten Adeligen und bürgerlichen Intel-
lektuellen, von denen die meisten musikalische Laien, andere indessen vom Fach 
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waren. So waren beispielsweise die Universitätsprofessoren Ferdinand Bischoff, 
Max von Karajan und Friedrich von Hausegger prominente Mitglieder des Musik-
vereins und gleichzeitig Gründungsmitglieder des Grazer Singvereins.173  
In einer großzügigen Wohnung in der Nähe der Universität mit mehreren Dienstbo-
ten lebend, genossen die Herzogenbergs in Graz einen hohen Lebensstandard. Aus 
den Akten der Volkszählung von Januar 1870 geht hervor, dass sie mit einem »Stu-
benmädchen«, einer »Köchin« und einem »Bedienten« in einer Wohnung mit »4 
Herrschafts- 3 Dienstbothen-Zimmern« im ersten Stock des Wohnhauses Nr. 1130 
in Graz Geidorf wohnten.174 Direkt über ihnen lebte Max Ritter von Karajan zusam-
men mit seiner Frau, drei Töchtern und fünf Dienstboten.175 Da Auguste von Kara-
jan als »Hauseigenthümerin« angegeben wird, ist anzunehmen, dass die Herzogen-
bergs bei Familie von Karajan zur Miete wohnten. Wenn nicht schon vor der Über-
siedlung nach Graz eine Bekanntschaft bestanden hatte, lernte Elisabeth Max von 
Karajan also spätestens mit ihrem Einzug kennen. Er war von der Gründung an Vor-
sitzender des Grazer Singvereins, dem das junge Paar schon vor der Hochzeit bei-
getreten waren.176 In Karajans Vereinschronik heißt es: 
»Das Jahr 1867/68 führte dem Vereine wieder eine Reihe vortrefflicher 
Genossen zu, von denen jedoch zwei, das Ehepaar Heinrich Freiherr von 
Herzogenberg-Peccaduc und dessen Gemahlin Elisabeth, geb. Freiin von 
Stockhausen, rühmend zu nennen sind, welche am 12. Februar 1868 in 
den Singverein als ausübende Mitglieder eintraten, beide in hervorra-
gendem Grade musikalisch gebildet, wie durch ihr liebenswürdiges We-
sen geeignet, selbst während der kurzen Zeit ihrer Mitgliedschaft den 
Verein in jeder Hinsicht zu fördern.«177 
Zwar fährt Karajan fort, dass »Frau Elisabeth von Herzogenberg als ausgezeichnete 
Pianistin und tüchtige Sängerin sowie als Komponistin von Liedern und Klavier-
stücken bekannt«178 sei, doch ist dies kein Beweis dafür, dass sie in den Grazer Jah-
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ren auch komponierte. Als Belege nennt Karajan nämlich die erst in der Leipziger 
Zeit bzw. posthum herausgegebenen, bereits erwähnten »24 Volkskinderlieder« und 
»Acht Klavierstücke«.179  
Möglicherweise trat Elisabeth von Herzogenberg in Graz zum ersten Mal in ihrem 
Leben öffentlich als Pianistin auf. Am 9. Januar 1870 spielte sie in einem »Kammer-
Concert« den Klavierpart bei der Uraufführung eines von ihrem Mann komponierten 
Klaviertrios.180 Zwei Jahre später, am 7. April 1872, trug sie in einem von 
Herzogenberg selbst veranstalteten Konzert zusammen mit »Frl. Marie von Körber« 
seine Variationen für zwei Klaviere vor, die im selben Jahr als op. 13 bei Johann 
Peter Gotthard erschien.  
Elisabeth von Herzogenbergs Entfaltung als Musikerin war damit gleichzeitig eine 
Förderung ihres Mannes als Komponist. Offenbar nahm sie von Anfang an Anteil an 
seinem musikalischen Schaffen und unterstützte ihn schon damals als musikalische 
Beraterin. Im Laufe der Jahre wuchsen Ansehen und Erfolg, die Herzogenberg als 
Komponist, aber auch als Dirigent eigener Werke erfuhr. Häufigkeit und Art der von 
ihm aufgeführten Kompositionen zeigen eine deutliche Steigerung über die fünf 
Jahre: Während 1868 noch kein Werk und 1869 ein Chorsatz durch den Grazer 
Singverein aufgeführt wurde,181 kam es im folgenden Jahr zur erwähnten Urauffüh-
rung von Herzogenbergs Klaviertrio unter Mitwirkung seiner Frau. Außerdem 
veranstaltete Herzogenberg am 4. Dezember 1871 sein erstes eigenes Konzert und 
brachte seine dramatische Kantate »Columbus« für Soli, Männerchor, gemischten 
Chor und großes Orchester op. 11 mit dem Grazer Singverein zur Uraufführung. Das 
Konzert, das allerdings »nur vor geladenen Gästen stattfand, erzielte großen und 
wohlverdienten Beifall«.182 Im folgenden Frühjahr 1871 erklang im 
Musikvereinskonzert Heinrich von Herzogenbergs »Duett aus Rückerts 
›Liebesfrühling‹«183 und der Singverein präsentierte ein weiteres Lied für 
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gemischten Chor aus op. 10.184 Im letzten Grazer Jahr 1872 veranstaltete Heinrich 
von Herzogenberg sogar zwei eigene Konzerte: Am 6. Januar führte der Grazer 
Singverein »Ein Deutsches Liederspiel« für Sopran- und Tenorsolo mit vierhändiger 
Klavierbegleitung op. 14 im landschaftlichen Rittersaal auf, der Komponist 
begleitete selbst am Klavier; »auf allgemeinen Wunsch« wurde das Werk am 27. 
Januar im Hauskonzert in den Räumen der Ressource noch einmal wiederholt.185 
Diese Reihe fand ihren krönenden Abschluss in einem Konzert zum Wohle »der 
Schulen des steierm[ärkischen] Musikvereins« am 7. April 1872, bei dem aus-
schließlich eigene Kompositionen Herzogenbergs gespielt und von ihm selbst diri-
giert wurden: »Normannenzug« für Männerchor und Orchester WoO 18, Lieder für 
Männerchor WoO 50, Variationen für zwei Claviere op. 13 und »Odysseus«, Sym-
phonie für großes Orchester op. 16 standen auf dem Programm.186 
Trotz dieser Erfolge und seines Engagements in den Vorstandsgremien gelang es 
Herzogenberg nicht, die vakante Stelle des musikalischen Leiters des Musikvereins 
zu erhalten. Nach der Wahl des von Johannes Brahms empfohlenen Ferdinand Thie-
riot in der Saison 1871/72 gab es für ihn im Grazer Musikleben keine attraktive Po-
sition mehr zu erreichen, da auch die Leitung der anderen Chöre auf Jahre hin in 
festen Händen lag. Möglicherweise war für Heinrich von Herzogenberg aber auch 
eine musikalische Neuorientierung der Anlass, aus Graz wegzuziehen, wo die neu-
deutsche Musikästhetik Vorrang hatte vor der später von ihm bevorzugten Brahms-
Schumannschen Richtung. In der Musikmetropole Leipzig boten sich vielfältigere 
Arbeitsbedingungen. Es gab manche Parallelen zu Graz, die Verhältnisse waren je-
doch insgesamt großzügiger und die einzelnen Institutionen personell weniger eng 
miteinander verbunden.  
1.2.3   Musikerin und Musikförderin in Leipzig (1872–1885) 
Die Leipziger Zeit der Herzogenbergs ist durch die Entstehung und Festigung vieler 
wichtiger Freundschaftsbeziehungen geprägt. Hier sind die meisten öffentlichen und 
privaten Auftritte Elisabeth von Herzogenbergs als Pianistin und Sängerin überlie-
fert. Zugleich engagierte sie sich besonders intensiv als Förderin anderer Musikerin-
nen und Musiker.  
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Von den drei Lebensstationen der Ehe Elisabeth von Herzogenbergs ist die Leipzi-
ger Zeit am besten durch Briefquellen dokumentiert. Dazu gehören als früheste 
Zeugnisse die Briefe Marie Fillungers (1850–1930) an Eugenie Schumann, in denen 
die Herzogenbergs im Frühjahr 1875 zum ersten Mal erwähnt werden.187 Hinzu 
kommt Elisabeth von Herzogenbergs Korrespondenz mit den folgenden Briefpart-
ner(inne)n:188 
 
Philipp und Mathilde Spitta (SBB) ab 13.5.1876 
Johannes Brahms (Kalbeck) ab 1.8.1876 
Clara Schumann (SBB / SH-Z) ab 4.12.1876 
Julius und Amanda Röntgen (NMI-DH) ab 8.6.1877 
Joseph Joachim (NL-Ch) ab 4.8.1877 
Ethel Smyth (Smyth) ab 27.5.1878 
Adolf und Irene Hildebrand (BSB) ab 18.3.1880 
 
Bis auf die Briefe an Ethel Smyth, zu der Elisabeth von Herzogenberg mit dem Um-
zug nach Berlin den Kontakt abbrach, reichen alle Briefwechsel und Freundschaften 
bis in die letzte Berliner Lebensphase hinein. Für die beiden Lebensabschnitte in 
Leipzig und Berlin sind nicht nur zahlreiche Ereignisse und Begegnungen mit Musi-
kerinnen und Musikern auf Tag oder Monat genau zu bestimmen, sondern auch 
Charakterzüge, Meinungen und Gefühle Elisabeth und Heinrich von Herzogenbergs 
überliefert – und dies sowohl von eigener Hand als auch aus der Sicht von Zeitge- 
nossen. Indessen ist auch dieses reiche Quellenmaterial nicht lückenlos, da die 
Briefwechsel teilweise unvollständig überliefert oder Schreibpausen zu verzeichnen 
sind. 
Leipzig entwickelte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer moder-
nen Großstadt.189 Die Einwohnerzahl stieg von 63 000 um 1850 auf 295 000 nach 
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 Zur älteren und jüngeren Musikgeschichte Leipzigs vgl. Hempel, Irene und Gunter: Musikstadt 
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den ersten Eingemeindungen um 1890.190 Seit 1817 gab es ein ständiges Theater, 
dessen 230 jährliche Aufführungen zu einem großen Teil Opern waren.191 Neben 
anderen Prachtbauten wurde 1884 das u.a. von Martin Gropius konzipierte »neue 
Gewandhaus« eingeweiht.192 1835 übernahm Felix Mendelssohn Bartholdy (1809–
1847) die Leitung des Leipziger Gewandhausorchesters,193 das er durch Schulung 
nach dem Vorbild des Pariser Konservatoriums zu internationalem Ansehen 
brachte.194 1841 führte er erstmals nach Bachs Tod dessen Matthäuspassion wieder 
in der Thomaskirche auf und begründete hierin eine wichtige Tradition der Leipzi-
ger Bachpflege.195 Zwei Jahre später gründete er das Leipziger Konservatorium, 
dessen Lehrer – wie in Graz – oft zugleich Mitglieder des Gewandhausorchesters 
waren.196 Nach Niels W. Gade (1817–1890) und Julius Rietz übernahm 1860 Carl 
Reinecke (1824–1910) die Orchesterleitung; mit ihm zog ein eher konservativer, 
Neuem wenig aufgeschlossener Stil ein.197 Innovativer war dagegen die Programm-
gestaltung des 1824 gegründeten Orchestervereins Euterpe, der die jungen Mitglie-
der des Gewandhausorchesters dadurch gewann, dass ihnen auch solistische Aufga-
ben angeboten wurden.198 Der Thomanerchor199 unterstützte das Gewandhaus-
orchester zusammen mit der 1802 gegründeten Singakademie bei der Aufführung 
chorsymphonischer Werke. Daneben blühte eine reiche Landschaft von Chorverei-
nen.200 1815 war die Liedertafel, 1822 die »Universitätssängerschaft zu St. Pauli in 
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MGG 1 (1960), Sp. 540–573 und MGG 2 (1996), Sp. 1050–1075; Forner, Johannes: Johannes 
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S. 61ff. 
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 Werner, Eric: »Mendelssohn«. In: MGG 1 (1961), Sp. 73. 
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 Thomaskantor war 1868–1879 Ernst Friedrich Richter (1808–1879) und nach seinem Tod wurde 
Wilhelm Rust (1822–1892) zum Thomaskantor gewählt (Hempel 1996, Sp. 1067), mit dem Elisabeth 
von Herzogenberg nicht immer übereinstimmte (EvH an JB, [Leipzig], 27.3.1881; Brahms-Brief-
wechsel I, S. 144). Carl Reinecke gründete 1869 zur Uraufführung von Brahms’ Requiem den Ge-
wandhauschor, seit 1875 trat der Thomanerchor auch für eigene Konzerte im Gewandhaus auf (Hem-
pel 1996, Sp. 1066). 
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 Hempel 1984, S. 118ff. 
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Leipzig« gegründet worden, auch Pauliner Verein genannt. Diese galt besonders 
unter Hermann Langer (1819–1889) von 1844 bis zum Ende der 1860er Jahre als 
»bedeutender Faktor im Musikleben der Stadt«.201 1833 folgte der von Karl Fried-
rich Zöllner (1800–1860) geleitete Zöllner-Verein,202 1838 die jüngere Liedertafel, 
1843 der Männergesang-Verein,203 und 1854 wurde schließlich der ebenfalls nach 
seinem Leiter Carl Riedel (1827–1888) benannte Riedel-Verein gegründet.204  
Leipzig war auch ein wichtiges Zentrum der Musikverleger und Instrumentenbauer. 
Der Verlag Breitkopf war bereits 1795 von Härtel übernommen worden und gab seit 
1798 die »Allgemeine Musikalische Zeitung« heraus. 1843 hatte Robert Schumann 
seine »Neue Zeitschrift für Musik« als ein Organ des musikalischen Fortschritts 
gegründet.205 Ab 1867 erschien in Anlehnung an »Reclams Volksbücherei« die 
»Edition Peters«, ab 1877 Breitkopf & Härtels »Volksausgabe«. Daneben siedelten 
sich neue Verlage an,206 unter ihnen 1862 der von Jakob Melchior Rieter-Bieder-
mann, der zu Herzogenbergs Hauptverleger werden sollte.207  
Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg versuchten in Leipzig offenbar nicht wie 
in Graz in einer bestehenden Institution, sondern über private Kontakte Fuß zu fas-
sen.208 Max Kalbeck nennt vier Familien, mit welchen die Herzogenbergs in Leipzig 
eng verbunden waren: 
»Die Häuser der Engelmann, Frege, v. Holstein, Wach – lauter ebenso 
vornehme wie behagliche Heim- und Pflegestätten einer durch die Mu-
sen verschönten und gehobenen Geselligkeit – taten sich ihnen auf«.209 
Die früheste durch Briefquellen nachweisbare Leipziger Bekanntschaft der Herzo-
genbergs bestand jedoch zu Alfred Volkland210 (1841–1905), der als Leiter des 
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 Hedwig von Holstein an Franziska Rheinberger, o.O., 15.3.1873 (Wanger / Irmen 1984, S. 168): 
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 Brahms-Briefwechsel I, S. XV. 
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 Alfred Volkland war von 1869 bis 1875 Dirigent der »Euterpe«, damit Nachfolger von Salomon 
Jadassohn und Vorgänger von Hermann Kretzschmar. Vor seiner Leipziger Zeit war er Hofkapell-
meister und Hofpianist in Sondershausen. 1875 wurde er Musikdirektor in Basel (Wiechert, S. 35, 
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Musikvereins Euterpe schon bald nach ihrer Übersiedelung am 19. November 1872 
den ersten Satz von Herzogenbergs e-Moll-Symphonie aufführte.211 Alfred und 
seine Frau Henriette Volkland waren Nachbarn der Herzogenbergs und sollten so-
wohl in Bezug auf den Bachverein als auch im Hinblick auf Clara Schumann für sie 
wichtig werden. Volkland war der erste musikalische Leiter des Leipziger Bachver-
eins. 1876 verbrachten die Herzogenbergs gemeinsame Ferientage mit dem Ehepaar 
Volkland und Clara Schumann in Hertenstein am Vierwaldstätter See.212 Auch in 
den Briefen an die Pianistin werden Volklands immer wieder als gemeinsame 
Freunde erwähnt.213 
Im März des Folgejahres 1873 schlossen die Herzogenbergs Freundschaft mit den 
von Kalbeck genannten Hedwig und Franz von Holstein.214 Wenn auch Elisabeth 
von Herzogenberg fünf Jahre später in einem Brief an Clara Schumann den Kompo-
nisten Franz von Holstein als einen »Anwalt künstlerischer Mittelmäßigkeit«215 be-
zeichnen sollte, pflegten die Ehepaare doch eine Zeit lang ein enges Verhältnis. 
Beide verband sowohl der Adelsstand als auch der Musikerberuf der Ehemänner. 
Hedwig von Holstein schreibt dazu 1873 an Franziska Rheinberger:  
»Franz und Herzogenberg verstehen sich als Menschen & als Cavaliere 
vortrefflich. Sie haben dieselbe Erziehung gehabt, mit denselben Vor-
urtheilen kämpfen müssen, & haben dieselbe seelische Feinheit, dieselbe 
Liebe für die bildende Kunst.«216 
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Ein weiterer gemeinsamer Bezugspunkt stellte das Interesse für Johannes Brahms 
dar. Jedoch zeigten sich an den verschiedenen Einstellungen der beiden Komponis-
ten ihm gegenüber auch ästhetische Unterschiede; Hedwig von Holstein fährt fort: 
»In der Musik aber stehen sie sich gegenüber wie Feuer & Wasser, sie 
können sich rein gar nicht verständigen. Der reine Wohlklang scheint 
Herzogenberg eine Verwöhnung des Ohrs, & Franzen ist er erstes Be-
dürfnis. Brahms ist Herzogenberg zu einfach, meinem Mann zu ge-
sucht.«217 
Ein Bindeglied sollte Johann Sebastian Bach werden. Holstein hatte in Leipzig ver-
schiedene Ämter und Funktionen inne, darunter seit 1868 den Vorsitz der Bach-Ge-
sellschaft.218 1875 wurde er Mitinitiator des Bachvereines. Die beiden Ehefrauen 
nahmen die Rolle von Musikförderinnen ein. Nach dem Tod ihres Mannes stiftete 
Hedwig von Holstein ein Haus für mittellose Künstler und finanzierte eine Wohn-
siedlung für Bedürftige.219 Wie Elisabeth von Herzogenberg hatte auch sie keine 
Kinder.  
Livia Frege (1818–1891) und Lili Wach (1845–1910) waren zwei weitere wichtige 
Persönlichkeiten im Leipziger Musikleben. Livia Frege220 war in ihrer Jugend eine 
berühmte Konzertsängerin und seither eng mit der gleichaltrigen Clara Schumann 
befreundet. Nach ihrer Heirat 1838 mit dem Bankier Woldemar Frege hatte sie sich 
von der Bühne zurückgezogen, wo sie u.a. bei der Uraufführung von Schumanns 
»Das Paradies und die Peri«221 die Hauptpartie gesungen hatte. Sie veranstaltete in 
Leipzig private Konzerte, die es jungen Künstlerinnen und Künstlern ermöglichten, 
sich vor geladenem Publikum zu präsentieren. Auch mit Felix Mendelssohn Bart-
holdy pflegte sie eine enge Freundschaft, die nach dessen frühem Tod 1847 in ihrem 
Verhältnis zu dessen jüngster Tochter Lili Wach nachklang. Deren Mann Adolf 
Wach222 (1843–1926) war Professor der Rechte an der Universität Leipzig. Ethel 
Smyth erinnert sich:  
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»She was very musical, but being her father’s daughter and extremely 
reserved by nature she kept the fact so dark that few people knew it. Her 
husband, a distinguished Prussian lawyer, was [a] notoriously musical 
[…] terrifically learned […] man of action and politician.«223 
Zu den »großen Leipziger Frauen«, wie sie Marie Fillunger einmal nannte,224 zähl-
ten außerdem »Frau Konsul Limburger«225 und »Frau Stadtrat Raimund Härtel«. 
Beide waren dafür bekannt, dass sie in Leipzig konzertierende Künstler zu glänzen-
den Empfängen in ihre Häuser luden. Stadtrat Härtel war der Bruder von Dr. Her-
mann Härtel, dem Leiter des Leipziger Verlagshauses.226 Frau Limburger stammte 
aus einer alten Frankfurter Patrizierfamilie und wurde als Laienmusikerin von Ethel 
Smyth sehr geschätzt.227 Ihr Mann, ein wohlbetuchter Wollhändler, war in den Au-
gen von Ethel Smyth »the only real man of the world in Leipzig, gay, handsome, 
well turned out, and without a touch of German heaviness […] the moving spirit of 
the whole place«.228 Als Vorsitzender des Gewandhauskomitees setzte er sich für 
Innovationen in den Programmen des Orchesters ein, u.a. auch für die Aufführung 
der Werke von Johannes Brahms.229 Obwohl Elisabeth und Heinrich von Herzogen-
berg mit den Familien Limburger und Härtel offenbar kein enges freundschaftliches 
Verhältnis pflegten, gehörten sie regelmäßig zu den Gästen der von ihnen veran-
stalteten Gesellschaften. Konsul Limburger war ihr Ansprechpartner bei Angelegen-
heiten, die das Gewandhaus betrafen, z.B. als sie hier die Wiederholung einer 
Brahms-Symphonie anregen wollten.230 
Der von Max Kalbeck an erster Stelle genannte Name »Engelmann« bezieht sich auf 
Wilhelm Engelmann, den »Inhaber der hochangesehenen Verlagsbuchhandlung«231 
in Leipzig. Ein freundschaftliches Verhältnis pflegte Elisabeth von Herzogenberg 
jedoch vor allem zu dessen Schwiegertochter, der »früh gefeierte[n] Pianistin«232 
Emma Engelmann, geb. Brandes. Sie lebte mit ihrem Mann, dem Doktor der Medi-
zin Theodor Wilhelm Engelmann, im niederländischen Utrecht, wo dieser seit 1871 
eine Professur an der Universität bekleidete.233 Emma Engelmann war Schülerin von 
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Aloys Schmitt gewesen. Ihr Vortrag von Werken Robert Schumanns hatte dessen 
Witwe im Sommer 1870 so beeindruckt, dass sie resigniert in ihr Tagebuch schrieb: 
»Diese wird mich ablösen!«234 Nach ihrer Heirat hatte Emma Engelmann die Bühne 
jedoch verlassen und pflegte ihre Kunst nur noch im privaten Rahmen. Das Ehepaar 
gehörte zu Brahms’ langjährigsten Freunden235 und zusammen mit den Herzogen-
bergs und Freges zum engsten Leipziger Freundeskreis von Hedwig und Franz von 
Holstein.236  
Abschließend sei noch Philipp Spitta237 (1841–1894) genannt, der als Autor einer 
grundlegenden Bach-Biographie eine führende Rolle bei der Gründung und Etablie-
rung des Leipziger Bachvereins spielen sollte. Als Freund und musikalischer Berater 
Heinrich von Herzogenbergs wurde er dessen bedeutendster Förderer und Mentor.238 
In späteren Leipziger Jahren sollten durch den Bachverein und die Verbindung mit 
Ethel Smyth auch die Musikerfamilien Röntgen239 und Klengel240 näher in das Le-
ben der Herzogenbergs treten.  
                                                 
234
 Eintragung vom »Juli 1870«, zitiert in: Brahms Briefwechsel XIII. Johannes Brahms im 
Briefwechsel mit Theodor Wilhelm Engelmann. Tutzing 1974, S. 6. 
235
 Brahms lernte das junge Paar bei der Schumann-Feier am 17.–19. August 1875 in Bonn kennen 
(Kalbeck 1904–14, ebd.). 
236
 Franz von Holstein an Hermann Levi, Leipzig, 21.1.1877: »Wir waren ganz unter uns, Herzogen-
bergs, Brahms, Schumanns, Freges, Engelmanns (Brandes), und es war sehr behaglich« (Holstein 
1913, S. 305).  
237
 Philipp Spitta gehört zu den Begründern des Faches Musikwissenschaft. Nach dem Studium der 
Theologie und klassischen Philologie (Promotion 1864) war er zunächst als Gymnasiallehrer in Reval 
und Sondershausen tätig. Im Jahr nach der Veröffentlichung des ersten Bandes seiner grundlegenden 
Bach-Biographie (1873) – Bd. 2 erschien 1879 – ging er nach Leipzig. Schon im Jahr darauf wurde er 
nach Berlin berufen, wo er als zweiter ständiger Sekretär der Königlichen Akademie der Künste, als 
Professor für Musikwissenschaft an der Universität und als Dozent für Musikgeschichte an der Kö-
niglichen Hochschule für Musik wirkte. Er war Mitbegründer der Vierteljahrresschrift für Musikwis-
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Wolfgang: »Spitta, (Julius August) Philipp«. In: MGG 2 (2006), Sp. 1190–1194; vgl. auch Schilling 
1994).  
238
 Bernd Wiechert behandelt das Verhältnis von Heinrich von Herzogenberg zu Philipp Spitta 
ausführlich (Wiechert, S. 125–132). 1880 gingen die Freunde »zum vertrauten Du« über (ebd., S. 
125). 
239
 Die enge Beziehung zu dem Pianisten und Komponisten Julius und seiner Frau, der Geigerin 
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Röntgen zog 1878 nach Amsterdam, wo er als Klavierlehrer und Dirigent an der Musikschule (ab 
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Leipziger Gewandhausorchesters. Seine Frau Johanna und ihre Tochter Caroline waren hervorra-
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Durch die Leipziger Freunde und Bekannte ergab sich neuer Kontakt zu prominen-
ten Künstlern, die regelmäßig zu Auftritten mit dem Gewandhausorchester in die 
Stadt kamen, unter ihnen Clara Schumann, Johannes Brahms und das Künstlerpaar 
Joseph und Amalie Joachim.241 Da die entsprechenden Briefwechsel des Ehepaars 
Herzogenberg erst ab 1876 beginnen, bildet Max Kalbecks Darstellung die Haupt-
quelle für die sich anbahnenden Freundschaften zu Brahms und Clara Schumann. 
Ihm zufolge brachten die Herzogenbergs schon aus Graz eine Begeisterung für 
Brahms mit und standen daher »an der Spitze«242 der Organisation einer eigenen 
Konzertwoche für ihn vom 30. Januar bis zum 5. Februar 1874 in Leipzig.243 Die 
Einladung an den Komponisten wurde offiziell durch den »Vorstand des Orchester-
Pensionsfonds der Gewandhauskonzerte« ausgesprochen, doch wirkten verschie-
dene Persönlichkeiten und Institutionen im Vorfeld dabei mit, die Konzertreihe zu-
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 Zu Brahms’ Stellung in Leipzig und dieser Konzertwoche vgl. Brahms-Briefwechsel I, S. XIXf., 
Kalbeck 1904–1914, Bd. III/1, S. 5f. und Forner 1987, Abschnitt »Die Wende: ›Ein deutsches Re-
quiem‹«, S. 39ff. 
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stande zu bringen. Im Jahr zuvor hatten das Gewandhausorchester und der Riedel-
Verein unabhängig voneinander vier dicht aufeinander folgende Aufführungen von 
Brahms’ »Deutschem Requiem« veranstaltet; Elisabeth von Herzogenberg spielte im 
Mai 1873 den Klavierpart von seinem Klavierquintett in einer Matinee;244 außerdem 
veröffentlichte Herrmann Kretzschmar eine Reihe von Aufsätzen über Brahms’ 
Werke im Leipziger »Musikalischen Wochenblatt«.245 Dies alles trug dazu bei, dem 
Komponisten, der 1859 mit seinem ersten Klavierkonzert im Gewandhaus äußerst 
kritisch empfangen worden war, die Tür zu den Leipziger Konzertpodien wieder zu 
öffnen. An der Konzertwoche waren der von Carl Riedel geleitete Zweigverein des 
Allgemeinen Deutschen Musikvereins, die »Universitätssängerschaft zu St. Pauli« 
unter Hermann Langer und das Gewandhausorchester beteiligt. Brahms trat als Pia-
nist und Dirigent auf. Neben den öffentlichen Konzerten wurden private Gesell-
schaften zu seinen Ehren veranstaltet, unter welchen Max Kalbeck die beiden von 
Livia Frege und Hedwig und Franz von Holstein hervorhob.246 Clara Schumann, 
Brahms’ Verleger Fritz Simrock und Amalie Joachim,247 die im Abschlusskonzert 
das Solo der »Altrhapsodie« sang, waren für die Konzertwoche aus Berlin angereist. 
Insofern lernten die Herzogenbergs bei den Vorbereitungen wichtige Leipziger Per-
sönlichkeiten kennen und traten in Kontakt mit der zugereisten Prominenz. Vor al-
lem aber bildete die Konzertwoche den Auftakt zu ihrer 1877 einsetzenden engeren 
Freundschaft mit Johannes Brahms.  
In den acht Leipziger Jahren von 1877 bis 1885 sind vierzehn Treffen zwischen ihm 
und den Herzogenbergs nachzuweisen, darunter sieben zu Gewandhauskonzerten in 
Leipzig, fünf in der Sommerfrische, eines bei Brahms in Wien und eines 1884 zu 
Weihnachten in Leipzig.248 Brahms wohnte von nun an regelmäßig bei ihnen, wenn 
er Leipzig besuchte. Er begann, ihnen die Werke zu schicken, die er neu kompo-
nierte, und besonders Elisabeth von Herzogenberg um einen Kommentar vor der 
Veröffentlichung zu bitten.  
Auch Clara Schumann kam mit ihren Töchtern Marie (1841–1929) und Eugenie 
regelmäßig in ihre alte Heimatstadt.249 Sie wohnte bei ihrer Jugendfreundin Livia 
Frege, während die Sängerin Marie Fillunger, die mit Eugenie Schumann eng be-
freundet war, bei den Herzogenbergs abstieg.250 Ähnlich wie die Brahmswoche 
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bildeten auch die Feierlichkeiten zu Clara Schumanns fünfzigstem Bühnenjubiläum 
im Oktober 1878 einen Höhepunkt der Leipziger Jahre für das Ehepaar. Marie Fil-
lunger und Ethel Smyth berichten in ihren Briefen von diesem Ereignis, das mit ei-
nem Festkonzert im Gewandhaus und verschiedenen privaten Empfängen gefeiert 
wurde.251 Ihm schlossen sich in den folgenden Jahren zwei weitere Konzerte Clara 
Schumanns und zahlreiche private Treffen in Leipzig, Berlin, Frankfurt und im bay-
erischen Obersalzberg bei Berchtesgaden an, wo die Pianistin regelmäßig ihre Fe-
rien verbrachte.252 Nicht zuletzt ihretwegen plante und baute Heinrich von Herzo-
genberg im Sommer 1883 ein eigenes Sommerhaus am nahe gelegenen Königssee, 
die sogenannte »Liseley«, die ihnen ein zwangloses Zusammensein mit der Familie 
Schumann ermöglichte. 
Parallel zu diesen Freundschaften entwickelte sich im Leipziger Bachverein für Eli-
sabeth von Herzogenberg eine Institution, in der sie sich auf professionellem Niveau 
musikalisch entfalten konnte.253 Die Rolle, die sie und andere Frauen im Vorfeld der 
Vereinsgründung spielten, ist bisher unterschätzt worden. Wie die Chronik des Ver-
eins überliefert und Maria Hübner 1997 bestätigt, konnte der Bachverein bereits auf 
eine rege Bachpflege in Leipzig zurückgreifen, die »zu einem guten Teil auf das 
Wirken des Thomanerchores und des Riedel-Vereins zurückging«.254 In der Vereins-
chronik werden außerdem private Aufführungen von Bachkantaten im Hause Livia 
Freges durch Hermann Langer erwähnt. Die Idee zur Vereinsgründung entstand in 
einem »kleinen Freundeskreis, der im Hause Nr. 11 der Inselstraße um den Tisch 
herum saß«.255 Zu ihm gehörten neben Philipp Spitta, Alfred Volkland, Heinrich von 
Herzogenberg und Franz von Holstein wohl auch ihre Ehefrauen. Elisabeth von 
Herzogenberg oder Henriette Volkland dürften allein deshalb bei den ersten Gesprä-
chen mit von der Partie gewesen sein, weil sie »im Hause Nr. 11 der Inselstraße« 
wohnten: Volklands in der dritten Etage, Herzogenbergs im Erdgeschoss.256 Dass 
dennoch ausschließlich die Namen der vier an der Vereinsgründung beteiligten 
Männer in die Musikgeschichte eingingen,257 hat seine Ursache wohl auch in einer 
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257
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öffentlich geführten Diskussion zur Aufführungspraxis Bachscher Werke, die durch 
einen Aufsatz Philipp Spittas ihren Anfang nahm. Spitta stellt hier den Bachverein 
weniger als einen Zusammenschluss von Männern und Frauen, sondern vielmehr als 
eine musikpolitische Partei vor.258 Die Namen Philipp Spitta, Alfred Volkland, 
Heinrich von Herzogenberg und Franz von Holstein standen von da an für die Ideen 
einer neuen Bach-Aufführungspraxis; Livia Frege, Amalie Joachim oder auch Elisa-
beth von Herzogenberg wurden nicht weiter erwähnt. Dabei heißt es in der Chronik 
zur ersten Aufführung vor der eigentlichen Gründung:  
»Die edle Frau Prof. Livia Frege lieh auch hier ihre wirksame Hilfe, 
Sängerinnen und Sänger kamen fröhlich herzu, Frau Am[alie] Joachim 
versprach mit Freuden ihre Mitwirkung – kurz, am 8. December 1874 
ging in demselben Hause Nr. 11 die erste Probe von statten«.259 
Von Anfang an wirkte Elisabeth von Herzogenberg im Sopran des Chores mit.260 
Bei fünf Konzerten trat sie als Pianistin auf. Sie beschäftigte sich intensiv mit Bachs 
Werken und wurde dadurch zu eigenen Kompositionen angeregt, die sie im Kontra-
punktunterricht bei ihrem Mann vertiefte. Durch den Bachverein und die Möglich-
keiten zu öffentlichen Auftritten konnte sie professionellen Musikerinnen und Musi-
kern nun selbstbewusster entgegentreten.261 Gleichzeitig förderte sie mit ihrem 
Engagement ihren Ehemann, der die musikalische Leitung des Vereins ab 1875 in-
nehatte.262 Auch andere Musikerinnen und Musiker wie Marie Fillunger wurden 
indirekt durch Elisabeth von Herzogenbergs Arbeit mit dem Bachverein gefördert, 
indem sie zusammen mit ihnen probte und auftrat.263  
In die Leipziger Zeit fallen auch die sieben Jahre der Freundschaft mit Ethel 
Smyth.264 In ihr gewann sie eine Gesprächspartnerin in Bezug auf ihr eigenes 
Komponieren und nahm mit ihr gemeinsam Kontrapunktunterricht bei ihrem Mann. 
Das enge Verhältnis, das Ethel ab 1882 in Italien mit dem amerikanischen Philoso-
phen und Schriftsteller Henry Brewster (1850–1908), dem Mann von Elisabeths 
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Schwester Julia, entwickelte, führte zu einer Ehekrise im Hause Brewster. Im Zuge 
dieses Konflikts zerbrach das Verhältnis zwischen Ethel Smyth und Elisabeth von 
Herzogenberg, die 1885 von ihrer Familie genötigt wurde, den Kontakt zu der 
Freundin abzubrechen. 
Schon in den Leipziger Jahren zeigen viele Briefe, dass die Gesundheit Elisabeth 
von Herzogenbergs nicht stabil war. Immer wieder traten mehr oder weniger 
schwere Anfälle der Herzkrankheit auf, unter der sie seit ihrer Kindheit litt. Dies 
passierte oft im Zusammenhang mit körperlicher und seelischer Belastung oder als 
Begleiterscheinung bzw. Auslöser anderer Erkrankungen. Marie Fillunger pflegte 
Elisabeth von Herzogenberg schon 1875 wegen »Rheumatismus«265 und 1878, wäh-
rend sie »elend«266 war. Mehrfach musste sie Reisen zu Spittas nach Berlin absa-
gen;267 auch ein Besuch von Johannes Brahms konnte sie so anstrengen, dass sie 
daraufhin erkrankte. Im Sommer 1881 und im Frühjahr 1884 musste sie sich Kuren 
in einer Spezialklinik in Jena unterziehen.268 Beim zweiten Mal fürchteten ihre 
Freunde schon um ihr Leben.269 Während der Übersiedelung von der Leipziger 
Humboldt- in die Zeitzerstraße, die in dieser Zeit stattfand, war Elisabeth von Her-
zogenberg krank bei Lili und Adolf Wach untergebracht.270 Auch den Umzug nach 
Berlin im August des folgenden Jahres leistete Heinrich von Herzogenberg, wie er 
Spitta berichtet, »in der Stille ganz allein, während meine Frau bei ihren Eltern in 
Hosterwitz bleibt.«271 Das Klima in Berlin galt für Herzkranke als »viel günstiger 
als [das in] Leipzig; denn nicht die Kälte, sondern die Feuchtigkeit und die Nebel, 
sowie der Kohlenstaub in letzterer Stadt seien ungesund«.272 Bereits 1884 hatte Jo-
seph Joachim als Leiter der Berliner Hochschule für Musik Heinrich von Herzogen-
berg eine Stelle als Professor für Komposition angeboten. Nach langem Verhandeln 
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beschlossen die Herzogenbergs gemeinsam, dieses Angebot anzunehmen und nach 
Berlin zu ziehen.273  
 
Elisabeth von Herzogenberg (Brahms-Institut Lübeck und Privatbesitz) 
1.2.4   Krisenreiche Berliner Jahre (1885–1892) 
In Berlin erlebte Elisabeth von Herzogenberg schwere Zeiten. Alte Bindungen lie-
ßen sich nicht fortführen und erst allmählich kamen neue Bekanntschaften hinzu. 
Auch fehlte es ihr an Aufgaben, da Heinrich von Herzogenberg ihre Unterstützung 
in seine Arbeit als Professor nicht mehr in gleichem Maße integrieren konnte wie zu 
Zeiten des Bachvereines. Hinzu kamen seine schwere arthritische Erkrankung und 
familiäre Krisen. 1871 war Berlin mit 825 000 Einwohnern bereits eine Groß-
stadt.274 Durch Börsenkrach und soziale Spannungen hatte die Bevölkerung ein gro-
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ßes Unterhaltungsbedürfnis, was sich in einer Fülle von Restaurationsgärten mit 
Sommertheatern und -varietés niederschlug. Das 1883 gegründete Friedrich-Wil-
helmstädtische Theater wurde zur führenden Operettenbühne. Daneben bereitete das 
1859/60 mit einer Sommer- und Winterbühne in der Münzstraße eröffnete Victoria-
Theater der neueren italienischen Oper von Donizetti und Verdi den Weg.275 Die 
Königliche Hofoper dagegen mied nach 1848 jedes künstlerische Experiment, so 
dass von 1885 bis 1892 keine nennenswerten Uraufführungen stattfanden.276 Auf 
dem Gebiet des Konzertes sah es ähnlich aus. Eine Ausnahme bildeten hier die be-
rühmten Streichquartettsoiréen Joseph Joachims an der Königlichen Hochschule für 
Musik, die auch die Herzogenbergs regelmäßig besuchten.277 
In Berlin hatte Elisabeth von Herzogenberg noch stärker als in Leipzig Schwierig-
keiten, sich einzuleben. Hatten sie dort anfangs die Zahl der Gewandhauskonzerte, 
die »furchtbar vielen Buchhändler«, die »viele Musik u. vielen Pelzhändler«278 über-
fordert, so war es in Berlin die »durch ihre Entfernungen so beleidigende Stadt«279 
selbst, die ihr unangenehm war. An Clara Schumann schrieb sie,  
»das Märchen vom Prinzen der auszog das Fürchten zu lernen fällt mir 
oft wieder ein, wen ich von einem Pferdebahnwagen auf der Leipziger-
straße ausgespieen werde u. nach drei Besorgungen schon das Gefühl 
von oben u. unten Nord u. Süd Breite u. Länge gänzlich verliere, zwei-
dimensional wie ich nach Heinrich’s Behauptung nun einmal angelegt 
bin.«280 
Trost fand sie in ihrer Wohnung:  
»Wir haben eine wundervolle Loggia an der Rückseite des Hauses auf 
Eichenwipfel blickend, voll Nelken, Goldlack u. da kan man vor Stille u. 
Duft wirklich Berlin vergeßen. Der nahe zoologische Garten ist auch 
eine Erholung«.281 
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Eine andere Schwierigkeit lag für Elisabeth von Herzogenberg darin, in Berlin sozi-
ale Kontakte zu knüpfen. Die alten Leipziger Freundschaften konnte sie hier nur 
noch eingeschränkt weiter pflegen. Ein Streit mit Joseph Joachim hielt Johannes 
Brahms davon ab, nach Berlin zu reisen.282 1886 kam es sogar zu einer ernsthaften 
Krise, da Elisabeth von Herzogenberg glaubte, Brahms sei in Berlin gewesen, ohne 
ihnen Bescheid zu sagen.283 Auch Clara Schumann war es durch ihre labile Gesund-
heit offenbar nicht möglich, nach Berlin zu reisen.284 Zusammen mit Marie Fillunger 
und ihren Töchtern Marie und Eugenie lebte sie ab 1879 in Frankfurt und unterrich-
tete am Hochschen Konservatorium. Spannungen zwischen den vier Frauen führten 
dazu, dass Marie Fillunger schließlich 1889 nach London zog, wohin ihr Eugenie 
Schumann im Jahr darauf folgte.285 So verlor Elisabeth von Herzogenberg auch zu 
diesen beiden Freundinnen an Kontakt.  
Bei Kollegen Heinrich von Herzogenbergs fühlte sie sich von »dem Schachtelwesen 
und Titelunwesen«, ihrer »Aufgeblasenheit u. Wichtigthuerei«286 abgestoßen.  
»Manche wandeln herum wie Futterale, so stark accentuiren sie u. per-
petuiren sie ihr Amt, ihre Würde, ihre Titel. Nun Gottlob wir sind u. 
bleiben Gaßenbuben, uns kan das nichts anhaben.«287 
Namentlich Adolph Schulze288 (1835–1920) war ihr unsympathisch. Auch mit 
Woldemar Bargiel289 (1828–1897), dem Dirigenten, Komponisten und Halbbruder 
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Clara Schumanns gab es zunächst Schwierigkeiten. Bargiel unterrichtete ebenfalls 
Komposition an der Musikhochschule und fühlte sich durch die Wahl Heinrich von 
Herzogenbergs für die Leitung der Kompositionsabteilung übergangen. Eine Aus-
nahme bildeten Philipp Spitta und Joseph Joachim. Elisabeth von Herzogenberg 
schrieb an Clara Schumann, 
»Spitta’s Nachbarschaft genießen wir aber sehr, bei diesem Menschen 
erlebt man keine Enttäuschungen sondern imer nur was Gutes dazu, er 
wird auch imer liebenswürdiger u. freier möcht’ ich sagen mit den Jah-
ren!«290 
In Berlin vertiefte sich das freundschaftliche Verhältnis zwischen den Herzogen-
bergs und der Familie Spitta. Elisabeth und Heinrich verfolgten die Entwicklung der 
beiden Kinder mit besonderer Anteilnahme. Mathilde Spitta war zwar keine Musike-
rin, sie verband mit Elisabeth von Herzogenberg aber eine herzliche nachbarschaft-
liche Freundschaft, da sie in Berlin zunächst im selben Haus lebten. Auch Joseph 
Joachim gehörte zu den wenigen, mit denen Elisabeth über die Musik in näheren 
Kontakt trat. »Mit Joachim habe ich viel musicirt u. das waren meine besten Mo-
mente in Berlin«,291 resümierte sie einmal in einem Brief an Irene, die Frau des be-
freundeten Bildhauers Adolf von Hildebrand (1847–1921).292 Außerdem lernte sie in 
Enole Mendelssohn293 eine weitere Nachfahrin der Familie Felix Mendelssohn 
Bartholdys kennen. 
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»Frische, so wirklich frische Menschen hab’ ich hier noch keine ange-
troffen, die alte Mendelssohn ist wirklich eine der besten, das zweite 
Mal fühlte ich mich da recht wohl u. gar nicht mehr bedrückt. Es wurde 
viel musicirt u. ich mußte eine Masse spielen«.294 
Später sollten sich der Cellist Robert Hausmann295 (1852–1909), die Klavierschüler 
Clara Schumanns Leonhard Borwick und Ilona Eibenschütz sowie der Dichter Ernst 
von Wildenbruch hinzugesellen. 
Auch für den Leipziger Bachverein fand Elisabeth von Herzogenberg in Berlin kei-
nen Ersatz. Ihr Mann war von Anfang an durch seine verschiedenen Stellungen als 
Professor für Komposition, Leiter der Kompositionsabteilung an der Musikhoch-
schule, Vorsteher einer Meisterklasse an der Akademie der Künste und Mitglied des 
Akademischen Senats sehr beschäftigt. Aus einem Brief an Irene Hildebrand wird 
deutlich, wie Elisabeth von Herzogenberg versuchte, wenigstens als Gesprächspart-
nerin weiter Anteil an der Arbeit ihres Mannes zu nehmen. Im Vergleich zu ihren 
Leipziger Möglichkeiten scheint sie hier ganz auf sich selbst zurückgeworfen. 
»Uebrigens darf ich nicht klagen, ich habe viel Freiheit viel Ruhe, Spit-
tas ganze Bibliothek zur Verfügung u. die ganze Händelausgabe in eige-
nem Besitz. Heinrich hat mitunter echte Freude an seinen Jungens, be-
sonders an einem Spanier der die schwierigsten Aufgaben imer spielend 
überwindet weil wie er sagt: man ja nur zu horchen u. das Häs[s]liche zu 
vermeiden braucht.«296 
Sie begann selbst ein wenig zu unterrichten und erteilte der »kleinen Janert«297 
Französischstunden. Möglicherweise hätte sie, ähnlich wie Clara Simrock, die als 
Frau des Berliner Verlegers Fritz Simrock regelmäßig private Konzerte veranstal-
tete, ein Musikleben im eigenen Hause organisieren können.298 Dies wurde vermut-
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lich jedoch durch verschiedene Krisen verhindert, unter welchen die Herzogenbergs 
seit ihrem Umzug nach Berlin zu leiden hatten.  
Als ein schweres Erbe der Leipziger Jahre lasteten die getrennte Ehe von Elisabeths 
Schwester, und der Bruch mit Ethel Smyth auf ihnen. Bei ihren Besuchen in Italien 
bei Mutter und Schwester bekamen sie die unangenehme Situation zu spüren, zumal 
Julia Brewster die Trennung von ihrem Ehemann vor den eigenen Kindern geheim 
zu halten versuchte.299 Hinzu kam, dass Elisabeth von Herzogenbergs Vater im Jahr 
vor ihrem Umzug nach Berlin am 29. Dezember 1884 überraschend gestorben war. 
Während er der hannoverschen Königin in ihrem Gmundener Exil vorlas, erlitt er 
plötzlich einen Herzinfarkt oder Schlaganfall.300 Bald nach der Eröffnung seines 
Testaments ergaben sich Meinungsverschiedenheiten unter den Erben.301 Seine 
Witwe und die beiden Töchter Elisabeth und Julia hatten durch ihre Eheverträge 
finanzielle Zusicherungen für seinen Todesfall erhalten, die zu den Bestimmungen 
im Testament des Verstorbenen im Widerspruch standen. Der Haupterbe, Elisabeths 
Bruder Ernst von Stockhausen, fühlte sich durch ihre Forderungen unter Druck ge-
setzt, da auch er für den Erhalt der Familiengüter auf Kapital angewiesen war. Hein-
rich von Herzogenberg machte sich als einziger männlicher Verwandter für die 
Frauen stark und geriet dadurch in das Zentrum des Konfliktes. Ab dem Sommer 
1886 wurde ein Anwalt hinzugezogen.302 Obwohl aus einer Akte im Privatarchiv der 
Familie von Stockhausen hervorgeht, dass Elisabeth in dieser Zeit aufgeregt mit 
ihren Familienangehörigen korrespondierte, erwähnt sie diesen Konflikt, der sich bis 
zu ihrem Tod erstreckte, kaum in den Briefen an ihre Freundinnen und Freunde. 
In dieser Situation brach 1887 Heinrich von Herzogenbergs arthritische Krankheit 
aus, die später als »Arthritis Deformans«303 diagnostiziert wurde und deren Verlauf 
Elisabeth von Herzogenberg in allen ihren Korrespondenzen detailliert beschreibt. 
Statt wie zu Leipziger Zeiten mehrere Monate hatte das Ehepaar 1887 nur 17 Tage 
Urlaub, um zu Ostern Elisabeths Mutter und Schwester in Florenz zu besuchen. 
Während dieses kurzen Aufenthaltes hatte Heinrich von Herzogenberg wieder mit 
dem Erbschaftsstreit der Familie zu tun. Möglicherweise trug auch dieser psychische 
Druck dazu bei, die dort einsetzenden Hüftschmerzen zu verschlimmern. Dennoch 
wurde die Rückreise am 12. April 1887 angetreten, um die Aufnahmeprüfungen an 
der Hochschule nicht zu verpassen. Nach 26-stündiger Reise per Bahn und Droschke 
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kam Herzogenberg völlig zerschlagen in Graz bei seinen Verwandten an. In drei 
Tagen wurde nun eine »Pferdecur« von dreimal täglich Massieren und Elektrisieren 
versucht und die Weiterfahrt nach Berlin angetreten.304 Wahrscheinlich erschien er 
dann pünktlich zu den Aufnahmeprüfungen in Berlin. Bald war es ihm, an den 
Lehnstuhl gefesselt, nicht mehr möglich zu unterrichten.305 Weder eine Badekur in 
Teplitz noch Ferien in der »Liseley« oder die wochenlange Behandlung in der Spe-
zialklinik für Rheumaerkrankungen Neuwittelsbach in München konnten das Übel 
dauerhaft lindern. Heinrich von Herzogenberg lag über siebeneinhalb Monate unter 
Schmerzen ans Bett gefesselt.306 Elisabeth von Herzogenberg war über die ganze 
Zeit an seiner Seite und pflegte ihn. Anfang Dezember 1887 siedelten sie – er im 
»Siechenkorb«307 – in eine eigene Wohnung in der Heßstr. 30 in München über.  
»Hier kann ich ihm doch mal aus dem 3ten Zimmer was vorspielen, 
kann rechts und links lüften, ihm was Gutes kochen um seinen Apetit 
anzuregen, der in Neuwittelsbach schon eingeschlafen war«.308  
Im März 1888, etwa ein Jahr nach dem ersten Auftreten der Beschwerden, ließ sich 
Heinrich von Herzogenberg unter Chloroformnarkose die Kniescheibe entfernen, in 
der der Hauptherd der Entzündung lag. Die Operation fand im Salon ihrer Wohnung 
statt, während – zu Elisabeth von Herzogenbergs Empörung – die Bewohner des 
gegenüber liegenden Hauses mit Operngläsern an ihren Fenstern standen und zusa-
hen.309 Der gelungene Eingriff war der Beginn der Genesung Herzogenbergs, die 
mit ausgiebiger Nachkur unter anderem in Nizza und Baden-Baden noch das ganze 
folgende Jahr beanspruchte. Erst im Herbst 1889 konnte sich das Ehepaar in einer 
neuen Wohnung und mit einer neuen Stelle Heinrich von Herzogenbergs wieder in 
Berlin einrichten.  
Für Elisabeth von Herzogenberg war die lange Zeit in provisorischen Unterkünften 
und die Pflege ihres Mannes gesundheitlich sehr belastend. Als ihre Mutter und 
Schwester sie mit ihren beiden Kindern in Neuwittelsbach besuchten, erkrankten 
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sowohl sie selbst als auch ihre Mutter und Schwester über Wochen an einer Grip-
peinfektion. Elisabeth litt außerdem an einem Hautausschlag.310 Dennoch blieb sie 
bei ihrem Mann, pflegte ihn, spielte ihm auf dem Klavier vor, schrieb von ihm dik-
tierte Briefe und übernahm in ihrer Korrespondenz mit Spitta auch Teile der Ver-
handlungen um Herzogenbergs Berliner Stelle, die er schließlich aufgeben musste.  
In Briefen, aber auch durch Besuche311 nahmen Johannes Brahms und noch mehr 
Clara Schumann großen Anteil am Befinden der Herzogenbergs. Marie Fillunger 
besuchte sie Weihnachten 1888 nach der Operation und half ihnen zupackend und 
trostspendend während des Festes.312 Außerdem half sie wie auch Johannes Brahms 
bei der Untervermietung und später beim Verkauf des Ferienhauses am Königssee, 
der »Liseley«.313 Obwohl Elisabeth von Herzogenberg sich später erinnerte, »wie 
widerstandsfähig m[ein] Herz in Heinrichs langer Leidenszeit war, wie ich bei 
größter physischer Erregung dem fast davon unberührten Schlagen meines Herzens 
oft staunend zuhörte«,314 bemerkte Marie Fillunger Veränderungen an ihr:  
»Lisl […] ist so fahrig geworden in der schweren Zeit daß man sie bei 
Nichts halten kann. Sie hört nicht zu wenn man ihr erzählt wonach sie 
gefragt, sie kann keine Mahlzeit einnehmen ohne 5 bis 6 mal aufzu-
springen und irgend etwas herbei zu holen.«315  
Zurück in Berlin verschlimmerte sich das Herzleiden Elisabeth von Herzogenbergs. 
Dies ging einher mit neuen Sorgen um ihren Mann und ihre Familie, die wiederum 
ihr Herz in einem unheilvollen Teufelskreis belasteten. Zunächst weckte ein »ver-
schleppter Darmcatharr« ihres Mannes, der »keinem Mittel«316 weichen wollte, in 
ihr erneut die Furcht, ihn zu verlieren. Wenig später schrieb sie an Hildebrand: 
»Mich hat die Influenza nachträglich auch sehr heruntergebracht, eine sehr peinliche 
Herzschwäche mit ganz unregelmäßigem Herzschlag stellte sich ein«.317 Im Sommer 
1890 erkrankte ihre Mutter bei einem gemeinsamen Kuraufenthalt in Wildbad 
(Schwarzwald) an Bronchitis und »Schlafsucht«.318 Kurz vor Weihnachten 1890 
deutete diese dann an, Julia sei so krank, dass sie den Winter wohl in Ägypten 
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verbringen müsse.319 Obwohl diese Befürchtung sich nicht bestätigte, erlitt Elisabeth 
von Herzogenberg im Januar darauf »starke Herzverstimung, Athemnoth Husten 
alles Unlieblichste vereinigt u. [war] schachmatt dazu«;320 sie erlebte Nächte, »wo 
ich mich manchmal Viertelstunden lang besan ehe ich mich umzudrehen wagte. Und 
das Würgen vor u. nach jedem Bissen!«321 Trotz eines ärztlichen Verbots lud sie am 
Ende ihrer herzstärkenden Kur in Bad Nauheim im Sommer 1891 ihre Mutter dort-
hin ein. Anschließend fuhren die Herzogenbergs zusammen mit Clotilde von Stock-
hausen in den kleinen Ort Heiden bei St. Gallen322 in der Schweiz, von wo aus Elisa-
beth von Herzogenberg noch einmal jubelte: »Heinrich ist seine Gedärmverstimung 
losgeworden […] ich habe schlafen u. gehen gelernt Mutter sich um 10 Jahre ver-
jüngt«.323 Dennoch sollte in das neue Sommerhaus mit dem herrlichen Blick über 
den Bodensee, das sie spontan zu bauen begannen, im folgenden Jahr nur noch ihr 
Mann einziehen. Auf der Rückreise nach Berlin erlitt sie in München einen schwe-
ren Rückfall. Um mit seiner Frau den Winter in gemäßigtem Klima an der Adria-
küste zu verbringen, gab Herzogenberg seine Berliner Ämter erneut auf.324 In San 
Remo erreichte das Ehepaar Ende November 1891 die Nachricht eines vermeintli-
chen Schlaganfalls der Mutter, die nun in Dresden bei ihrem Sohn Ernst lebte, des-
sen Verhältnis zu seiner Schwester nach wie vor durch den Erbstreit erschüttert 
war.325 Obwohl die Verfassung der Mutter in diesem Moment noch gar nicht besorg-
niserregend war, verschlechterte die Nachricht erneut den Zustand Elisabeth von 
Herzogenbergs, die wenige Wochen später, am 7. Januar 1892, erst 44-jährig ihrer 
Krankheit erlag. Hedwig von Holstein berichtet später Clara Schumann von ihren 
letzten Stunden: 
»Es war ihr besser in den letzten 2 Tagen, sie schlief, während sie wo-
chenlang keinen Schlaf gehabt trotz aller Mittel. Also am Morgen des 7 
Jan. kam ein furchtbarer Anfall von Beklemung, so daß ihre Hände blau 
wurden. Sie selbst verlangte noch nach dem Arzt, & beschwor ihn, ihr 
zu helfen. Er verordnete heiße Salzbäder für Hände & Füße, das that ihr 
gut. Sie legte sich wie zum Schlafen – aber der Tod stand auf ihren Zü-
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gen, & als man ihr den Kopf bequemer gelegt hatte erfolgten die be-
wußten starken Athemzüge – & das Herz stand still.«326 
Acht Tage vor Elisabeth von Herzogenberg war auch ihre Mutter auf der Durchreise 
zu ihrer Tochter Julia in Florenz gestorben.327 Am 17. Januar 1892 veranstalteten die 
Leipziger Freundinnen und Freunde eine Trauerfeier im Haus Hedwig von Hol-
steins, bei welcher Adolf Wach eine Gedenkrede hielt.328 Heinrich nahm daran nicht 
teil. Erschüttert blieb er zunächst in Florenz bei seiner Schwägerin Julia Brewster 
und der Familie Adolf von Hildebrands. Er vollendete sein Klavierquartett op. 75, in 
welchem er die leidvollen letzten Wochen und den Verlust seiner Frau verarbeitete. 
Außerdem gab er »Acht Klavierstücke« von Elisabeth von Herzogenberg heraus und 
gab bei Hildebrand ein Grabmal in Auftrag, das sie als heilige Cäcilie zeigt; es 
wurde im Frühjahr 1893 auf dem heutigen »Cimiterio Monumentale« aufgestellt.329 
Über Weihnachten 1892 komponierte der Witwer zu ihrem Andenken die »Todten-
feier« op. 80, eine Trauerkantate, die er am 7. Januar 1893, dem 1. Todestag, zum 
Abschluss brachte.330 Im folgenden Jahr schuf Adolf von Hildebrand eine Marmor-
büste der Verstorbenen für das nun fertig gestellte »Haus Abendroth« in Heiden. 
Helene Hauptmann, Tochter des Thomaskantors Moritz Hauptmann, die aus Leipzig 
zur Krankenpflege Elisabeth von Herzogenbergs nach San Remo geholt worden 
war, begleitete Herzogenberg für den Rest seines Lebens als Haushälterin und Le-
bensgefährtin. Seine Briefwechsel mit Adolf von Hildebrand, dem Ehepaar Engel-
mann, Clara Schumann und Julius Röntgen (1855–1932) zeugen davon, dass er 
diese Freundschaften auch nach dem Tod seiner Frau intensiv weiterführte.331  
Johannes Brahms zog sich offenbar zurück. Nur noch wenige Briefe sind von seiner 
Hand an Herzogenberg überliefert. Ende 1892 begegneten sich beide Komponisten 
noch einmal in Berlin. Richard Barth erinnert sich an einen Nachmittag, an dem 
Heinrich von Herzogenberg am Klavier mit dem Joachim-Quartett Brahms »ein 
neues Klavier-Quintett« vorspielte. Hierbei muß es sich um das besagte Klavier-
quartett [sic!] op. 75 handeln, das kurz vor Elisabeths Tod entstand. Dass Brahms, 
der Herzogenberg die Noten umblätterte, dazu nicht viel sagen konnte, mag an sei-
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ner persönlichen Betroffenheit gelegen haben.332 Die letzten Briefe von 1895 und 







Der Witwer Heinrich von Herzogenberg vor seinem Schreibtisch (Privatbesitz),  
Elisabeth von Herzogenberg, bemaltes Terrakottarelief von Adolf von Hildebrand  
(Österreichische Galerie Belvedere) 
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
Grab Elisabeth von Herzogenbergs auf dem Cimiterio Monumentale in San Remo 
(Foto Prof. Dr. Konrad Klek; vgl. Aufstellung 5 im Anhang)  
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1.3   Eine »hervorragende musikalische Begabung« – die Musikerin 
Obwohl anerkennende und bewundernde Einschätzungen von Elisabeth von Herzo-
genbergs Klavierspiel durch Briefquellen und Zeitungskritiken überliefert sind, sind 
ihre öffentlichen Auftritte, wie wir sahen, an zwei Händen abzuzählen. Auch ihre 
wenigen überlieferten Kompositionen zeigen ein hohes Niveau. 
Der geringen Präsenz in der Öffentlichkeit steht eine Fülle von Briefzeugnissen 
gegenüber, die Elisabeths intensive persönliche Auseinandersetzung mit Musik im 
Privaten dokumentiert. Hier zeigt sich ihre verblüffende Fertigkeit des Blattspiels, 
auch aus schwer lesbaren handschriftlichen Partituren, und ihr oft bewundertes mu-
sikalisches Gedächtnis. Diese Fähigkeiten flossen unter anderem maßgeblich in ihre 
Auseinandersetzung mit Komponistinnen und Komponisten über deren Werke ein. 
Als Pianistin erhielt Elisabeth von Herzogenberg Lob professioneller Freundinnen 
und Freunde. Zu ihren Kammermusikpartnern gehörten neben Clara Schumann, Jo-
hannes Brahms und Joseph Joachim334 auch der Cellist Robert Hausmann335 und der 
Geiger und Joachimschüler E. Fernandez Arbòs (1863–1939). In mancher Hinsicht 
wurde sie von ihnen als ebenbürtige Musikerin behandelt. So machte ihr Joseph Joa-
chim das Kompliment, er sähe sie »gar nicht wie eine bloß Musik lieb habende«: 
»mir wohnt ein ganz ernster, kollegialischer Respekt vor Ihrem Können 
inne, und so nehmen Sie und Ihr Gemahl ein für alle Mal das Geständniß 
hin, wie sehr ich als Künstler Ihr und sein Hiersein als eine beglückende 
Bereicherung empfinde.«336 
Clara Schumann schrieb 1885 an Brahms über seine vierte Symphonie, die sie zu-
sammen mit Elisabeth von Herzogenberg im Manuskript durchgenommen hatte: 
»Du kannst Dir wohl denken, mit welchem Feuer wir darüber hergefallen sind, Frau 
v[on] H[erzogenberg] hat sie bewunderungswürdig gespielt, wir haben verschie-
dentlich geschwärmt«.337 
Auch die wenigen überlieferten Zeitungskritiken, die sie erwähnen, sind positiv. 
Nach ihrem Auftritt bei der Uraufführung des Klaviertrios WoO 37 von Heinrich 
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von Herzogenberg am 9. Januar 1870 in Graz338 las man in der Grazer Tagespost aus 
der Feder Friedrich von Hauseggers: 
»Die Wiedergabe des Werkes durch Frau E[lisabeth] v[on] 
H[erzogenberg] und die Herrn F[erdinand] Casper und A. Torggler be-
zeugte das sorgfältigste Studium und verdient die auszeichnendste Aner-
kennung. Frau E[lisabeth] v[on] H[erzogenberg], welche in diesem Trio 
bei uns debutirte, ist eine vortreffliche Clavierspielerin, sowohl was fein 
durchgebildete technische Fertigkeit als auch musikalisches Verständniß 
und poetische Auffassung betrifft.«339 
Schon die Professionalität ihrer Kammermusikpartner spricht für ihr pianistisches 
Können. Ferdinand Caspar war Konzertmeister des Musikvereins für Steiermark und 
sollte später Hugo Wolf und Marie Soldat Roeger auf der Violine unterrichten. In 
späteren Jahren waren Casper und Torggler Mitglieder eines Streichquartettes, das 
im Grazer Musikleben eine bedeutende Rolle spielte.340Auch bei Elisabeth von Her-
zogenbergs zweitem Grazer Auftritt, am Sonntag, dem 7. April 1872, bei welchem 
sie mit »Frl. Marie von Körber« Variationen ihres Mannes für zwei Klaviere (später 
op. 13) vortrug, zeichnete die Kritik den Vortrag der beiden Pianistinnen als »mus-
terhaft« aus.341 
In Leipzig wirkte Elisabeth von Herzogenberg im Vorfeld der von den Herzogen-
bergs mitorganisierten Konzertwoche für Johannes Brahms 1874 bei einer Auffüh-
rung seines Klavierquintetts mit.342 Später trat sie in fünf Konzerten des Bachverei-
nes auf.343 Da in den beiden Chroniken des Vereines die Konzertprogramme tabella-
risch aufgeführt sind, so dass die Künstler(innen) den aufgeführten Werken nicht 
eindeutig zugeordnet werden können, kann nur vermutet werden, bei welchen Wer-
ken und mit welchen Partnern sie als Pianistin mitwirkte. Auch hier musizierte sie, 
abgesehen von Caroline Röntgen, ausschließlich mit professionellen Musikern. 
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 3. Mitglieder-Concert des Musik-Vereines für Steiermark vom 9.1.1870 (vgl. Anm. 180). 
339
 Grazer Tagespost, 12.1.1870. 
340
 Federhofer 1956, Sp. 741 und »Caspar, Ferdinand«. In: Suppan, S. 63f. Ferdinand Caspar (1829–
1911) leitete ein Streichquartett mit E. Pleiner, Josef Kirchlehner und M. Bauer. Heinrich von Herzo-
genberg nennt ihn in einem Brief »Konzertmeister« (HvH an Johann Peter Gotthard vom 10.1.1870). 
341
»Die Variationen für zwei Claviere, von Fr. Baronin v. Herzogenberg und Frl. M[arie] v. Körber 
musterhaft vorgetragen, zeigen eine gleiche Gestaltungskraft und Fertigkeit, nur weisen sie einen 
etwas zu beengten Gesichtskreis auf« (Zeitungsartikel »Concert des Herrn Heinrich v. Herzogen-
berg«; NM-P). 
342
 Brahms-Briefwechsel I, S. XVII. 
343
 Vgl. [Beer, Rudolf]: Der Bach-Verein zu Leipzig in den Jahren 1875–1899. Bericht, erstattet von 
dem Schriftführer des Vereins. Leipzig 1899, S. 11ff. 
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Datum und Ort der Aufführung Werk und mögliche musikalische Partner 
30.4.1877 im Vereinshaus J. S. Bach: Fantasie in c-Moll (BWV 906 oder 918) und Konzert 
für zwei Cembali in c-Moll (BWV 1060 oder 1062) mit Julius 
Röntgen344 
27.4.78 im Vereinshaus J. S. Bach: Sonate für Violine und Cembalo in E-Dur (BWV 
1016) mit Paul Klengel345 
10.12.1878 im Vereinshaus J. S. Bach: Sonate für Viola da gamba und Cembalo in D-Dur 
(BWV 1028) mit Julius Klengel346 
29.3.1880 im Vereinshaus J. S. Bach: Konzert für zwei Cembali in C-Dur (BWV 1061) mit 
Caroline Röntgen347  
27.5.1883 im Gewandhaus J. S. Bach: Konzert für Cembalo, Violine, Flöte und Streicher in 
a-Moll (BWV 1044) mit Paul Klengel und Johann Heinrich 
Wilhelm Barge348 
Marie Fillunger beschreibt in einem Brief ein Vereinskonzert, an dem sie selbst als 
Sängerin teilnahm und Elisabeth von Herzogenberg offenbar auch Kantaten am Kla-
vier begleitete. Trotz kleinerer Pannen war die Wirkung aufs Publikum positiv. 
»Das Concert war gut, wie die Leute sagen, ich fand es nicht jede Probe 
war beßer, Lisl war durch ihr Unwohlsein furchtbar aufgeregt und 
machte Schnitzer bei der Begleitung, […] im Duett ließ Lisl uns einmal 
ganz sitzen das Terzett ging gut der Klagechor ging gut meine Esdurarie 
kriegte durch meine Schuld etwas ab, beim Rec[itativ] sagte mir Herzo-
genberg am Schluß des vorhergehenden Chores: gleich weiter! Und ich 
setzte ein aber unrichtig Lisl war [durchgestrichen: aber] da am Platz 
und es ging weiter«.349 
                                                 
344
 Zu Röntgen vgl. Anm. 239 
345
 Paul Klengel (1854–1935) war Geiger und Pianist und konzertierte ab 1874 als Solist, häufig auch 
mit seinem Bruder Julius Klengel, da sich beide gegenseitig am Klavier begleiten konnten. 1881 
übernahm er die Leitung des Leipziger Orchestervereins Euterpe und ging 1887 nach Stuttgart, wo er 
die musikalische Leitung des Stuttgarter Hoftheaters innehatte. 1892 kam er nach Leipzig zurück, 
leitete dort verschiedene Chöre und wurde 1907 Professor am Leipziger Konservatorium für Klavier 
und Musiktheorie (Recknagel, Marion: »Klengel, Paul«. In: MGG 2 (2003), Sp. 168f. und Eller, 
Rudolf: »Klengel, Paul«. In: MGG 1 (1958), Sp. 1224f.). 
346
 Zu Julius Klengel vgl. Anm. 240. 
347
 Schwester Julius Röntgens. Ethel Smyth beschreibt in ihren Memoiren die mit Leidenschaft 
betriebenen Kammermusikstunden im Hause Röntgen: »Their one servant was seldom a cooking 
genius and always needed supervision, and between two movements of a trio Frau Röntgen would 
cry: ›Line, thou canst take the Scherzo,‹ and fly off to the kitchen, Line replacing her on the music 
stool till eagerly swept off it again« (Smyth, S. 142). Später gab Caroline Röntgen das Musizieren 
zugunsten von Familie und Kindern auf (ebd.). 
348
 Ivor Keys zählt Barge unter die »großen Flötisten« des 19. Jahrhunderts (Keys, Ivor: 
»Flöteninstrumente«. In: MGG 1 (1955), Sp. 355). 
349
 MF an ESch, Leipzig, 30.4.1878 (ÖNB). 
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Aus Briefen erfährt man von zwei weiteren Auftrittsmöglichkeiten Elisabeth von 
Herzogenbergs. So muss sich folgende Bemerkung an Clara Schumann auf das 
Bachvereinskonzert vom 7. Mai 1882 beziehen:  
»Das Bischen was ich mir von Zeit erobere muß ich auf mein Bachsches 
Concert verwenden das ich auf höhere Ordre im Hausconcert [d.h. Kon-
zert im Vereinshaus] spielen muß, ich armer kecker Floh!«350 
Tatsächlich wurde hier Bachs Konzert für Cembalo und Orchester f-Moll BWV 
1056 aufgeführt, Elisabeth von Herzogenberg wird allerdings in der Chronik nicht 
unter den Ausführenden erwähnt. Vielleicht erkrankte sie und musste sich vertreten 
lassen. In einem undatierten Brief informierte ihr Mann Julius Rietz in Dresden: 
»Meine Frau spielt morgen, Dienstag, um 11 Uhr ein Claviertrio von mir.«351 Ihre 
öffentlichen Auftritte wählte Elisabeth von Herzogenberg also im kleinen, jedoch 
immer professionellen Rahmen. Die von ihr vorgetragenen Werke zeigen ein hohes 
Niveau, etwa gilt Bachs Fantasie in c-Moll BWV 906 als ausgesprochenes 
»Virtuosenstück«352; der Klavierpart des ihr gewidmeten Klaviertrios op. 24 von 
Heinrich von Herzogenberg erfordert ebenfalls großes technisches Können. 
Auch in den wenigen überlieferten eigenen Kompositionen Elisabeth von Herzo-
genbergs wird ein hoher musikalischer Anspruch umgesetzt. In mehreren ihrer 
Volkskinderlieder353 wendet sie kontrapunktische Techniken an und macht auf diese 
Weise aus einfachen Melodien, wie z.B. dem »Waldliedchen« (Nr. 3), dessen 
Melodie ähnlich wie »Taler, Taler, du musst wandern« lautet, oder »Alle Vögel sind 
schon da« (Nr. 20) durchaus anspruchsvolle Kompositionen – ohne hier den Bogen 
zu überspannen.354 Dies erhöht nicht nur den Schwierigkeitsgrad der Klavier-, 
sondern auch der Gesangsstimme, die oft ohne Unterstützung der Begleitung gegen 
die sich frei entfaltenden, gegenläufigen Achtelketten ansingen muss. Der 
Melodieumfang umfasst im »Lied der Treue« (Nr. 4) die Dezime von d' bis fis'' und 
geht damit weit über den in Kinderliedern üblichen Quintraum hinaus. Auch 
rhythmisch sind in der Begleitung Schwierigkeiten nicht ausgespart, wenn z.B. im 
»Geistlichen Vogelsang« (Nr. 15) gegen die in der rechten Klavierhand durchgän-
gige Begleitung in Achteltriolen in der linken Hand nicht nur Viertel- sondern auch 
                                                 
350
 EvH an CS, Leipzig, 20.4.1882 (SBB). 
351
 HvH an Julius Rietz, Leipzig, 26.7., o.J. (GdM-W). 
352
 Schleuning, Peter: Capricci, Toccaten, Fantasien. In: Küster, Konrad (Hg.): Bach Handbuch. Kas-
sel 1999, S. 790–807, hier S. 801. Abschriften zeigen, dass das Werk schon im 18. Jahrhundert sehr 
beliebt war. 
353
 Herzogenberg 1889. 
354
 Vgl. S. 95. 
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Achtelnoten gesetzt werden.355 Schließlich sind auch die ernsten Inhalte mancher 
Texte für Kinderlieder ungewöhnlich, so in »Schnitterlied« (Nr. 12), »Kukuk’s Tod« 
(Nr. 16) oder »Ich armes Käuzlein« (Nr. 21), die Tod und Trauer thematisieren. Für 
das Musizieren mit Kindern bestimmt ist eindeutig das »Pfänderspielliedchen« 
(Nr. 10): Ähnlich gemacht wie »Jetzt fahr’n wir über’n See über’n See«, heißt es 
unten auf der Seite: »Wer bei der Pause fortsingt, muss ein Pfand geben«.356 Durch 
märchenhafte Elemente sind auch »Riesenlied« (Nr. 1) und in »Braut-
werbung«357(Nr. 19) kindgerecht ausgewählt. Andere Lieder thematisieren Tiere und 
haben einen humorvollen Zug, wie z.B. »Der Gutzgauch auf dem Zaune sass« 
(Nr. 14). Clara Schumann, der Elisabeth von Herzogenberg die Lieder für die 
Kinder ihrer Tochter Elise sandte, bemerkte offenbar auch die Ambivalenz zwischen 
Kinder- und Kunstlied, denn sie schrieb: 
 
 
»Wie schön haben Sie mich […] 
überrascht mit den reizenden Liedern und 
den süßen, kostbaren Früchten! Die 
Lieder bringe ich meiner Elise erst 
morgen, wollte sie doch selbst erst 
kennen lernen, u. diejenigen, die ich für 
Ihre Kinder am passendsten finde, 
bezeichnen; in manchen ist wohl der 
Umfang für Kinder etwas zu groß, die 
Stimmchen können selten in die Höhe, 
aber es sind doch auch viele geeignet. 
Wie reizend haben Sie sie gesetzt, die 
Mutter der Kinder muß eine recht 
tüchtige Clavierspielerin sein, nun – das 
ist ja Elise.«358 

Elisabeth von Herzogenbergs Volkskinderlieder (Titel; SBB) 
                                                 
355
 Vgl. S. 93. 
356
 Herzogenberg 1889, Nr. 10. 
357
 Die hier den Familienmitgliedern nach dem Grimmschen Märchen vom Pif Paf Poltrie gegebenen 
Namen verwendeten die Eltern und Geschwister Elisabeth von Stockhausens offenbar in ihren Kin-
dertagen als Spitznamen füreinander (Vgl. Brahms-Briefwechsel I, S. VIIIf.). In einem Brief an Hein-
rich von Herzogenberg nennt sie ihren Vater tatsächlich »Hollenther« (EvH an HvH, o.O., 14.7., o.J.; 
Th-HH). Vgl. S. 95. 
358
 EvH an CS, Frankfurt, 12.2.1889 (SBB). 
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
Elisabeth von Herzogenbergs Volkskinderlieder (Nr. 15; SBB) 
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
Elisabeth von Herzogenbergs Volkskinderlieder (Nr. 19, erste Seite; SBB) 
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
Elisabeth von Herzogenbergs Volkskinderlieder (Nr. 20; SBB) 
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Eine »tüchtige Klavierspielerin« setzt Elisabeth von Herzogenberg auch in den von 
ihrem Mann posthum herausgegebenen »Acht Klavierstücken«359 voraus. Die 
Kompositionen entstanden, wie sich Heinrich von Herzogenberg erinnerte, fast alle 
1882 während eines ausgedehnten Sommeraufenthaltes »auf dem lieben ‚Ruhberg’ 
in Graz, einem Landhaus unserer Verwandten, das ich seit meinem ersten 
Lebensjahr kenne, und wo ich öfter mit Lisl gehaust habe«.360 Heinrich von 
Herzogenberg notierte die Stücke bald nach dem Tod seiner Frau in Italien nach 
Skizzen und ließ sie wahrscheinlich im März 1892 bei seinem Stammverleger 
Rieter-Biedermann in Leipzig drucken.361 Jedes der Stücke widmete er einer 
Freundin der Verstorbenen, nur das sechste Klavierstück trug keine Widmung und 
war ihm selbst zugedacht.362  
Kompositorisch in mancher Hinsicht sehr ausgereift, lassen die acht Sätze wün-
schen, dass noch mehr Werke Elisabeth von Herzogenbergs überliefert wären. Aus-
druck und Ausarbeitung zeigen eine große Bandbreite an kreativem Potential. 
Nr. 1, T. 1f.: Akkordbrechungen (Herzogenberg 2007, S. 6)
                                                 
359
 Herzogenberg, Elisabeth von: Acht Klavierstücke. Nach ihrem Tode hg. von Heinrich von 
Herzogenberg. Leipzig 1892 bzw. Herzogenberg, Elisabeth von: Acht Klavierstücke. Hg. von Antje 
Ruhbaum. Stuttgart 2007. 
360
 HvH an Emma Engelmann, Florenz, 3.4.1892 (SBB). 
361
 Herzogenberg ließ offenbar einige Exemplare an die Widmungsträgerinnen und andere Freunde 
versenden. Reaktionen darauf erfolgten ab Ende März 1892: JB an HvH, [Wien, 19.3.92] (Brahms-
Briefwechsel II, S. 261); Emma Engelmann an HvH, Utrecht, 28.3.1892 (SBB); Edvard Grieg an 
Julius Röntgen, Troldhaugen, 3.4.1892. In: Benestad, Finn / de Vries Stavland, Hanna (Hg.): Edvard 
Grieg und Julius Röntgen. Briefwechsel 1883–1907. Amsterdam 1997, S. 104.  
362
 Zur Entstehungsgeschichte und zu den Widmungsträgerinnen vgl. Ruhbaum, Antje: Vorwort. In: 
Herzogenberg 2007, S. 2. 
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
Nr. 1, T. 27: rhythmische Verschiebung von Pendelfiguren in der rechten Hand  
(Herzogenberg 2007, S. 7) 
 
Nr. 1 und 5, die Herzogenberg der Pianistin Emma Engelmann und Johanna 
Röntgen zueignete, sind dahinstürmende Virtuosenstücke und beeindrucken durch 
technische Schwierigkeiten wie in beiden Händen gegenläufige Akkordbrechungen 
in weiter Lage oder rhythmische Verschiebungen von Pendelfiguren. 
Das Lili Wach zugeeignete Allegretto Nr. 2 ist – wohl in Erinnerung an deren Vater 
Felix Mendelssohn Bartholdy – als Lied ohne Worte zu erkennen; wie das Andante 
Nr. 6 überzeugt es durch eingängige, gesangliche Melodien, die in Terz- und 
Sextenseligkeit bzw. Horntonleiter klangschön gesetzt sind. Das in Nr. 6 eingescho-
bene Vivace und das Hedwig von Holstein gewidmete Allegretto Nr. 3 tragen durch 
Punktierungen bzw. den Dreivierteltakt einen spritzigen, tänzerischen Charakter. 
Dagegen werden die gleichmäßig durchlaufenden Achtel des Andantinos Nr. 7 nur 
ab und zu von Sechzehntelpaaren unterbrochen. Wie die kunstvoll kanonischen 
Themenverarbeitungen in Nr. 3 und 4 erinnert auch Nr. 7 an Elisabeth von Herzo-
genbergs Kontrapunktstudien und ihre Beschäftigung mit den Werken Johann Se-
bastian Bachs. Eine große dynamische Bandbreite zeigt sich im Vergleich der letz-
ten beiden Sätze. Während der siebte in Tonumfang (von D bis a'') und Dynamik 
(zwischen pp und mf) wie eine zweistimmige Invention komponiert ist, schöpft das 
letzte, Clara Schumann gewidmete Klavierstück alle Mittel romantischer Aus-
druckskraft aus. Mit seinen oktavierten Melodiebögen, der Begleitung aus gebro-
chenen Akkorden, die in Sechzehnteln auf- und abwogt, seiner sehnsüchtigen 
Chromatik und mit seiner ungeheuren Schlusssteigerung, die das Klavier von 
Kontra-Fis bis fis'''' durchmisst, ist es ganz und gar orchestral gedacht.  
Edvard Grieg (1843–1907) war von den Kompositionen so beeindruckt, dass er an 
Julius Röntgen schrieb: 
»Welch nobler Geist, welch inniges Empfinden, welch feiner Formen-
sinn spricht sich in diesen Tönen aus! Dass sie [Elisabeth von Herzo-
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genberg] eine seltene Erscheinung gewesen ist, war mir immer klar. 
Dass sie aber auch dieses leisten konnte, hätte ich nicht für möglich 
gehalten.«363 
Johannes Brahms reagierte auf die Klavierstücke mit der Vermutung, 
»daß ein oder das andere Ihrer Lieder aus der Feder Ihrer Frau stamme. 
Ich sehe mich vergebens um (in den serbischen Liedern namentlich), 
kann mich aber nicht entschließen, eines bestimmter darauf anzuspre-
chen«.364 
Heinrich von Herzogenberg antwortete ihm darauf jedoch: 
»Unter meinen Liedern ist außer op. 44, Nr. 7 keins von Lisl; ich hatte 
ursprünglich die Absicht, einige herauszugeben, stand aber davon ab, als 
ich bemerkte, daß ich gar zu viel hineinzumachen haben würde.«365 
Dies ist dem angesprochenen Lied »Nachklang« auf ein Gedicht von Ludwig Uh-
land nicht anzumerken. Es wurde von Elisabeth von Herzogenberg berührend, mit 
Sachverstand und Einfallsreichtum vertont.366 Die Entstehungszeit und -umstände 
sind nicht bekannt. Das Erscheinungsjahr 1885 und der Inhalt des Gedichtes legen 
jedoch nahe, dass Elisabeth von Herzogenberg durch den plötzlichen Tod ihres 
Vaters am 29.12.1884 in Gmunden367 zu der Vertonung angeregt wurde. In einem 
Brief an Clara Schumann schrieb sie aus Berlin unmittelbar vor der Reise zur Beer-
digung:  
»Ich habe viel gelitten in diesen Tagen das fern sein vom Schauplatz de-
ßen an das allein man denken kan,368 die Unthätigkeit, das nagende Ge-
fühl von Schuld, daß man nicht im Vorgefühl so baldigen Scheidens 
noch viel mehr an Liebe u. Sorgfalt für den geliebten Vater ausgab, alles 
das hat mich bedrückt und gequält u. mir ist als würde ich erst dort, wen 
freilich die schwerste Stunde anbricht, wen wir den lieben Theuren be-
graben, zu einer Art Ruhe komen. […] Vor beinah 20 Jahren war ich mit 
dem lieben Vater dort [auf den Familiengütern bei Göttingen] u. streifte 
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 Edvard Grieg an Julius Röntgen, Troldhaugen, 3.4.1892. In: Finn Benestad / Hanna de Vries Stav-
land (Hg.): Edvard Grieg und Julius Röntgen. Briefwechsel 1883–1907. Amsterdam 1997, S. 104. 
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 JB an HvH, [Wien, 19.3.92] (Brahms-Briefwechsel II, S. 261). 
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 HvH an JB, Rom, 12.3.92 (Brahms-Briefwechsel II, S. 264). 
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 Herzogenberg, Heinrich von:  Gesänge und Balladen für eine tiefere Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte op. 44. Leipzig 1885 (SBB), S. 8–9. Vgl. Wiechert, S. 282. 
367
 Vgl. Anm. 300. 
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 Elisabeth von Herzogenberg war nicht nach Gmunden gefahren, von wo aus der Leichnam des 
Vaters zur letzten Ruhestätte auf den Familiengütern bei Göttingen überführt wurde (EvH an CS, 
Berlin, 4.1.1885; SBB). Das Grab Bodo Albrecht von Stockhausens befindet sich auf dem kleinen 
historischen Friedhof vor der Kirche von Löwenhagen. 
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so froh mit ihm herum in seinen Wäldern. So wandelt sich alles u. wir 
uns mit. Nur die Liebe ist stärker wie der Tod. Treu Ihre traurige 
Lisl.«369 
Das Motiv des Waldes bzw. Laubes, das am Ende des Briefes aufscheint, wird auch 
im Gedicht Uhlands mit dem Gedanken des Todes verknüpft: 
 
Zeile 1    Zu meinen Füssen sinkt ein Blatt, 
Zeile 2    Des Sommers müd, des Regens satt; 
Zeile 3    Als dieses Blatt war grün und neu, 
Zeile 4    Da hatt’ ich Eltern, lieb und treu. 
  
Zeile 5    O, wie vergänglich ist ein Laub: 
Zeile 6    Des Frühlings Kind, des Herbstes Raub! 
Zeile 7    Doch hat dies Laub, das niederbebt, 
Zeile 8    Mir so viel Liebes überlebt. 
 
Das Gedicht besteht aus zwei vierzeiligen Strophen, die jeweils mit vier jambischen 
Hebungen auf männlichen Paarreim enden. Die ersten beiden Strophenzeilen bezie-
hen sich jeweils auf das Blatt, das »des Sommers müd, des Regens satt« im Herbst 
zu Boden sinkt (Zeile 2). Sein Fall folgt der vertrauten Jahreszeitenabfolge (Zeile 6), 
die seine Vergänglichkeit (Zeile 5) bedingt. Der Tod der Eltern wird in den jeweils 
letzten Zeilen der Strophen angedeutet und dazu in Beziehung gesetzt. Die Kernaus-
sage, die Trauer über die Vergänglichkeit auch des Menschen, erscheint als Schluß-
pointe: Das so vergängliche »Laub« hat das Leben der Eltern (»mir so viel Liebes«) 
»überlebt«.  
Dem vierfüßigen Jambus entsprechend, wählt Elisabeth von Herzogenberg den 
Dreivierteltakt und legt der Rhythmisierung der Versfüße ein Auftakt-Volltakt-
Muster auf Viertel-Halbe zugrunde (deutlich z.B. bei »ein Blatt, – des Som – mers 
müd« T. 5–8). Das Schema wird jedoch durch Melismen (z.B. bei »Füssen« T. 4 
oder »sinkt« T. 5) und Achtelauftakte (z.B. »des Regens satt«, T. 9f. mit Auftakt) 
mannigfaltig variiert und Einförmigkeit vermieden. Außerdem hebt jedes Reimpaar 
beschleunigt in zwei Vierteln an, wodurch der erste Versfuß volltaktig beginnt 
(Zeile 1, 3, 5 in T. 3, 11, 19). Diese Beschleunigung wird im letzten Reimpaar ge-
steigert und gleich doppelt angewendet (Zeile 7, 8 in T. 27, 31, 35). 
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Die Steigerung des Gedichtes bis zur Schlußzeile setzt Elisabeth von Herzogenberg 
auch melodisch und harmonisch um: Die ersten beiden Zeilenpaare werden jeweils 
achttaktig einander entsprechend vertont (T. 3–10, 11–18). Dabei ist der Klaviersatz 
identisch, die Gesangsstimme nur für die betonten Worte »müd« (T. 8) und »Eltern« 
(T. 16) verändert. Dies wird in der Begleitung durch Doppelschlag und Seufzer, ein 
Echo der Gesangsmelodie a'–e''–d'' aus T. 7 bzw. 15, unterstrichen. Zum ersten Mal 
überflügelt hier die sonst in Achteln und wohlklingenden Terzketten (z.B. T. 3, 4, 9–
12, 17, 18) unterhalb der Singstimme dahinfließende Begleitung die Gesangsmelo-
die. Deren sehnsuchtsvoll aufwärts strebende Linie (im beachtlichen Umfang einer 
Duodezime a–e'' innerhalb von vier Takten) wurde wohl dem zweiten Zeilenpaar des 
Gedichtes (Zeile 3f.) auf den Leib geschrieben, das den Verlust thematisiert. Auch 
Harmonisch ist die erste Strophe um möglichste Einfachheit bemüht und bleibt in 
der Grundtonart D-Dur mit Ausweichung in die Dominante am Schluss (T. 8f., 
17f.).  
Der klagende Beginn der zweiten Strophe »O wie vergänglich ist dies Laub« ist 
durch zwei zweitaktige Phrasen (vorher immer viertaktig), die aufwärts sequenziert 
werden, in der Spannung gesteigert. Die Spannung wird jedoch für die reflektie-
rende Zeile 6 »Des Frühlings Kind, des Herbstes Raub« (T. 23–26) harmonisch (ste-
hende Dominantseptakkorde der I. und IV. Stufe) und melodisch (Tonrepetitionen) 
noch einmal aufgehalten. Seufzer am Ende der Phrasen (auf »vergänglich« T. 20, 
»Kind« T. 24, »Raub« T. 26, »niederbebt« T. 30) unterstreichen den Aspekt der 
Trauer. In T. 27–30 wird in den vier Takten gleicher Harmonie C-Dur (mit Domi-
nante G-Dur), der Punkt größter Stagnation erreicht, im Gesang durch die Abwärts-
spiegelung der sonst aufwärtsgerichteten Melodiebögen unterstrichen. Die Beson-
derheit der emotional aufgeladenen doppelten Subdominante C-Dur wird hier deut-
lich herausgearbeitet, da bisher dominantische Harmonien vorherrschten. Im Bezug 
auf das Folgende wird mit C-Dur ein tonalen Tiefpunkt im Quintenzirkel etabliert. 
Der Stau entlädt sich in der letzten Gedichtzeile: In T. 31 wechselt Elisabeth von 
Herzogenberg schroff zum Dominantseptakkord auf Fis (6 Quinten über C-Dur, hier 
als Sekundakkord), klanglich durch das Liegenbleiben des Basstones E vermittelt. 
Von Fis stürzt die Harmonie in z.T. stark beschleunigtem Rhythmus (T. 31, 34f. 
eintaktig, in T. 32f. schneller) in Quintfällen zur Tonika D-Dur zurück. Diese wird 
allerdings erst in T. 38 am Ende der Wiederholung der letzten Zeile erreicht. Das 
Wort »überlebt« harmonisiert Elisabeth von Herzogenberg mit einem Trugschluss 
auf H (T. 34), der in T. 33 durch die Zwischendominante Fis über chromatischem 
Bassgang A–Ais–H angesteuert wird. H wird jedoch als Dominantseptakkord mit 
kleiner None gleich wieder über Quintschritte verlassen. Das Durchmessen des 
Quintenzirkels, das ab T. 33 zunehmend durch Nonen(vorhalte) und Seufzerketten 
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(T. 34, 36) dramatisiert wird, mag ein Sinnbild für Trauer und Erregung, aber auch 
für die vergangene, »überlebte« Zeit sein. »Alles ist nobel und sinnig«,370 resümiert 
Hermann Kretzschmar in seiner positiven Kritik der beiden Liederhefte im Musika-
lischen Wochenblatt. Obwohl er Elisabeth von Herzogenbergs Komposition nicht 
ausdrücklich hervorhebt, hatte sie ihren Anteil an seiner Einschätzung: »Auf dem 
Felde der Ballade scheint uns für H. v. Herzogenberg eine besondere Ernte zu win-
ken.«371 
 
Welchen Stellenwert Musik für Elisabeth von Herzogenbergs Selbstverständnis und 
ihre intellektuelle Identität – trotz des Verharrens im Privaten – hatte, zeigt ein Brief 
an Clara Schumann von einer Reise aus Florenz:  
»u. als ich neulich einmal, noch gesogen von ein paar mächtigen Eindrü-
cken die ich empfangen, nach Haus kam u. es mir scheinen wollte, als 
könnte man doch nur hier leben wo so herrliches entstanden u. zu immer 
erneuter Freude einen umgiebt – da setzte ich mich an das Klavierchen 
das meine gute Schwester uns ins Zimmer gestellt u. blätterte in ein paar 
mitgebrachten Noten – einige Hefthe Bach u. Schumann u. das deutsche 
Requiem u. da wurde mir ganz weinerlich gerührt zu Muth u. ich emp-
fand es ordentlich als eine undankbare Schufterei daß ich je wo anders 
leben möchte, als da wo Solches entstanden u. lebendig weiter lebt u. 
webt!«372 
Die eigene Beschäftigung mit Werken von Mozart, Beethoven und Schumann nahm 
einen wichtigen Stellenwert in Elisabeths Leben ein, auch ließ sie gerne andere an 
ihrer Freude teilhaben. So lockte sie 1886 Adolf von Hildebrand zum Besuch nach 
Berlin: 
»ich hab Fortschritte gemacht diesen Winter u. dan so schöne Sachen die 
ich Ihnen gar zu gern vorspielte lieber Hildebrand, Sie komen doch am 
Ende zu den Büsten die sie allerwärts zu machen haben her – nicht? Da 
sollten Sie eine funkelnagelneue Suite von Mozart zu hören kriegen die 
Ihnen schmecken würde. Ganz Bachisch im Styl, wie Michelangelo mal 
Dürerisch ist, u. dabei doch so sein eigen ein herrliches Stück!«373  
                                                 
370
 Kretzschmar, Hermann: »Neue Lieder für eine Singstimme mit Clavierbegleitung«. In: Musikali-
sches Wochenblatt 18 (1887), S. 588 (Sammelbesprechung von Herzogenbergs op. 44 und 45 zu-




 EvH an CS, Florenz, 6.5.1880 (SBB). 
373
 EvH an AvH, Berlin, 8.4.1886 (BSB). 
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Nach der Gründung des Bachvereins setzte sie sich intensiv mit den Werken Johann 
Sebastian Bachs auseinander. Ihre Beschäftigung insbesondere mit den Kantaten 
Bachs ist durchgehend von der Gründung des Bachvereins an belegt.374 Das Studium 
seiner Werke war für sie grundlegend für das Verständnis von Musik überhaupt. So 
schreibt sie 1879 an Clara Schumann von »drei Cantaten«, die der Bachverein ge-
rade einstudiert,  
»die einem wieder neue Seiten des Bachschen Geistes zu erschließen 
scheinen, wie man denn nie müde werden kann, zu staunen über diesen 
Halbgott. Die Beschäftigung mit ihm ist fruchtbar wie nichts andres, 
man fühlt, indem man Fortschritte im Verständniß seines Wesens macht 
daß man überhaupt fortgeschritten ist u. fähiger auch auf andren Gebie-
ten, die Spreu vom Weizen zu unterscheiden.«375  
1878 zu Beginn ihres Kontrapunktunterrichts bei ihrem Mann übte sie sich »die Fin-
ger an den herrlichen Goldbergschen Variationen caput«.376 Besonders in schwieri-
gen Situationen wurde Bachs Musik für Elisabeth von Herzogenberg zu einer Quelle 
der Aufmunterung und des Trostes. Sie spielte Bach und Brahms für Ethel Smyth,377 
aber auch für ihren Mann während seiner langen Krankenzeit in München: 
»Höchstens am Klavier gelingt mir mal ihm wohlzuthuen, wen gedämpft 
durch drei Zimer Entfernung liebe u. vertraute Klänge zu ihm dringen, 
oder herrliche Novitäten aus dem letzten Bachbande in den ich hinab-
tauche so oft das Herz mir zu schwer wird u. aus dem ich mich imer gar 
nicht herausfinde, so gefangen nehmend ist er. Eine Arie ist drin, mit 
dem unpoetischen Texte ›mir ekelt mehr zu leben, zu Jesu will ich hin‹ 
aber was thut das Bach, der nun ein so holdseliges Pastorale, von den 
Flöten vorgetragen um die verlangende Melodie herum spielen läßt daß 
man nichts sieht u. schaut als jenes Sehnsuchtsland, in dem solche 
kleinen Lämerwolken sachte hinziehen. Zuletzt haben die Vogerln ein 
Solo in Zweiunddreißigstelbewegung, zu der, langgezogen, der Alt seine 
absteigenden Achtel singt man kan’s nicht ohne tiefe Bewegung spielen, 
u. jedesmal wen ich zu der Stelle kome freue ich mich von Ferne u. in 
der Nähe u. sage mir, daß es einen größeren Poeten wie Bach doch nicht 
giebt.«378 
                                                 
374
 Die in den Briefen an Spittas, Clara Schumann, Hildebrand und Brahms, auch von Marie Fillunger 
und aus den Memoiren von Ethel Smyth gefundenen Belegstellen datieren von 1876 bis 1888. 
375
 EvH an CS, Leipzig, 15.10.1879 (SBB). 
376
 EvH an PhSp, Graz, Ruhberg, 4.7.1878 (SBB). 
377
 Vgl. S. 240 
378
 EvH an AvH, München, 19.12.1887 (BSB). Angesprochen ist Bachs Arie Nr. 5 aus der Kantate 
»Vergnügte Ruh, beliebte Seelenlust« BWV 170. 
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Auch Brahms’ Cello- und Violinsonate op. 99 und 100, sein Klaviertrio op. 101379 
und Schumanns »Papillons«380 wurden an Herzogenbergs Krankenlager vorgespielt. 
Wie schlecht es Elisabeth von Herzogenberg ein Jahr vor ihrem Tod schon ging, 
zeigt sich, wenn sie klagt: »u. kein Ton Musik erklang«.381 
Kontinuierlich beschäftigte sich Elisabeth von Herzogenberg auch mit den Werken 
der von ihr geförderten Komponistinnen und Komponisten, allen voran Heinrich 
von Herzogenberg, Johannes Brahms und Ethel Smyth. Dies ist besonders deutlich 
in ihrem Briefwechsel mit Brahms dokumentiert. Von ihren hier gesammelten Brief-
rezensionen kann auf die Intensität ihrer Zusammenarbeit mit Ethel Smyth und 
Heinrich von Herzogenberg geschlossen werden.382  
Da Johannes Brahms die Manuskripte der Werke, deren Veröffentlichung er gerade 
vorbereitete, meist nur kurz aus den Händen gab, schätzte er Elisabeth von Herzo-
genbergs ungewöhnlich schnelle Auffassungsgabe und ihr gutes musikalisches Ge-
dächtnis. In Bezug auf die Tonarten konnte sich Elisabeth von Herzogenberg auf ihr 
absolutes Gehör stützen.383 Bei Brahms setzte Elisabeth von Herzogenberg ihre 
Fähigkeiten deshalb mit besonderem Ehrgeiz ein, da sie nicht bis zum Erscheinen 
der Werke warten wollte, um sie wieder zu spielen. Zusammen mit anderen384 
machte sie sich eine Art Sport daraus, seine neuen Kompositionen noch vor der 
Veröffentlichung auswendig zu lernen; häufig berichtete sie ihm selbst stolz davon. 
Mitleid heischend schrieb sie an Brahms, wenn sie sich Kompositionen nach einma-
                                                 
379
 EvH an JB, [Berlin, 16.5.1887] (Brahms-Briefwechsel II, S. 156f.). 
380
 EvH an CS, [München], 22.4.1888 (SBB). 
381
 EvH an AvH, o.O., 17.1.1891 (BSB). 
382
 Vgl. Kapitel 3. 
383
 Diese Fähigkeit lässt sich aus zwei Briefen schließen. In beiden Fällen konnte sie die Tonarten nur 
vom bloßen Hören erkannt haben. 1885 schreibt Elisabeth von Herzogenberg über eine im Konzert 
gehörte Symphonie von Anton Bruckner: »Der erste (Satz) fängt vielversprechend an u. bringt ein 
edles Thema in den Bäßen das nie wiederkehrt wie überhaupt nur ein Thema im 2. Satz in fis dur 
wieder erscheint u. das zweite Mal in Gis. Das Scherzo geht aus A moll u. der erste Theil schließt in 
C moll« (EvH an CS, [Leipzig], 4.1.1885; SBB). Vier Jahre später berichtet sie Clara Schumann, dass 
sie der Sänger Julius Stockhausen in seinem Konzert vom Dezember 1889 nicht mehr überzeugte und 
das Lied »›Unüberwindlich‹ das er früher so keck in A dur hinausschmetterte, jetzt in G, vorsichtig u. 
gelähmt, mit einer Sordine in der Kehle u. einer im Herzen, andeutete« (EvH an CS, Berlin, 
30.12.1889; SBB). 
384
 1881 berichtete Hedwig von Holstein, [Emma] »Engelmann[-Brandes] spielte […] mit Lisl Herzo-
genberg die neuen [unveröffentlichten Ungarischen] Tänze auswendig« (vgl. Hedwig von Holstein an 
»eine Wiener Freundin«, o.O., 13.1.1881; Holstein 1913, S. 325). Auch bei Brahms 3. Violinsonate 
op. 108 wusste ihre Partnerin, die Geigerin Amanda Röntgen, den Violinpart ebenfalls auswendig, 
denn Elisabeth von Herzogenberg schreibt: »Amanda Röntgen und ich lachten uns immer gegenseitig 
vor Vergnügen an, daß wir den letzten Satz heut auch wußten« (EvH an JB, [Nizza, 6.11.1888]; 
Brahms-Briefwechsel II, S. 215). 
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ligem Hören nur halb merken konnte, ihn auf diese Weise bittend, die Manuskripte 
noch einmal zu schicken. So klagte sie 1878: »Ich leide etwas an einem Wechselfie-
ber in h und fis und a moll, die Medizin, die mir helfen könnte, steht aber nicht im 
alten Kochbuch.«385 Als Brahms auf diesen Wink nicht reagierte, schickte sie ihm 
zwei Monate später ein Gedächtnisprotokoll des betreffenden Intermezzos in a-Moll 
mit dem Text: »Ach! haben Sie Erbarmen einmal doch mit mir Armen und schicken 
Sie mir endlich die ersehnten Intermezzi!«386 Die Übereinstimmung mit dem Origi-
nal veranlasste Max Kalbeck zu einem überschwänglichen Lob auf ihre »außeror-
dentliche musikalische Auffassungsgabe«.387 1880 bereitete ihr die Erinnerung an 
Brahms’ zweite Rhapsodie in g-Moll, die er ihr später widmen sollte, eine schlaflose 
Nacht. Als Brahms die Noten schließlich schickte, antwortet sie, sie sei 
»dankbar, nach einer kürzlich verbrachten g moll-Nacht zu entdecken, 
daß ich doch mehr behalten hatte, als ich erst fürchtete! Der liebe Gott, 
wenn er musikalisch ist, sollte einen damit verschonen. – Wie sie einen 
verfolgen, die Brocken eines herrlichen Ganzen, die man nicht vereini-
gen kann, wie plötzlich ein heller Takt aus dem Nebel hervortaucht, 
einem scheinbar weiter hilft, dann wieder einer, bis man Periode an Pe-
riode zu ketten vermeint, und doch wieder fehlende Glieder entdeckt! 
Schließlich in Verzweiflung, verwünscht man alle gute Musik (denn nur 
die peinigt einen so)«.388 
Legendär wurde im Freundeskreis ihre Gedächtnisleistung in Bezug auf den ersten 
Satz von Brahms’ zweiter Symphonie in D-Dur.389 Elisabeth von Herzogenberg 
schrieb am 9. April 1878 an den Komponisten, er hätte, wenn er nicht nach Italien 
gefahren wäre,  
»den ersten Satz der D dur bekommen, den ich aus der Erinnerung auf-
geschrieben, und den Sie untertänigst gebeten sein sollten, ein klein 
wenig durchzusehen. Frau Schumann behauptete, es sei ein ganz an-
                                                 
385
 EvH an JB, 12.9.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 74). Hier spielt sie auf die Tonarten der drei 
Klavierstücke an, die Brahms nach der Recherche Max Kalbecks »den Freunden bei seinem Besuche 
in Arnoldstein vorgespielt hatte«. Es handelt sich um die beiden Capriccios und das Intermezzo 
op. 76, 1, 2 und 7, die 1879 bei Simrock erschienen (Brahms-Briefwechsel I, S. 74f., Anm. 3). 
386
 EvH an JB, [Leipzig], 17. November 1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 79f.).  
387
 Brahms-Briefwechsel I, S. 79f., Anm. 2. 
388
 EvH an JB, Leipzig, 4.2.1880 (Brahms-Briefwechsel I, S. 110f.). 
389
 Eugenie Schumann schreibt in ihren Erinnerungen, Elisabeth habe diesen Satz nach einmaligem 
Hören auswendig gekannt (Schumann, S. 216). Ethel Smyth überliefert, dass Elisabeth von 
Herzogenberg das Werk ohne Hören, nur aus der Partitur heraus aufgeschrieben habe: »knocked 
together in a few hours from the full score lent her by him before she had ever heard a note of it« 
(Smyth, S. 180). Vgl. Aufstellung 4 im Anhang. 
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ständiger Klavierauszug, aber der Frau, die zu gut ist für diese Welt, 
traue ich immer nur halb.«390 
Aus dem Briefwechsel zwischen Brahms und den Herzogenbergs geht hervor, dass 
Elisabeth von Herzogenberg die Symphonie bei der Aufführung am 10. Januar 1878 
bzw. bei den Proben dafür im Leipziger Gewandhaus zum ersten Mal hörte. Da 
Brahms auch am Neujahrstag einen Auftritt in Leipzig hatte und sich wieder zu Gast 
bei den Herzogenbergs aufhielt, hatte seine Wirtin also ungefähr 10 Tage Zeit, das 
Manuskript zu studieren.391 In dieser Zeit konnte sich Elisabeth von Herzogenberg 
leicht einen Klavierauszug des Symphoniesatzes erstellen. Denn in ebenso kurzer 
Zeit behielt sie auch noch andere seiner Werke vor ihrem Erscheinen im Gedächtnis, 
so beispielsweise 1878 das Choralvorspiel »O Traurigkeit, o Herzeleid«,392 1879 die 
erste Violinsonate in G-Dur,393 1882 den ersten und »das erste Largostück von dem 
zweiten Satz«394 des ersten Streichquintetts, 1884 aus der dritten Symphonie »die 
zwei Mittelsätze […] und den ersten beinah«395 und schließlich 1888 seine dritte 
Violinsonate in d-Moll.396 Die Art und Weise, wie sie Musik im Gedächtnis behielt, 
lässt sich an den in ihre Briefrezensionen an Brahms eingestreuten Notenzitaten be-
obachten, so etwa in ihrer ausführlichen Rezension des ersten Streichquintetts 
op. 88.397  
Elisabeth von Herzogenberg verfasste den betreffenden Brief am 6. August 1882, 
nachdem sie die von Johannes Brahms am 27. Juli erhaltene Partitur am 2. August 
wieder zurückgeschickt hatte. Die in den Text eingefügten Notenbeispiele notierte 
sie also aus dem Gedächtnis, nachdem sie das Manuskript höchstens sechs Tage bei 
sich gehabt hatte. Die Zitate haben die Aufgabe, die in ihrem Brief behandelten Ein-
zelheiten über das Werk zu illustrieren und den Bezug zum Notentext herzustellen. 
Da ihr Brief an den Komponisten selbst gerichtet ist, war es nicht notwendig, völlige 
                                                 
390
 EvH an JB, [Leipzig], 9.4.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 64). Eine Abschrift des hier genannten 
Klavierauszuges ist wahrscheinlich in Ethel Smyths Nachlass überliefert. Vgl. Aufstellung 4 im An-
hang. 
391
 Vgl. Aufstellung 2 im Anhang. 
392
 EvH an JB, [Leipzig], 10.3.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 60). 
393
 EvH an JB, [Leipzig], 1.12.1879 (Brahms-Briefwechsel I, S. 109). 
394 EvH an JB, Innichen, Gasthof zur Sonne, 6.8.1882 (Brahms-Briefwechsel I, S. 192). 
395
 »Der liebe Gott hat mich auch belohnt für mein Worthalten, indem ich durch seine gnädige Hilfe 
die zwei Mittelsätze ganz fein auswendig weiß und den ersten beinah. Nun amüsier ich mich doch 
immerfort mit dem Schatz, den ich behalten, wenn mich der Rest auch recht quält.« (EvH an JB, 
[Leipzig], 11.2.1884; Brahms-Briefwechsel II, S. 21). 
396
 EvH an JB, [Nizza, 6.11.1888] (Brahms-Briefwechsel II, S. 215). 
397
 EvH an JB, Innichen, Gasthof zur Sonne, 6.8.1882 (Brahms-Briefwechsel I, S. 191–199). Die 
folgenden Seitenangaben beziehen sich auf diesen Brief. 
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Übereinstimmung mit dem Original zu erreichen. Brahms musste ihre Zitate nur mit 
den entsprechenden Stellen seines Werkes, das ihm selbst ja vollkommen präsent 
war, in Verbindung setzen können. So verwundert es nicht, dass die Beispiele skiz-
zenhaft aufgeschrieben sind, Violin- und Bassschlüssel und vier vorgezeichnete 
Kreuze dazugedacht werden müssen. Auch die Setzung der Taktstriche musste Eli-
sabeth von Herzogenberg unter diesen Umständen nicht so genau nehmen.398 Den-
noch sind alle fünf Stimmen im Klaviersatz enthalten.399 In anderen Fällen mussten 
Prioritäten gesetzt werden; so im folgenden ersten Beispiel, zu dem Max Kalbeck 




Partitur, Satz II, T. 15–16 (Zusammenschau) Elisabeth von Herzogenbergs Gedächtniszitat, 
Brahms-Briefwechsel I, S. 193 (zweite Stelle) 
 
In T. 15–16 des zweiten Satzes war die Spanne der Töne zwischen hoher zweiter 
Geige und tiefen Bratschentönen zu groß für die Hand. Die auf fünf Instrumente 
verteilten Rhythmen sperrten sich auch, wie die Zusammenschau (links) zeigt, gegen 
das Spiel mit zwei Händen. Daher nimmt Elisabeth von Herzogenberg die Haupt-
melodie der Geige und unterlegt sie mit den entsprechenden Akkorden, die sie auf 
die Klavierhand umschichtet (rechts). Außerdem vereinfacht sie die rhythmische 
Struktur, indem sie den Rhythmus des Basses der Melodie anpasst. Kleine Unge-
nauigkeiten nimmt sie dafür in Kauf. So verschieben sich die Akkordwechsel zum 
Teil um ein Achtel, Akkordrepetitionen entstehen; beim letzten Achtel des ersten 
                                                 
398
 Bei einigen Notenbeispielen, z.B. Brahms-Briefwechsel I, S. 194 unten, unterscheiden sich die 
gesetzten Taktstriche von denen in der gedruckten Partitur; im Beispiel auf S. 197 wurden keine 
Taktstriche gesetzt; auf S. 195 unten wurde eine Pause weggelassen. 
399
 So entspricht das obere Beispiel von Brahms-Briefwechsel I, S. 193 der Partitur von Satz II, 
T. 14–15; die vier einstimmigen Beispiele auf S. 194 und 195 entsprechen der Partitur, Satz I, 
T. 34,2–36, 1; T. 42–45; T. 66,3–67; T. 157. 
400
 Brahms-Briefwechsel I, S. 193, Anm. 1. 
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Taktes müsste in der rechten Hand statt gis' ein a' stehen. Aber die Hauptstimme und 
die wesentlichen Harmonien bleiben erhalten.401  
Beispiel 2 

Partitur, Satz 1, T. 213,2–215,1 (Zusammenschau) 

Elisabeth von Herzogenbergs Gedächtniszitat, 
Brahms-Briefwechsel I, S. 196, zweites Bei-
spiel 
 
An der Vereinfachung des zweiten Beispiels auf S. 196402 ist ein weiteres übliches 
Prinzip des Partiturspiels abzulesen: Statt der pianistisch unspielbaren fünf Stimmen 
(Zusammenschau links) beschränkt sich Elisabeth von Herzogenberg (rechts) im 
ersten Takt auf drei: im ersten Viertel erste Geige, erste Bratsche und Bass, in den 
folgenden dreien erste und zweite Geige und Bass. Außerdem oktaviert sie die zu 
weit auseinander liegende Oberstimme abwärts. Die zweite Bratsche wegzulassen, 
empfiehlt sich hier besonders. Diese spielt dieselben beiden Töne wie das Cello 
(hier die Bassstimme), nur andersherum pendelnd. Wenn man beide Stimmen 
gleichzeitig spielte, würde die charakteristische Pendelbewegung zu einer Tonrepe-
tition zusammenfallen, was Elisabeth von Herzogenberg auf diese Art und Weise 
vermeidet.  
Raffiniert ist schließlich das dritte Beispiel auf Seite 195 oben:403 Hier hat Elisabeth 
von Herzogenberg den triolischen Rhythmus der 1. Bratsche in den Bass übertragen 
(mit Durchgangsnoten) und die Mittelstimmen dafür auf ein Minimum reduziert. So 
wird die Stelle auf dem Klavier spielbar und der charakteristische 2-gegen-3-
Rhythmus bleibt trotzdem erhalten.  
                                                 
401
 Ähnlich ist im 1. Beispiel auf S. 192 (entspricht Partitur, Satz II, T. 37) der charakteristische 
Harmoniewechsel abgebildet. Feinheiten der Stimmführung, in diesem Fall sogar die Melodie der 1. 
Geige wurden dafür vernachlässigt. 
402
 Entspricht Satz I, T. 213,2–215,1. 
403




Partitur Satz I, T. 87,3–89,1 (Zusammenschau) 
Elisabeth von Herzogenbergs Gedächtniszitat, 
Brahms-Briefwechsel I, S. 195, erstes Beispiel 
 
In allen Beispielen arbeitet Elisabeth von Herzogenberg das Wesentliche heraus und 
erweist sich damit als versierte Partiturspielerin. 
1.4   »Freude im schönen Wirken anderer« – Motivation zur Musikförderung 
Elisabeth von Herzogenberg war sich ihrer musikalischen Möglichkeiten bewusst; 
daher gab es Momente, in denen sie sich über ihren eigenen »erbärmlichen Dilettan-
tismus«404 bekümmerte. Die Gründe dafür, dass sie ihre Bemühungen dennoch 
vorwiegend auf den privaten Rahmen beschränkte, können nur vermutet werden. 
Unter ihnen spielen die zu Elisabeth von Herzogenbergs Zeit herrschenden Vorstel-
lungen über Geschlechtscharaktere sicherlich eine herausragende Rolle. Weitere 
Motive mögen in ihrem gesellschaftlichen Stand, in persönlichen Familienkonstel-
lationen, aber auch in ihrem Charakter und ihrem labilen Gesundheitszustand gele-
gen haben. Andererseits bot ihr der fördernde Austausch mit anderen Musikerinnen 
und Musikern möglicherweise auch Ersatz für die durch ihre Kinderlosigkeit nicht 
erlangte Mutterrolle. 
 
Elisabeth von Herzogenberg wurden die Grenzen ihrer musikalischen Möglichkeiten 
wahrscheinlich durch die Freundschaft mit Ethel Smyth bewusst, die viel eher als sie 
bereit war, gesellschaftliche Konventionen über Bord zu werfen. Im Vergleich mit 
ihr machte sie sich klar, wie ihr Leben hätte aussehen können, wenn sie sich schon 
in jungen Jahren für den Beruf der Musikerin entschieden, wenn sie den Schritt in 
die Öffentlichkeit gewagt hätte und hier gefordert und gefördert worden wäre. Im 
Brief vom 15. Juli 1878 drängt sie Ethel Smyth, sich nicht dem Vergnügen hinzuge-
                                                 
404
 »Wretched dilettantism« (EvH an ES, o.O., 15.7.1878; Smyth, S. 270). 
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ben, sondern fleißig ihre Ausbildung voranzutreiben. Dabei hält sie ihr sich selbst 
als warnendes Beispiel vor:  
»I often could weep to think of the time I have lost, how badly I have 
husbanded my little talent. And now here I am – for all my artist’s soul 
in the bonds of wretched dilettantism!«405  
In demselben Ton hatte sie elf Tage zuvor an Philipp Spitta geschrieben: 
»Mein guter Mann hat mich zu seiner Contrapunctschülerin gemacht u. 
ich arbeite mit wahrer Wuth meine Aufgaben. […] Daneben übe ich mir 
die Finger an den herrlichen Goldbergschen Variationen caput u. weine 
manche stille Thräne über mein armes geringes Können, mit dem ich’s 
imer nur zum ›Sehen‹ aller möglichen Herrlichkeiten bringe, nie zum 
vollbringen! Ach wen man noch einmal jung werden könnte, wie wollte 
man lernen!«406 
Das Bewusstsein für ihr Talent und seine unvollkommene Ausbildung blieb Elisa-
beth von Herzogenberg auch nach der Trennung von Ethel Smyth erhalten, als sie 
mit ihrem Mann nach Berlin gezogen war. Nachdem sie mit Joseph Joachims Schü-
ler Fernandez Arbòs Beethoven gespielt hatte, schrieb sie an Joachim, »ich entwi-
ckelte eine Courage, über die ich wohl nie verfügen werde, wenn ich mit Ihnen im 
Feuer stehe!«407 Sie hoffe, zusammen mit Arbòs  
»wenigstens Beethoven gegenüber eine gewisse Unbefangenheit zu ge-
winnen, die ich verwerthen kann, wenn mir wieder so wohl wird, mit Ih-
nen zu spielen. Ich fürchte nur, Sie haben alle Lust verloren nach den 
letzten Malen, wo ich so absonderlich Schlechtes leistete. Sie Glücklich-
ster! Sie können nicht ahnen, was so ein armer Mensch wie ich oft im 
Stillen leidet, der mit künstlerischer Einsicht ein dilettantisches Können 
vereinigt u. an Nichts, was er thut, Freude hat, nur an Dem, was Andre 
thuen. Das ist ein trauriger Zustand.«408 
Joachim tröstete sie mit seinem Kompliment, er sähe sie »gar nicht wie eine bloß 
Musik lieb habende«, ihm wohne »ein ganz ernster, kollegialischer Respekt vor Ih-
rem Können inne«.409 Möglicherweise sah sie sich durch seine Anerkennung auch 
darin bestärkt, ihre Fähigkeiten beruflich zu nutzen. Sie schreibt Spitta: »Ich habe 
sehr den Wunsch Geld zu verdienen u. meinerseits einige Privatstunden zu geben, 
›die ich alles Recht hätte mir gut bezahlen zu lassen,‹ sagt Volkland«. Dennoch 
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bleibt ihre Wehmut über die eigenen Grenzen, wenn sie fortfährt, »[ich] kan leider! 
viel mehr lehren als ich selber kan«.410  
Die Seufzer in den Briefen an professionelle Musikerinnen und Musiker können 
jedoch auch als gesellschaftlich bedingtes Understatement gelesen werden. Elisabeth 
von Herzogenberg folgte in diesem Fall den an Frauen gestellten Erwartungen, sich 
anderen, besonders Männern bescheiden unterzuordnen und ihre Fähigkeiten nicht 
selbst anzupreisen. Dass sie in ihrer Zurückhaltung als Musikerin für typisch weib-
lich angesehen wurde, zeigen zwei Einschätzungen Eugenie Schumanns und Max 
Kalbecks. Erstere nannte Elisabeth von Herzogenberg, wie erwähnt, ihrem Mann 
ebenbürtig, »wenn auch nicht schöpferisch, so doch als Verstehende […]. Sie hatte 
einen feinen, beweglichen Geist und besaß in seltenem Maße die Fähigkeit des in 
sich Aufnehmens.«411 Letztere »Fähigkeit« wurde in Analogie zum Sexualakt als 
typisch weiblich angesehen. In demselben Ton schreibt Max Kalbeck: 
»Mit der rezeptiven Genialität des Weibes nahm sie seine [Brahms’] 
Musik in sich auf; sie wäre im Stande gewesen, mutiger, opferwilliger 
und gewaltiger als irgendjemand das Evangelium ihres Messias zu pre-
digen, ja, sie würde ohne Zweifel die Ungläubigen in Masse zu ihm 
bekehrt haben, wenn sie ihre Talente nicht im Einklang mit ihrer 
Frauennatur auf den Frieden des Hauses und auf die Pflege ihres, an 
vornehmer Gesinnung ebenbürtigen Gatten beschränkt hätte. Gerade 
diese Selbstbescheidung und echt weibliche Zurückhaltung nahm im 
Verein mit ihren anmutig ausgeübten, häuslichen Tugenden den al-
ternden Junggesellen widerstandslos gefangen.«412 
 
Im 19. Jahrhundert war die bis in heutige Zeiten vertretene Auffassung weit ver-
breitet, dass es einen typisch weiblichen und einen dem entgegengesetzten typisch 
männlichen Geschlechtscharakter gebe. Von der Präsenz dieses Wertesystems im 
Umfeld Elisabeth von Herzogenbergs zeugen einige Bücher aus ihrem Besitz und 
dem ihrer Mutter, die sich mit den Aufgaben von Frauen in der Gesellschaft und mit 
der Erziehung von Mädchen befassen.413 Eines von ihnen mit dem Titel »Woman’s 
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Mission« (»Bestimmung der Frau«)414, 1843 in London gedruckt, enthält den mit 
schwarzer Tinte handschriftlich eingetragenen Namenszug »Clotilde von Stockhau-
sen«. Möglicherweise kam es im Zuge der Geburt ihrer drei Kinder, von welchen 
Elisabeth ja als die jüngste 1847 geboren wurde, in ihren Besitz. Auch wenn keine 
direkte Verbindung von diesem Buch über Clotilde von Stockhausen zu Elisabeth 
von Herzogenberg nachweisbar ist,415 fasst es doch die damals üblichen an Frauen 
gestellten Erwartungen exemplarisch zusammen.  
In der Zusammenfassung erklärt die anonyme Autorin,416 die »Bestimmung der 
Frau« sei das Ausüben eines moralischen Einflusses auf die Gesellschaft, der sich in 
»Selbstlosigkeit, Hingabe und Liebe« äußern soll. Frauen sollen ihre eigenen »mo-
ralischen Qualitäten« (»moral nature«) erweitern und vervollkommnen. Eine Frau 
darf danach zwar »elegant, kultiviert und alles, was die Gesellschaft von ihr ver-
langt«, sein, solle diese Qualitäten jedoch nicht für sich selbst, sondern »zur Ehre 
Gottes und zum Besten ihrer Nächsten« (»fellow-creatures«) einsetzen.417 Diese von 
Frauen geforderte moralische »Unangreifbarkeit« schließt ein politisches, öffentli-
ches Auftreten von Frauen aus. Dass zum öffentlichen Auftreten auch die Rolle der 
Autorin gehört, mag der Grund für die Anonymität der Autorin von »Woman’s Mis-
sion« sein. Sie argumentiert: 
»The beneficial influence of woman is nullified, if once her motives, or 
her personal character, come to be the subject of attack; and this fact 
alone ought to induce her patiently to acquisce in the plan of seclusion 
from public affairs.«418 
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Die in »Woman’s Mission« formulierten Aufgaben für Frauen entsprechen der bis 
heute wirksamen hierarchisch aufgebauten Dichotomisierung männlicher und weib-
licher Geschlechtscharaktere. Während als die »natürliche« Rolle des Mannes die 
als »Gelehrter, Künstler, Herrscher, Gesetzgeber, Hausherr, gebieterischer Vater, 
Erblasser«419 angesehen wird, werden der Frau Funktionen als »Geschlechtswesen, 
Seelenwesen, Körperwesen, heiliges Wesen, tierisches Wesen, Gefühlswesen, Mut-
ter- und Familienwesen, häusliches Wesen«420 zugewiesen. Dabei löste der im 19. 
Jahrhundert als »natürlich« proklamierte und medizinisch verortete Geschlechts-
charaker die Forderungen nach weiblicher Sittsamkeit aus zurückliegenden Jahrhun-
derten ab.421 Diese Ideologie wurde von der Frauen- und Geschlechterforschung als 
Versuch diagnostiziert, Frauen zu diskriminieren und insbesondere in der Zeit der 
Ausbreitung industrieller Wirtschaftsformen vom Bereich der Erwerbsarbeit fern zu 
halten.422 An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert wurde so in der Einschrän-
kung der Frauen auf die Hausarbeit, Pflege und Kindererziehung eine historisch 
neue geschlechtliche Arbeitsteilung etabliert.423 
Elisabeth von Stockhausens musikalischer Werdegang kann als Anpassung an diese 
für Frauen aufgestellten Normen interpretiert werden. Sowohl die weitestgehende 
Beschränkung ihrer Auftritte auf den privaten und halböffentlichen Rahmen als auch 
ihre Förderung anderer Musikerinnen und Musiker steht in vollkommenem Einklang 
mit der Forderung, sich als Frau von der Öffentlichkeit fern zu halten und sich in 
»Selbstlosigkeit, Hingabe und Liebe […] zur Ehre Gottes und zum Besten ihrer 
Nächsten«424 einzusetzen. Andererseits lernte Elisabeth von Herzogenberg in Clara 
Schumann eine Frau kennen, die dafür verehrt wurde, höchste pianistische Meister-
schaft mit den Idealen von Weiblichkeit und Mütterlichkeit zu verbinden. Auch 
Ethel Smyth und Marie Fillunger zeigten ihr Wege, als Frau andere Prioritäten zu 
setzen und sich gegen die einschränkenden Weiblichkeitsnormen durchzusetzen. 
Hier waren möglicherweise weitere Faktoren wirksam, die – wie ihre aristokratische 
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Herkunft – schon von Kindheit an für ihr Leben bestimmend waren und sie daran 
hinderten, dem Beispiel ihrer Freundinnen zu folgen. 
Dass Elisabeth von Stockhausen zunächst von dem Organisten Dirzka musikali-
schen Elementar- und Klavierunterricht erhielt, stand im Einklang mit dem Bil-
dungskanon für »höhere Töchter«.425 Mit dem Ziel unterrichtet, sich vorteilhaft 
verheiraten zu können, gehörten Klavierspiel und andere elementare künstlerische 
und literarische Kenntnisse bei Mädchen der oberen Schichten zur Grundausbildung. 
Der hohe kulturelle Anspruch, der im Fall Elisabeth von Herzogenbergs – in dem 
Moment, da sich ihre Begabung zeigte – angestrebt wurde, hatte auch mit dem Stand 
der Familie zu tun. »Kunstsinn und umfassende Bildung« stellten wesentliche Ver-
haltensanforderungen an die aristokratische Eliteschicht dar,426 konstatiert Carl 
Horst. Dem hohen Bildungsideal kam seiner Auffassung nach im 19. Jahrhundert 
eine kompensatorische Funktion zu, zumal die exklusiven Einflussbereiche des 
Adels mit dem Vordringen der bürgerlichen Gesellschaft kontinuierlich schwanden. 
Bei Elisabeth von Herzogenbergs Vater kam die Pflicht zur Repräsentation hinzu, 
die seine diplomatische Stellung erforderte. Auch Carl Dahlhaus reflektiert die von 
vielen Adeligen beibehaltene Lebensweise der »von geselliger Kultur erfüllte[n] 
Muße«.427 Bei ihrem Vater, aber auch bei Mitgliedern der Familie ihrer Mutter 
lernte Elisabeth von Stockhausen die Beschäftigung mit Musik, Literatur oder The-
ater als niveauvollen Zeitvertreib kennen – nicht aber als Broterwerb, Beruf oder 
Weg, in der Öffentlichkeit zu reüssieren. Erinnert sei an den Klavierunterricht, den 
Bodo Albrecht von Stockhausen bei Frédéric Chopin nahm, an die Übersetzertätig-
keit und musikalische Neigung Wolf Heinrich von Baudissins, des Ziehvaters ihrer 
Mutter, und die schriftstellerischen Karrieren anderer Verwandter ihrer Mutter. 
Auch Clotilde von Stockhausens Theaterleidenschaft und Freundschaft mit dem 
Burgtheaterschauspieler Josef Lewinsky wären hier zu nennen. Elisabeth von Stock-
hausens Schwester Julia erhielt ebenfalls Klavierunterricht bei Julius Epstein. Auch 
ihr Bruder Ernst wurde musikalisch ausgebildet, denn er trat in späteren Jahren als 
Komponist und musikalischer Rezensent hervor. Max Kalbeck bemerkt jedoch, dass 
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es dennoch »nicht im Sinne der Eltern lag, ihre Tochter für den Künstlerberuf vor-
zubereiten«;428 dementsprechend wurde Elisabeth von Stockhausen vor ihrer Ehe-
schließung offenbar nicht ermuntert, öffentlich aufzutreten. Das spätere grundsätz-
lich ablehnende Verhalten der Eltern Stockhausen gegenüber Ethel Smyth könnte 
auf eine kritische Haltung gegenüber Komponistinnen im Allgemeinen zurückzufüh-
ren sein. Dass – unabhängig vom Geschlecht – der Musikerberuf für Angehörige des 
Adelsstandes nicht anerkannt war, zeigt die Kritik, die Heinrich von Herzogenberg 
von Seiten seiner Familie begegnete, als er sich entschloss, Komponist zu werden.429 
Ein weiteres Moment könnten Familienkonstellationen sein, welche Elisabeth von 
Stockhausen innerhalb ihrer Familie in eine vermittelnde, sich selbst zurückneh-
mende Position drängten. In einem Brief an Heinrich von Herzogenberg charakteri-
sierte sie ihre Eltern, wobei ihr Vater innerhalb der Familie eine strenge, dominante 
Rolle innezuhaben schien:  
»Heute kommt neuer Bediente! da wird’s wieder eine Gschaftlhuberei 
vom Hollenther430 geben! Als wen eine Welt abhinge von jedem Schritt 
den er macht, von jeder Frage die er stellt, von jeder kleinlichen Anord-
nung die er trifft. Und doch, wer machte etwas wen nicht Papa?«431 
Im Gegensatz zu Ethel Smyth konnte Elisabeth von Stockhausen im Konflikt mit 
ihrem Vater offenbar nicht auf die Unterstützung ihrer Mutter hoffen. Sie fährt fort: 
»Mama hat bei dem ewigen Mangel an Vertrauen mit dem ihr begegnet 
wurde nichts gelernt, nichts lernen können u. wen alles schief geht, 
nachdem sie sich um nichts bekümmert, macht sie nur ein erstauntes Ge-
sicht u. fragt: giebt’s den gar keine Dienstboten mehr?«432 
Clotilde von Stockhausen, geb. von Baudissin, war durch ihre eigene Lebensge-
schichte möglicherweise auf Anpassung bedacht. Als sechstes von dreizehn Kindern 
des Christian Carl Graf von Baudissin (1790–1868) und Anna Margarethe Henriette 
Kuniger (1788–1864) geboren, wuchs sie, wie erwähnt, von ihrem neunten Lebens-
jahr an zusammen mit ihrer Schwester433 bei einem Cousin ihres Vaters auf, eben 
jenem Shakespeareübersetzer Wolf Heinrich von Baudissin. Ihr leiblicher Vater galt 
als schwarzes Schaf der Familie. Denn seine Heirat 1814 mit der von ihrem ersten 
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Ehemann geschiedenen Henriette Kuniger, mit der er zu diesem Zeitpunkt bereits 
drei Kinder hatte, führte zu empfindlichen Sanktionen von Seiten seiner Familie.  
»Ja es hatte damals wohl einen ziemlichen Skandal gegeben, denn der 
Vater [Clotilde von Baudissins] wurde von seinem Vater (†1818) ent-
erbt. […] Die Geschwister ihres Vaters taten sich nach dem Tod vom 
Grossvater (1818) zusammen und rehabilitierten ihren Bruder indem sie 
ihm ein Gut in Daenemark kauften wo ja auch Clotilde dann geboren 
wurde.«434  
Dieses Gut konnte dennoch nicht verhindern, dass sich Christian Carl von Baudissin 
nach der Trennung von Henriette Kuniger die Erziehung seiner Kinder offenbar 
nicht mehr leisten konnte, so dass er zwei seiner Töchter seinem Cousin zur Adop-
tion freigab. Möglicherweise wurden Clotilde und ihre Schwester im Haus ihres 
Adoptivvaters besonders streng – eben mit »Mangel an Vertrauen« – erzogen, weil 
das Leben ihrer leiblichen Eltern von der Familie als unmoralisch angesehen wurde. 
Darauf deutet eine Reihe religiöser Erziehungsbücher, die im Besitz Clotilde von 
Baudissins waren und in der Stockhausenschen Privatbibliothek erhalten sind.435 
Auch diese Familienkonstellation könnte dazu beigetragen haben, dass Elisabeth 
von Stockhausen im Gegensatz zu Ethel Smyth vor ihrer Eheschließung nicht ver-
suchte, aus der vorgegebenen Bahn auszubrechen.  
»Streng aristokratisch erzogen & durch die Heirath mit einem Künstler frei gewor-
den«,436 war Elisabeth von Stockhausen nach ihrer Eheschließung dem Einfluss ih-
rer Familie etwas entzogen. Im Gegensatz zu zahlreichen Künstlerinnen des 19. 
Jahrhunderts, darunter auch späteren Freundinnen und Bekannten wie der Pianistin 
Emma Engelmann oder der Leipziger Sängerin Livia Frege, musste sie selbst die 
Bühne mit dem Eintritt in den Stand der Ehe nicht verlassen, im Gegenteil: Dadurch, 
dass Heinrich von Herzogenberg selbst sich die Musik zum Zentrum seines Lebens 
gewählt hatte, konnte auch sie sich aus dem Korsett aristokratischer Lebensformen 
lösen. Ihr gehorsames Verhalten ihren Eltern gegenüber (z.B. in Bezug auf Ethel 
Smyth) zeigt jedoch, dass ihr die strenge Erziehung eine tatsächliche innere 
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Ablösung vom Elternhaus unmöglich machte.437 Hinzu kam sicherlich der Gedanke, 
der Karriere ihres Mannes nicht im Weg zu stehen. Außerdem waren ihr 
möglicherweise Beispiele gescheiterter Ehen innerhalb ihrer Familie dafür warnend, 
ihr eigenes Eheglück durch zu ausgeprägten Individualismus aufs Spiel zu setzen. 
Denn nach den Dresdener Jahren trennten sich ihre Eltern. Ihre Mutter zog mit ihrer 
Schwester nach Italien, während ihr Vater und Bruder weiterhin in Dresden lebten. 
Auch die erste Ehe ihres Bruders ging in die Brüche, später die Ehe ihrer Schwester. 
Haben diese Beispiele auch keinen Zusammenhang zum künstlerischen Wirken der 
Beteiligten, konnte sich Elisabeth von Herzogenberg mit ihrem glücklichen Leben 
an der Seite Heinrich von Herzogenbergs doch als Ausnahmeerscheinung in ihrer 
Familie fühlen – ein Glück, das sie nicht gefährden wollte.438 
Schließlich könnten Ursachen für Elisabeth von Herzogenbergs Verharren im Pri-
vaten in ihrem Charakter und ihrer labilen Gesundheit liegen. Ethel Smyth erklärte 
sich deren Anpassung mit einem Bedürfnis nach »Harmonie um jeden Preis«.439 Als 
Grund für die Notwendigkeit, Konflikten aus dem Weg zu gehen, benannte sie in 
der Rückschau Elisabeth von Herzogenbergs Herzkrankheit.440 Tatsächlich erlebte 
diese immer wieder Phasen, in welchen durch Aufregung und Stress körperliches 
Unwohlsein und Krankheiten hervorgerufen wurden.441 
Während das Bedürfnis, professionelle Musikerin zu sein, wohl erst mit der Freund-
schaft zu Ethel Smyth virulent wurde, hatte sich Elisabeth von Herzogenberg vorher 
ein Dasein als Künstlergattin und Mutter gewünscht. An Johannes Brahms schrieb 
sie besonders häufig von »der einen großen Entsagung, die mir das Schicksal aufer-
legt«.442 In einem anderen Brief bezeichnet sie das »Kinderchen auf die Welt set-
zen« als »das Eigentlichste und Hübscheste […], was ein Weiblein auf Erden voll-
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führen kann«.443 Ethel Smyth, die ihr in diesem Punkt wichtige Vertraute und 
Pflegetochter wurde, erinnert sich: »The one sorrow of her strangely happy life was 
that she was childless; […] this grief, though seldom alluded to, was abiding and 
passionate«.444 Auch die Trauer um die Kinderlosigkeit wurde sicherlich von der 
Ideologie von Weiblichkeit verstärkt, welche die Mutterrolle als die eigentliche Er-
füllung eines Frauenlebens proklamierte. Zudem hatten gerade aristokratische Fa-
milien ein besonderes Bewusstsein für die Bedeutung der Fortsetzung der jahrhun-
dertealten Familienlinien durch eigenen Nachwuchs. So trug nach der Einschätzung 
der Großnichte Heinrich von Herzogenbergs, Johanna von Herzogenberg, die Kin-
derlosigkeit des Ehepaares mit zu seinem Vergessen innerhalb der Familienerzäh-
lungen bei.445  
Dass Elisabeth von Herzogenberg der Einsatz als Beraterin und Förderin anderer 
Musikerinnen und Musiker dennoch nicht nur fader Ersatz für die eigene Künstle-
rinnenlaufbahn oder Mutterschaft war, zeigen einzelne ihrer Bemerkungen; zugleich 
stehen sie für ihr Sich-Fügen in die ihr als Frau zugewiesene Rolle. Brahms versi-
cherte sie immer wieder: »Wir kennen nun einmal keine größere Freude als Freude 
an Ihren Sachen«.446 Und an Ethel Smyth schrieb sie kurz nach ihrer Klage über 
ihren eigenen »wretched dilettantism«447 nach einem Besuch bei Brahms in Pört-
schach:  
»Nothing is comparable to this delight in the fine work of others – this 
pure, calm, admiring contemplation of beauty, detached from all per-
sonal striving; nothing is more soothing, emancipating, beneficent«.448 
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Kapitel 2 · Musikalische Geselligkeit im Salon und 
mäzenatische Unterstützung 
»Come into my parlour and right into my heart«449
 
»Flinsch hat 500, Holstein 300,  
ich (wie gesagt) 200 MK gegeben«450 
 
Im Mittelpunkt des folgenden Kapitels steht weniger Elisabeth von Herzogenberg 
selbst als zwei Begriffe, die häufig in der Forschung auf Frauen wie sie angewendet 
werden. Da sie vornehmlich im privaten Kreis, also im Salon, musizierte und im 
Mittelpunkt eines illustren Freundeskreises stand, wird sie von Veronika Beci als 
Salonnière bezeichnet.451 Als treue Förderin von Musikerinnen und Musikern ihres 
Umfeldes könnte man sie nach dem Vorbild Lockes und Barrs auch als Mäzenin 
einordnen.452 Wie die Begriffe der Musikerin und Komponistin treffen auch die Be-
zeichnungen der Salonnière und Mäzenin durchaus wichtige Aspekte ihres Wirkens, 
gehen in anderen Punkten jedoch an ihrem Beispiel vorbei. 
2.1.   »Aufmerksamste Wirtin« voll »Geist und Kunst« – die Salonnière 
Der Begriff des Salons ist gerade in den letzten Jahren grundsätzlicher Kritik unter-
zogen worden. Petra Wilhelmyund Peter Seibert stellten detaillierte Kriterien für 
den Literarischen Salon auf,453 von denen auch eine Definition des Musikalischen 
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Salons abgeleitet wurde, die in der Musikwissenschaft Zustimmung fand.454 Barbara 
Hahn und Beatrix Borchard fanden jedoch bei ihren Quellenstudien zu Rahel Varn-
hagen und Fanny Hensel, die bisher als Hauptbeispiele berühmter Berliner Salon-
nièren des 19. Jahrhunderts galten, frappierende Widersprüche zu wichtigen in den 
Definitionen an Salons gestellten Erwartungen.455  
Auch die Geselligkeiten Elisabeth von Herzogenbergs genügen nicht allen in der 
Definition von Wilhelmy und Seibert aufgestellten Forderungen. Ein Vergleich mit 
dem »goldenen Buch der Sitte«,456 einem von Verwandten Elisabeth von Herzogen-
bergs geschriebenen Geselligkeitsratgeber, zeigt, dass sie mit diesem zeitgenössi-
schen Gesellschaftsentwurf, der zentralen in den Definitionen aufgestellten Salon-
kriterien widerspricht, weitestgehend übereinstimmte. Diese Beobachtung lässt die 
schon von Hahn und Borchard aufgeworfene Frage auch am Beispiel Elisabeth von 
Herzogenbergs virulent werden, nämlich, ob es Salons im Sinne der Definition von 
Wilhelmy und Seibert im Deutschland des 19. Jahrhunderts überhaupt gegeben hat.  
2.1.1.   Zur Definition des Literarischen und Musikalischen Salons 
Bei der Auswahl und Betrachtung der als Salon zu bezeichnenden Gesellschaften 
bemerkt Peter Seibert in seinem Forschungsüberblick zum Literarischen Salon eine 
gewisse »Willkür der Begriffsbildung und -anwendung, eine Willkür, die eine Re-
konstruktion z.B. von Traditionslinien, Filiationen, aber auch von epochenspezifi-
schen Brüchen verschiedenster Art erschweren«457 muss. Seibert und vier Jahre zu-
vor Petra Wilhelmy458 verfassten die ersten Überblicksarbeiten zum Literarischen 
Salon, in welchen auch eine Arbeitsdefinition entwickelt wurde, die eingrenzt, was 
man heute unter der historischen Geselligkeit »Salon« verstehen soll. Dieses 
»heute« ist zu betonen, da im Allgemeinen weder die Gastgeberinnen, die soge-
nannten Salonnièren, noch ihre Gäste oder ihre Zeitgenossen die betreffende Gesel-
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ligkeit einen »Salon« nannten. Erst in der Erinnerungs- und Nachrufliteratur wurde 
ihr nachträglich quasi als Auszeichnung der Titel »Salon« verliehen. 
Dies zeigt exemplarisch der Überblick, den Petra Wilhelmy über die Verwendung 
des Wortes »Salon« seit dem 17. Jahrhundert liefert.459 Danach leitet sich der Beg-
riff von der germanischen Wortfamilie »Saal« her, die durch Augmentation im Ita-
lienischen als »salone« und ab 1664 im Französischen auch als »salon« gebräuchlich 
wird. Sie bezeichnet zunächst einen »großen, reich dekorierten, von Säulen getrage-
nen Saal, der häufig zwei Stockwerke umfaßte«.460 In Zedlers Grossem Universal-
Lexikon deutet sich 1742 der Aspekt der Geselligkeit an, wenn es heißt, der Saal sei 
»zu grossen Gastereyen und Taentzen bequem zu gebrauchen«.461 Ab 1737 bezeich-
nete man in Frankreich die im »Salon carrée« des Pariser Stadtschlosses (Louvre) 
stattfindenden Kunstausstellungen ebenfalls kurz als Salon. Erst 1829 wird der Beg-
riff im Französischen erstmals für die Gäste verwendet, die sich im Salon versam-
meln.  
Im Deutschen wurde der Begriff des Salons zunächst als Fremdwort aufgenommen. 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde er jedoch noch vorwiegend auf die 
französischen Salons des 17. und 18. Jahrhunderts bezogen, nur selten auf die zeit-
genössischen Geselligkeiten, die heute mit diesem Begriff bezeichnet werden. Statt-
dessen hieß es, eine aristokratische oder großbürgerliche Familie führte ein »großes« 
oder »offenes Haus«. In bürgerlichen und bildungsbürgerlichen Kreisen traf man zu 
»Kränzchen« oder »Lesekränzchen« zusammen. Von Anfang an ästhetische oder 
literarische Konnotation besaßen die Begriffe »Theegesellschaft«, »Theetisch« oder 
»ästhetischer Theetisch«. Schon seit den 1820er Jahren sehr beliebt war die Benen-
nung nach dem Wochentag der Treffen, so lud man ein zu den »Donnerstagen« oder 
»Montagen«.462 In den Komposita »Hotelsalon« oder »Friseursalon« wurde die wer-
bewirksame Assoziation von Luxus und Eleganz des Ancien Régime aufgegrif-
fen.463 Nach Vermeidung des Begriffs in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts be-
klagt ihn Adalbert Stifter 1844 in Wien als »inflationär gebrauchtes Modewort«.464  
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Die Arbeitsdefinition für die Salongeselligkeit, die Wilhelmy der historischen Ver-
wendung des Wortes gegenüberstellt, lässt sich in den folgenden sieben Punkten465 
zusammenfassen (Hervorhebungen A. R.): 
1. »Ein Salon kristallisiert sich um eine Frau. Er ist die ›Hofhaltung‹ 
einer Dame.« 
2. »Ein Salon stellt eine gesellschaftliche Institution, meist mit festge-
setzten Empfangstagen (›jours fixes‹), dar. Es ergehen keine speziellen 
Einladungen zu den Empfangstagen. Die näheren Bekannten und Ha-
bitués (regelmäßige Gäste) sind ›ein für alle Mal‹ eingeladen.« Sie dür-
fen selbst neue Gäste einführen. »Daneben gibt es fluktuierende Ele-
mente unter den Gästen der Salons, zum Beispiel durchreisende Künstler 
oder Gelehrte, die den Salon (eventuell mit Empfehlungen) aufsuchen. 
Ein Salon ist kein Klub oder Verein; Mitgliederlisten und – finanzielle – 
Mitgliedsbeiträge gibt es nicht.« 
3. »Die Salongäste gehören im Idealfall verschiedenen Gesellschafts-
schichten, Lebens- und Berufskreisen an.« 
4. »Ein Salon ist ein Schauplatz zwangloser Geselligkeit.«  
5. »Die Konversation, meist über Kunst, Literatur, Philosophie, Musik 
oder Politik, dominiert den Salon. Es können auch Dichterlesungen, 
Musikvorträge, Laien-Theateraufführungen oder ähnliche Veranstaltun-
gen im Rahmen eines Salons stattfinden. Die Bewirtung bleibt Nebensa-
che.« 
6. »Je nach ihrer Bedeutung üben die Salons einen größeren oder ge-
ringeren gesellschaftlichen Einfluß aus; sie verfügen über kulturelle An-
ziehungskraft oder Ausstrahlung.« 
7. »Der Salon stellt einen Freiraum dar. Die Geselligkeit des Salons ist 
frei von Statuten, Satzungen und unantastbaren ideologischen Dogmen, 
sie ist tolerant. Materielle Geschäftsinteressen spielen keine Rolle, auch 
politische Salons werden nicht zu reinen Parteizentralen. Es handelt sich 
bei den Salons um eine Geselligkeit um ihrer selbst willen […]. Ein 
ästhetisches Element kann, muß aber nicht unbedingt für die Geselligkeit 
von Bedeutung sein«. 
Peter Seibert spitzt die Ausführungen Wilhelmys auf die folgenden Kriterien zu:  
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»Gemischtgeschlechtlichkeit, die Zentrierung auf eine Salondame, die 
Periodizität des Zusammentretens in einem zur Halböffentlichkeit er-
weiterten Privathaus, das Gespräch als wichtigstes Handlungsmoment, 
Durchlässigkeit bei den Teilnehmerstrukturen, zumindest tendenziell 
Verzicht auf Handlungsziele jenseits der Geselligkeit«.466 
Seiberts Kriterien der »Gemischtgeschlechtlichkeit« und der »Durchlässigkeit der 
Teilnehmerstrukturen« sind abstrakter und allgemeiner als die detaillierte Beschrei-
bung der Zusammensetzung der Gäste und der Art, wie sie im Salon miteinander 
kommunizieren, die Wilhelmy entfaltet (Punkt 3, 4, 7). Die bei ihr im Detail be-
schriebene Offenheit des Salons (Punkt 2, 3, 7) und seine geforderte Bedeutung 
(Punkt 6) fasst Seibert in dem Kriterium der »Halböffentlichkeit« zusammen. Ver-
steht man unter Öffentlichkeit »Zugänglichkeit bzw. Teilhabe für potentiell je-
den«467, kann man unter Halböffentlichkeit eine »bedingte Möglichkeit der Teilhabe 
für potentiell jeden« verstehen, also beispielsweise, dass die Gäste neue Gäste ein-
führen können bzw. dass Gästen mit Empfehlungsschreiben der Zugang ermöglicht 
werden kann. 
Eine explizite Definition des Musikalischen Salons liefern Andreas Ballstaedt und 
Albrecht Kaltentaler.468 Dabei greift Ballstaedt explizit auf die von Wilhelmy und 
Seibert aufgeführten Kriterien zurück, denen er noch den »sozialen Bedeutungsas-
pekt« eines »gesellschaftlichen und kulturellen Elitebewußtseins«469 der 
Salongesellschaft hinzufügt. Zur Charakterisierung des spezifisch Musikalischen 
Salons bezieht er sich auf die von Himburg-Krawehl unterschiedenen drei Funktio-
nen des Salongesprächs und nennt einen Salon musikalisch, wenn die Musik ein 
Hauptgesprächsthema darstellt.470 Da im Einzelfall zwar Musizieren, weniger aber 
Gespräche über Musik nachzuweisen sind, erscheint die Definition von Kaltenthaler 
in vielen Fällen praktikabler. Er definiert den Musikalischen Salon als einen, »in 
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dem nicht nur gelegentlich musiziert wurde, wie in so vielen literarischen Salons, 
sondern in dem das Hauptgewicht auf dem musikalischen Teil lag.«471  
2.1.2.   Geselligkeiten und Gastfreundschaft im Haus Herzogenberg  
Im Vorwort zum Brahmsbriefwechsel beschreibt Max Kalbeck Elisabeth von Her-
zogenberg als »elegante Dame, die bei ihrer musikalischen Soiree die honneurs 
macht und die distinguierte Gesellschaft mit ihrem Geist und ihrer Kunst fesselt«472 
und zeichnet sie damit als klassische Salonnière. Er erweckt so den Eindruck, als 
hätte Elisabeth von Herzogenberg in Leipzig tatsächlich die »Hofhaltung einer 
Dame«473 geführt, vielleicht regelmäßige musikalische Soireen gegeben, bei wel-
chen Menschen verschiedener »Gesellschaftsschichten, Lebens- und Berufskreise« 
zusammentrafen, wie sie ja tatsächlich zu ihrem Freundeskreis zählten. Man möchte 
glauben, dass dies eine »Geselligkeit um ihrer selbst willen« und ein »Freiraum« 
war, in welchem man »zwanglos« miteinander »Konversation« über »Kunst, Lite-
ratur, Philosophie, Musik oder Politik« betreiben konnte. Regelmäßige Leipziger 
Gäste wie die von Holsteins, Livia Frege und Lili Wach sowie »fluktuierende Ele-
mente« wie der durchreisende Brahms, Joachim und Clara Schumann, Grieg und 
Tschaikowsky sind vorstellbar. Und tatsächlich belegen ja die Quellen, dass Elisa-
beth von Herzogenberg Freundschaften innerhalb und außerhalb Leipzigs pflegte 
und dass eher sie als ihr Mann die Ansprechperson war. Ihr Freundeskreis ent-
stammte weniger verschiedenen Gesellschaftsschichten als verschiedenen Städten 
Europas, verschiedenen Lebens- und Berufskreisen, und ihre Briefe belegen Gesprä-
che über »Kunst, Literatur, Philosophie, Musik oder Politik«. Jedoch fehlt das 
Wichtigste: eine institutionalisierte Geselligkeit, bei der diese Aspekte regelmäßig 
und an einem bestimmten Ort zusammentrafen; jedenfalls gab es sie nicht im Salon 
des Hauses Herzogenberg und nicht mit Elisabeth von Herzogenberg als Gastgebe-
rin. 
Dabei verwenden Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg das Wort Salon in Brie-
fen, und zwar im Sinne des repräsentativen Empfangsraumes, des Wohnzimmers der 
Wohnung; und dieses Zimmer ist von zentraler Bedeutung. So wird der Salon in 
allen Leipziger Wohnungen, die Heinrich von Herzogenberg für Clara Schumann 
besichtigt und in seinem Brief vom November 1877 beschreibt, als erstes Zimmer 
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genannt. Beispielsweise schreibt er über die Wohnung unter ihrer eigenen in der 
Humboldtstr. 24: 
»Ein grosser Salon, 2 geräumige Zimmer und ein 1fenstriges nach vorne 
heraus, 2 1fenstrige nach rückwärts, grosse Küche, Mädchenzimer, 
Badezimerchen, Speisekammer, und eine Garderobe oder ›Kabuse‹ oder 
wie mann’s nennen will.«474  
Zu zweien der anderen Wohnungen gehört »ein grosser Salon mit Erker« und zu der 
»schönsten«: »ein riesiger Salon nach dem Garten«.475 Elisabeth von Herzogenberg 
nennt das große Zimmer der Suite ihrer Mutter in Italien einen »großen Salon mit 
Alcoven«476 und entschuldigt sich bei Clara Schumann, dass der »Salon« der noch 
»recht unfertigen« »Liseley« beim Besuch der Pianistin im September 1883 noch 
»im Werden«477 sein würde. Heinrich von Herzogenberg sitzt während seiner 
Rheumaerkrankung von Schmerzen geplagt im »Salon«478 der Berliner Wohnung. In 
München wird der »Salon« der Wohnung in der Heßstraße zum »Operationszim-
mer« umfunktioniert.479 Außerdem besaß Elisabeth von Herzogenberg ein Buch 
über französische Salons unter Ludwig XIV., Ludwig XV. und Ludwig XVI.480 In 
einem Brief an Johannes Brahms verwendete sie das Wort »Salonmusik«, allerdings 
in Bezug auf ein »russisches Kehraus-Konzert« Anton Rubinsteins, das sie als »mit 
nihilistischem Dynamitpfeffer durchwürzte Salonmusik, und nix dahinter!«481 be-
schimpft.  
In den Briefquellen finden sich jedoch kaum Beispiele für größere Gesellschaften 
oder Soireen, die im Haus Herzogenberg stattfanden. Dagegen zeigt Elisabeth von 
Herzogenberg eine Vorliebe für kleine, private und individuelle Verabredungen im 
engsten Freundes- und Verwandtenkreis. So lädt sie z.B. Ethel Smyth in ihren Salon 
(»parlour«) ein, jedoch zu einem privaten Tête-à-Tête: 
»Bring your violin […]. Come into the garden, maid – come into my 
parlour and right into my heart, where there is love enough, if that can 
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help. Come and be welcome to a little nice ham, and omelette, and a new 
volume of Bach, and an old Lisl.«482 
Die Vorliebe für solch persönliche, individuelle Verabredungen könnte mit Elisa-
beth von Herzogenbergs labilem Gesundheitszustand zusammenhängen. Die beiden 
Briefe, in denen sie als Gastgeberin aufwendigerer Geselligkeiten auftritt, bezeugen 
nämlich gleichzeitig, dass diese sie anstrengten und vielleicht daher die Ausnahme 
waren. So berichtet Marie Fillunger von einem ihrer Besuche bei den Herzogenbergs 
in Leipzig: 
»Wir probten und studirten den ganzen Tag und Abends war Gesell-
schaft. […] Lisl war nach Tisch so müde, daß sie die Abendgesellschaft 
zu laßen wünschte und Abends war sie doch wieder so aufgerappelt daß 
sie singen und spielen konnte.«483 
Möglicherweise handelte es sich hierbei nicht einmal um eine »Gesellschaft« im 
Haus Herzogenberg. Elisabeth von Herzogenberg schreibt Joachim bezüglich eines 
»rout«,484 den sie in Berliner Zeiten geben wollte, sie erwarte: 
»meine ganze Berliner haute volée, 18 Personen, u. [ich] fürchte mich 
schon, denn ich bin im Ganzen mehr für bescheidenere Instrumentirung 
u. verliere mein ohnehin so schwaches rhythmisches Gefühl bei so 
starkem Orchester.«485  
Auch den »großen rout«, den Livia Frege gab, hielt Elisabeth von Herzogenberg für 
eine »Strapatze« für die Gastgeberin.486 
Sind Hinweise auf aufwendige Gesellschaften bei den Herzogenbergs selten, so kam 
es dagegen häufig vor, dass gerade Clara Schumann und Johannes Brahms nach 
Gelegenheiten des Zusammenkommens in sehr kleinem Kreis zum persönlichen, 
auch musikalischen Austausch mit Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg such-
ten. Nicht eine »um Elisabeth von Herzogenberg zentrierte« Geselligkeit,487 sondern 
                                                 
482
 EvH an ES, [Leipzig], März 1880 (Smyth, S. 282). 
483
 MF an ESch, Leipzig, 26.4.1878 (ÖNB). 
484
 »Large formal evening party or social gathering«; Webster’s Encyclopedic Unabridged Dictionary 
of the English Language. New York 1989 
485
 EvH an JJ, B[erlin], Sonntag, 16.1.1887 (Moser, S. 300). 
486
 EvH an CS, [Leipzig?], 16.3.1881 (SBB): »Frau Frege gab einen großen rout auf den wir gingen 
u. hielt die Strapatze merkwürdig aus.« Dass es sich bei einem »rout« um eine große, festliche Gesel-
ligkeit handelt, belegt Ethel Smyth. Die »big routs«, die Livia Frege und Konsul Limburger für 
durchreisende Prominente gaben, waren für sie Gelegenheiten, sich in großer Toilette zu präsentieren 
»By this time Leipzig balls no longer tempted me, but there were other opportunities for the display 
of finery, such as big routs at Frau Livia’s or the Limburgers’ in honour of passing celebrities. On 
these occasions Lisl took great interest in my personal appearance« (Smyth, S. 242). 
487
 Vgl. Definition des Salons auf S. 124. 
  128
das persönliche, ganz private Zusammensein mit ihr war es also, das diese Freunde 
schätzten. So schreibt ihr Clara Schumann vor ihrer Reise nach Leipzig zu den Fei-
erlichkeiten ihres fünfzigsten Bühnenjubiläums: 
»Ich frage nun geradezu an, ob ich Freitag Abend zu Ihnen kommen 
darf, ob Sie uns ein paar trauliche Stunden mit Ihnen gönnen wollen? 
und, wollten Sie uns, in Ihrer bekannten Güte, auf einen Mittag haben, 
so schlüge ich Sonnabend vor. (Sonntag muß ich abreisen.) Ich hoffe, 
Liebste, Sie lohnen mir meine Offenherzigkeit und, sollte es Ihnen nicht 
passen, Sie denn angegriffen sein, sagen es mir ganz offen.«488 
Tatsächlich trafen Clara, Marie und Eugenie Schumann mit Marie Fillunger am 
Freitag, dem 25. Oktober 1878, im Haus Herzogenberg zusammen.489 Dieser Abend 
und das Mittagessen am folgenden Tag sind es, die Marie Fillunger in ihrem Brief 
an die bereits wieder abgereiste Eugenie Schumann positiv gegen die große Gesell-
schaft im Haus des Stadtrats Raimund Härtel hervorhebt. Ein Grund dazu war das 
unbefriedigende Niveau, auf dem dort Musik geboten wurde.  
»Gestern Abend war Härtel Soiré, Mittags war Mama und Marie bei uns 
zu Tisch es war sehr gemüthlich und still, unsere Kränze und Blumen 
waren noch frisch und freundlich490 und jeder war froh, daß nicht große 
Gesellschaft war. Abends war’s anders, Mama und Marie meinten ich 
sollte mein Concert Kleid anziehen im letzten Augenblick war mir aber 
die Idee so unbehaglich, daß ich Lisl’s Antrag ihr schwarzes GlazéKleid 
anzuziehen annahm und als wir die Letzten zu Härtel kamen traf es sich 
daß meine Ahnung richtig war, die Gesellschaft war zwar unendlich 
zahlreich aber nicht so elegant wie bei Frege und äusserst langweilig, die 
Musik mit der man Mama quälte war unter jeder Kritik, ich habe nie so 
Quartett spielen hören, und eine unglückliche Schaar von Knaben und 
Männern sangen gemischte Quartette wobei die Sopran und Altbuben 
den P. P. Ohren wieder bedenkliche Dinge zumutheten, und die sangen 
dreimal. Ich sang auch mit Lisls Begleitung, die von der Hitze und Men-
schenmenge Beklemmungen bekam und mir nach den ›stillen Thränen‹ 
kein weiteres Schumannlied begleiten wollte sondern Brahmslieder die 
nicht gut paßten, für dieses Publikum war aber alles gleich, es war eine 
unerträgliche Menge von herumstehenden Menschen die in den Neben-
zimern schwätzten, so daß z.B. als Mama spielte die ersten Tacte jedes 
Stückes verloren gingen. Alle die kleinen Zimmerchen die da um das 
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Musikzimmer herum liegen sind äusserst ungünstig für solche Gelegen-
heiten. Es war unwürdig und keine gelungene Art Mama zu feiern.«491 
Im Haus Herzogenberg dagegen fand Musik meist im engsten Kreis von Freunden 
oder Verwandten statt. Typisch ist die erste Begegnung Elisabeth von Herzogen-
bergs mit Brahms’ Violinsonate d-Moll op. 108, die sie zusammen mit Amanda 
Röntgen 1888 in Nizza anspielte, beide Frauen direkt nach dem Frühstück »ziemlich 
unfrisiert, aber mit froh erwartungsvollen Herzen«.492 In Leipzig veranstaltete sie 
eine Hausmusik mit den Ehepaaren Engelmann und Röntgen: 
»Übermorgen ist großer Brahmsabend, Emma [Engelmann-Brandes] 
spielt A dur-Quartett, Julius Röntgen das Quintett, und darum grup-
pieren sich noch verschiedene Kleinigkeiten. Amanda, Julius’ Frau, 
spielt das Violinkonzert auswendig, so als kleine Zugabe, wenn die Fa-
milie etwa schon drei Stunden vorher musiziert hat! Ja, wir haben alle 
große Mägen.«493 
Auch mit Clara Schumann suchte Elisabeth Gelegenheit für ein persönliches Zu-
sammensein, als sie ihr in Bezug auf einen geplanten Besuch in Frankfurt schrieb: 
»Ueber alles was Sie uns vorsetzen, Menschen oder was es sonst sei 
können wir uns nur freuen, aber mit Ihnen zu sein u. nicht die beste Zeit 
auf Fremde zu verschwenden ist uns natürlich das Liebste.«494 
2.1.3.   Das goldene Buch der Sitte 
»Das goldene Buch der Sitte« erschien 1901 als vierter Band in der Reihe »Spe-
manns Hauskunde«.495 Versehen mit einer Widmung der Autorin Eva von Baudis-
sin, einer Verwandten Elisabeth von Herzogenbergs, steht es in der Privatbibliothek 
der von Stockhausen.496 Mit 1137 Paragraphen, die in zwei Spalten lexikonartig in 
ein fünf Zentimeter dickes und etwas kleiner als Din A5 großes Büchlein mit ver-
goldetem Leinenumschlag gedruckt sind, stellt es eine Art Knigge vor.497 Wie die 
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vorangegangenen Bände, »Das goldene Buch der Musik«, »der Kunst« und »der 
Weltliteratur« soll es auf unterhaltende, Art ein leicht verständliches Allgemeinwis-
sen vermitteln. Eva und Wolf von Baudissin formulieren dabei in ihrer Einleitung 
den Anspruch an ihr Publikum, »sich die beste, am höchsten entwickelte [Sitte] an-
zueignen«.498 Sicher stimmten sie – trotz bisweilen ironischer Pointierung – hierin 
mit Albert Freybe überein, dass die überlieferten Gepflogenheiten gerade in einer 
Zeit festgehalten werden müssten, »welche mit aller Überlieferung und zumal der 
Sitte der Väter […] täglich mehr bricht«.499 Denn das Telefon, Haushaltsmaschinen 
und politische Entwicklungen brachten zur Jahrhundertwende viele von ihnen be-
schriebene Gewohnheiten ins Wanken. In der Einleitung wird in diesem Zusam-
menhang auf die veränderte Stellung der Frau in der Gesellschaft verwiesen.500 Da-
her ist es wahrscheinlich, dass in der Generation vor den Autoren, also zur Zeit Eli-
sabeth von Herzogenbergs, viele der hier formulierten Normen und Gepflogenheiten 
tatsächlich galten oder doch als Ideal betrachtet wurden. Nach dem »goldenen 
Buch« handelte eine Frau, die ihr Haus zu einem auch nur eingeschränkt öffentli-
chen Ort machte, nicht der guten Sitte entsprechend. Denn nicht nur die Auswahl 
der Menschen, mit welchen man Bekanntschaften oder Freundschaften schließen 
und pflegen sollte, wird reglementiert, sondern auch die Art und Weise von Besu-
chen und Geselligkeiten genau vorgegeben. 
Was die Kreise betrifft, in denen man sich gesellschaftlich bewegt, heißt es hier: 
»Nicht jeder kann immer da verkehren, wo er gern möchte; die Stellung, 
die er bekleidet, der Stand, dem er angehört, die Rücksicht auf seine 
Vorgesetzten und Kollegen, dies und vieles andere giebt jedem, sobald 
er sich in einer Stadt niedergelassen hat, von vornherein einen bes-
timmten Gesellschaftskreis, in den er sich hineinfügen muß. […] dränge 
dich weder in höherstehende Familien ein, die deinen Eintritt vielleicht 
mit sonderbaren Blicken betrachten, wirf dich aber andererseits auch 
nicht weg und verkehre nicht mit Menschen, die an Bildung und gesell-
schaftlicher Stellung weit unter dir stehen.«501 
»Grundlage« des »gesellschaftlichen Verkehrs« sei »der Austausch von Besuchen 
[…]. Nur ganz einfache Menschen verkehren miteinander, ohne daß die Ceremonie 
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des Besuchemachens vorangegangen ist.«502 Hierbei wird zwischen Pflicht- und 
Höflichkeitsbesuchen unterschieden. Zu ersteren gehören z.B. die Antrittsvisiten bei 
Vorgesetzten, Letztere können eine »Dankesvisite für eine erhaltene Einladung«503 
sein oder ein Besuch, um Glückwunsch oder Beileid auszusprechen.504 Ein solcher 
offizieller Besuch dauert Baudissins zufolge in der Regel fünf Minuten und sollte 
eine Viertelstunde nicht überschreiten.505 Dabei gibt es in jeder Stadt bestimmte Be-
suchszeiten, die sich danach richten, »wann in den verschiedenen Städten zu mittag 
gegessen wird«;506 was den Tag angeht, gelte: »In größeren Städten hat fast jede 
Dame ihren Empfangstag, an dem sie für ihre Freunde zu Hause ist.«507 
Die Menschen, zu deren »Kreis« man gehört, werden regelmäßig zu »Gesellschaf-
ten« eingeladen. Baudissins empfehlen, am Beginn der Saison die »berühmte 
Liste«508 zu machen und die Freunde und Bekannten folgendermaßen zu ordnen:  
»›Erstens die, die wir haben müssen‹ – denn wir sind ihnen ein oder 
mehrere Einladungen schuldig! – ›zweitens die, die wir gleich mitneh-
men können‹ – da sie uns auch im Laufe des Winters laden werden! – 
›drittens die, die wir eigentlich erst gehabt haben, die aber eingeschoben 
werden, wenn die und die absagen‹ (hoffentlich!).«509  
Was die Form der Gesellschaften betrifft, unterscheiden die Autoren Diners (Mittag- 
oder Abendessen) und Soupers (späte Abendessen),510 es werden aber auch 
Gabelfrühstück (eine Art zweites Frühstück),511 Damenkaffees,512 private Bälle513 
Theatervorstellungen514 und sogenannte Bazare (d.h. Kostümfeste)515 behandelt. Zur 
musikalischen Soiree heißt es:  
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»Für eine musikalische Soiree versichert man sich der Mitwirkung eini-
ger Künstler und Künstlerinnen, die durch Gesang, Klavier-, Geige-, 
Cellospiel oder durch alle vier Leistungen den Gästen musikalischen 
Genuß bereiten sollen.516 […] Daß […] das Klavier oder der Flügel gut 
gestimmt sein muß, ist selbstverständlich. Ebenso sorge man für gute 
Beleuchtung für die Spieler, für einen geeigneten Platz für den Sänger 
oder die Sängerin. Sehr angebracht, besonders in kleineren Räumen, ist 
ein kleines ›Empore‹ für Stühle oder Fauteuils für die Damen zum Zu-
hören etc. […] [Die Hausfrau] empfängt die Gäste im ersten Raum, der 
Hausherr oder die Tochter geleiten die Gäste weiter.517 […] Gewöhnlich 
wird man kleine Programms verteilen, die den Namen der Künstler wie 
die der Vorträge und der Komponisten enthalten. Der Hausherr oder die 
Hausfrau bittet die Künstler zu beginnen und dankt nachher für den 
Genuß. […] Es ist selbstverständlich, daß niemand während der Vor-
träge spricht oder lacht. Die geringste Störung bedeutet die größte Rück-
sichtslosigkeit gegen Künstler und Zuhörer.« 518  
Auch eine musikalische Soiree kann mit Bewirtung verbunden sein:  
»Man läßt vor Beginn des musikalischen Teils Kaffee, Thee und 
Schokolade anbieten; in den Pausen Eistorte, Limonade und Wein. […] 
Gleich nach Beendigung der Vorträge geht man zu Tisch oder ans Büf-
fet. Wer Raum genug hat, kann auf einer ›Soiree‹ auch durch Diener 
kalte und warme Gänge an kleinen Tischen servieren lassen.«519  
Außerdem heißt es: »Musikalische ›Soireen‹ sind gewöhnlich zeitig zu Ende, es sei 
denn« im Anschluss werden Gesellschaftsspiele oder Tanz veranstaltet. »Doch dul-
det der Tanz selten, daß ernste Kunst sich neben ihm ausbreitet, und besser ist es, 
künstlerische Genüsse und Tanzvergnügungen nicht zu vereinen«520 
»Zu großen, feierlichen Gesellschaften lädt man mit gedruckten Karten ein«,521 wel-
che entsprechend förmlich zu beantworten sind und implizit ein Erscheinen der 
Gäste in besonders festlicher Kleidung erwarten lassen; eine zwanglosere Einladung 
an Freunde wird hingegen durch eine handschriftliche Karte ausgedrückt.  
Offenbar gehörten diese Regeln des sorgfältigen Auswählens, Anbahnens und Pfle-
gens von Beziehungen auch zu den Vorstellungen Elisabeth und Heinrich von Her-
zogenbergs. Ethel Smyth beobachtete, dass die Herzogenbergs sich die Menschen, 
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die sie in ihren engsten Freundeskreis ließen, genauestens auswählten.522 Marie 
Fillunger bringt das folgende anschauliche Beispiel dafür, dass man hier mit viel 
Fingerspitzengefühl vorgehen musste. Im Sommer 1877 war sie von den Herzogen-
bergs als Hausgast ins österreichische Bad Aussee eingeladen worden. Am 13. Au-
gust 1877 erwähnt sie eine Frau Schwabe: »sie verkehrt mit Lisl[;] heute machen 
wir eine Spazierfahrt auf dem See zusamen und Abends sind (Fr[au] Schw[abe] und 
Fr[au] Berends)523 sie unsere Gäste«.524 Drei Tage später erzählt Marie Fillunger, 
Frau Schwabe würde die Herzogenbergs gerne noch öfter sehen, »denn sie und 
Fr[au] Behrend [sic!] sind entzückt von Lisl, aber Lisl ist etwas zurückhaltend weil 
sie wirklich zu viele Bekannte hier hat«.525 Wenige Tage später berichtet Fillu wie-
derum, dass sie Frau Schwabe jeden Tag sehe und beklagt sich über die »derbe und 
laute« Art von deren Begleiterin, Frau Behrends [sic!], welche sie für »folgende 
Tactlosigkeit« verantwortlich macht: 
»Joachim hatte Fr[au] Schw[abe] einen Brief an Lisl mitgegeben und 
diese hatte nach wiederholtem Austausch von Besuchen die beiden 
Frauen einen Abend eingeladen, zwei drei Tage danach treffen er[,] 
Herzogenberg und ich die beiden Frauen auf der Rückfahrt von einem 
Ausflug und sie laden unser ganzes Haus zu Mittagessen und Spazier-
fahrt ersteres in ihrem Gasthause. Ist dies nicht tactlos einen kleinen 
Thee mit einem Diner und s. w. revangiren zu wollen und dies so un-
vermittelt einzuleiten. Der Tag sollte von uns bestimmt werden und nun 
meinen wir es für Morgen einzuleiten aber mit der Spazierfahrt zu be-
ginnen und an einem dritten Ort zu speisen.«526 
Offenbar fühlten sich die Herzogenbergs, denen die gesellschaftlichen Verpflichtun-
gen am Ferienort ohnehin zu viel wurden, von der unvermittelten Einladung zu einer 
aufwendigen Verabredung überrumpelt, zumal diese mündlich erfolgte. Der Ver-
pflichtung zu Gegeneinladungen versuchten sie durch den Vorschlag auszuweichen, 
»mit der Spazierfahrt zu beginnen und an einem dritten Ort zu speisen«. Marie Fil-
lunger berichtet, dass die Herzogenbergs in diesen Ferien im Sommer 1877 gerade 
mit vielen Menschen aristokratischer Abstammung verkehrten: 
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»Gestern speisten wir bei Faber heute ist Gräfin Wickenburg hier, 
vorgestern speisten wir bei Wüllersdorf lauter Barone Excelenzen und 
Grafen die man immer mit den feinsten Redensarten tracktirt ich behan-
dle dies als Vorübung für Comités.«527 
Die Auswahl der Menschen, mit welchen die Herzogenbergs verkehrten, entsprach 
also offenbar, wie im »goldenen Buch der Sitte« empfohlen, ihrem gesellschaftli-
chen Stand. Ein weiteres Beispiel aus späteren Sommerferien deutet darauf hin, dass 
tadellose Repräsentation Elisabeth von Herzogenberg so wichtig war, dass sie sich 
eher von den Dienstboten verleugnen ließ, als sich Nachlässigkeiten zu erlauben: 
»Heut sehr früh kamen die Meininger ehe ich frisirt war, ich entwich in 
die Speisekamer u. legte mich glatt auf den Bauch um nicht entdeckt zu 
werden, ließ die Kinder nach mir schrein u. hatte den Leuten noch 
rechtzeitig den Wink gegeben daß ich ›am See gegangen.‹ Mutter emp-
fing sie mit viel Grandezza, ganz zuletzt stellten sie sich ihr vor u. gin-
gen nach 10 Min. Ich war aber froh! nächstens muß ich nun hin mit den 
Beiden die mitgeladen sind.«528 
Dass die Herzogenbergs bei Künstlerinnen und Künstlern weniger auf die Abstam-
mung achteten, ist kein Widerspruch. Denn bei diesen wog der »Geistesadel« die 
bürgerliche bzw. sogar noch geringere Abkunft wie im Fall von Johannes Brahms 
auf. Ethel Smyth machte jedoch eine »tiefverwurzelte Abneigung vor Dilettantis-
mus«529 für Elisabeth von Herzogenbergs Vorsicht vor neuen Bekanntschaften 
verantwortlich. 
Weder bei den Herzogenbergs noch in ihrem Freundeskreis scheint es die Sitte re-
gelmäßiger Gesellschaften oder eines »offenen Hauses«530 gegeben zu haben. Dage-
gen werden in Briefen Elisabeth von Herzogenbergs und ihrer Freundinnen und 
Freunde häufig Einladungen zum Diner oder Souper erwähnt, wie sie die Baudissins 
beschreiben. Ethel Smyth berichtet aus Leipziger Zeiten von einem Diner mit den 
Herzogenbergs und Clara Schumann bei Lili Wach;531 Elisabeth von Herzogenberg 
bedauert ihren Mann, dass er in Berlin ohne sie ein »Herrendiner ohne Weibl«532 
veranstalten muss und schreibt Hildebrand von einem Diner »zu Ehren des jungen 
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Weber«533 bei Schwabes, mit welchen sie offenbar auch 1886 noch verkehrten. 
Außerdem erwähnt Elisabeth in einem Brief an Clara Schumann ein Souper, zu wel-
chem sie bei Joseph Joachim »nach dem Hochschulen Concert« eingeladen war.534 
Die Exklusivität und Individualität der Geselligkeiten, die die Herzogenbergs veran-
stalteten und bevorzugten, widerspricht dem Kriterium der Halböffentlichkeit im 
Privathaus, wie es Wilhelmy und Seibert für eine Salongesellschaft vorsehen. Dass 
die Herzogenbergs Hierarchien im Umgang mit anderen deutlich beobachteten und 
ein starkes Bewusstsein für Standesunterschiede besaßen, macht es unwahrschein-
lich, dass eine »Durchlässigkeit der Teilnehmerstrukturen« bei ihren Geselligkeiten 
überhaupt angestrebt wurde. Schließlich steht auch das vielleicht wichtigste Krite-
rium der Salongesellschaft, nämlich dass sie »um eine Frau zentriert« sei, im Wider-
spruch zu den Vorgaben des »goldenen Buches der Sitte«. Zunächst wecken die hier 
beschriebenen Repräsentationspflichten der Hausfrau den Eindruck, als hätte sie im 
Haus selbst durchaus eine Zentralstellung. So empfängt ausdrücklich sie und nicht 
der Hausherr die Besuche am Empfangstag und sie ist es auch, die als erste die 
Gäste bei der musikalischen Soiree begrüßt.535 Dies bedeutet jedoch nicht, dass die 
Gesellschaft, die sie z.B. zusammen mit ihrem Mann gibt, um sie »zentriert« ist. Die 
Hausfrau ist nicht diejenige, um welche sich alles dreht, sondern nur diejenige, die 
für alle sorgt. Im »goldenen Buch der Sitte« wird deutlich gemacht, dass sich die 
Frau dem Mann – trotz veränderter gesellschaftlicher Stellung – ganz generell un-
terordnen soll. Der Hausherr genießt auch während der Gesellschaft Privilegien. 
Wolf von Baudissin vertritt z.B. die Meinung, dass Toasts und »Tischreden sich für 
Damen nicht geziemen und gehören«.536 Auch dass die Hausfrau die wöchentlichen 
Besuche empfängt, dient vor allem der Entlastung und Schonung des Hausherrn, 
nicht ihrer Ehre.537 Bei den Empfehlungen zur Erziehung des Personals wird eben-
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falls deutlich, dass die Frau an allen Stellen einspringen muss, wo die Dienstboten 
versagen und der Hausherr gestört werden könnte.538  
2.1.4   Der Salon als Projektion 
Zwar kann das »goldene Buch der Sitte« nicht als eine Abbildung tatsächlicher Ver-
hältnisse angesehen werden, sondern nur als individuelle Vorstellung eines für eine 
bestimmte Leserschaft zusammengefassten Idealzustandes. Dennoch werfen die 
Diskrepanzen zwischen den hier beschriebenen Verhältnissen und der Theorie des 
»Salons« die Frage auf, ob es einen Salon im Sinne einer halböffentlichen, um eine 
Frau zentrierten Geselligkeit zur Zeit Elisabeth von Herzogenbergs überhaupt geben 
konnte. 
Rahel Varnhagen, geb. Levin, soll erst in ihrer »Dachstube« und später in den Ge-
sellschaftsräumen ihres Ehemannes Varnhagen einen ersten und zweiten »Salon« 
geführt haben. Barbara Hahn und Ursula Isselstein539 weisen jedoch nach – und ihre 
Argumentation fußt auf der Analyse der von ihnen wiederentdeckten umfangreichen 
Briefwechsel aus dem Nachlass Varnhagens in Krakau –, dass die »Dachstube« Ra-
hel Levins für die Beteiligten eher ein »Losungswort«540 für erinnerte oder erträumte 
gemeinsame Idealgeselligkeit war denn der architektonische Raum, in dem tatsäch-
lich regelmäßig Gesellschaften stattgefunden hätten. Ursula Isselstein stellt zwar 
eine gedankliche Verbindung zur französischen Salonkultur her, die Rahel Levin als 
Vorbild für ihr »neues soziales Experiment«541 gedient haben mag, zumal ihre 
Briefe zeigen, dass sie von französischer Kultur stark beeinflusst war. Hahn vertritt 
jedoch die These, dass »Rahels Dachstube« erst nach dem Holocaust ein imaginärer 
Ort wurde, an dem sich die Wunschvorstellung festmachte, »daß es wenigstens ein-
mal ein gutes Zusammenleben von Deutschen und Juden gegeben haben muß«.542 In 
der historischen Situation und in Untersuchungen bis 1945 herrschten Antisemitis-
mus und Ausgrenzung vor; gerade das Kriterium der »Durchlässigkeit der Teilneh-
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merstrukturen«, aber auch die von Wilhelmy proklamierte Gleichberechtigung aller 
Salongäste scheint bei diesem Standardbeispiel nicht der historischen Realität zu 
entsprechen.  
Als Hauptbeispiel für einen wichtigen und einflussreichen Musikalischen Salon 
galten bisher die Sonntagsmusiken Fanny Hensels.543 In ihrem Aufsatz »Opferaltäre 
der Musik«544 vertritt Beatrix Borchard hingegen die These, dass die musikalischen 
Geselligkeiten in der »Leipziger Straße Drei«, in deren Gartensaal auch die von 
Fanny Hensel geleiteten Sonntagsmusiken stattfanden, nicht mit dem Begriff des 
Musikalischen Salons zu fassen seien. Wohl war dies ein »Ort bürgerlicher und spe-
ziell musikalischer Geselligkeit«, ein »Aufführungsort von Werken höchsten ästhe-
tischen Anspruchs im privaten Rahmen«, an welchem auch »gemeinsames Singen 
und Komponieren aus dem Stegreif« stattfinden konnte.545 Dies geschah jedoch 
nicht, wie die Definition des Literarischen Salons nahe legt, regelmäßig an einem 
Ort, sondern zu komplex differenzierten Anlässen an jeweils verschiedenen Orten 
des Anwesens, darunter auch in den Räumen der Mutter, Lea Salomon, im Garten 
oder in Fanny Hensels Musikzimmer. Borchard betont, dass Fanny Hensel gerade 
den Gartensaal, in welchem die regelmäßigen, von bis zu dreihundert Gästen be-
suchten Sonntagsmusiken stattfanden, prägte als »privaten Raum, der nicht als Basis 
für das öffentliche Konzertleben diente, sondern als nichtkommerzieller Gegen-
raum«;546 sie sieht hierin einen Widerspruch zum postulierten halböffentlichen Cha-
rakter von Salongeselligkeiten.  
Die Quellenarbeiten Beatrix Borchards und Barbara Hahns, die das Zutreffen der 
erarbeiteten Salondefinition auf zwei zentrale Beispiele des Literarischen bzw. Mu-
sikalischen Salons in Frage stellen, zwingen dazu, den Begriff des Salons bzw. des 
Musikalischen Salons neu zu überdenken. Was Hartwig Schultz zu den Arbeiten von 
Seibert und Wilhelmy anmerkt, trifft damit auf alle Forschung zu, die eine Defini-
tion des Salons versucht: Diese Ansätze »eilen der Forschung […] voraus, da die 
verläßlichen Materialien zum großen Teil noch gar nicht veröffentlicht«547 sind. Das 
Beispiel Rahel Varnhagens zeige damit 
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»die Notwendigkeit, die allgemeine ›Salon-Forschung‹ durch gründliche 
Untersuchungen zu den einzelnen Salons und Salonnièren zu ergänzen 
und zu differenzieren. Was etwas vorschnell durch Definitionen und 
vermeintlich präzise Memoirenberichte festgeschrieben und verallge-
meinert wurde, muß nun hinterfragt und ergänzt, revidiert und präzisiert 
werde.«548 
Dem wäre allerdings zu entgegnen, dass parallel zum Quellenstudium auch auf Sei-
ten der Begrifflichkeit weitergearbeitet werden sollte. Denn die genauen Definitio-
nen Wilhelmys und Seiberts bilden die Voraussetzung für die klaren Abgrenzungen 
Hahns und Borchards. Sie bieten auch ein Werkzeug, die Geselligkeiten im Haus 
Herzogenberg zu beurteilen. Möglicherweise finden sich keine historischen Bei-
spiele, auf die alle Kriterien der Salondefinitionen von Seibert und Wilhelmy zutref-
fen. Dennoch umreißen diese, was viele Forscherinnen und Forscher in der Ge-
schichte wiederzufinden hoffen und auch teilweise wiederfinden. Dass Wilhelmy 
und Seibert hier ein aktuelles Erkenntnisinteresse heutiger Forschung präzise treffen, 
zeigen zahlreiche Arbeiten über potentielle Literarische oder Musikalische »Sa-
lons«. Gerade die in den Fällen Rahel Varnhagens, Fanny Hensels und Elisabeth von 
Herzogenbergs widerlegten zentralen Eigenschaften des Salons – die Durchlässig-
keit der Teilnehmendenstrukturen, Halböffentlichkeit im Privathaus und die Zentrie-
rung der Geselligkeit um eine Frau – werden auch in diesen Beispielen als grundle-
gend angesehen. Allerdings treten auch hier schon Widersprüche zwischen den Er-
wartungen und den historischen Fallbeispielen auf. 
Carl Horst bezieht sich direkt auf Petra Wilhelmys Definition.549 Wie er betont auch 
Peter Gradenwitz den Aspekt der um Frauen zentrierten Geselligkeit, indem er als 
Vorläufer der Salonkultur »sich um geistvolle Frauen versammelnde gesellschaftli-
che Zusammenkünfte«550 aufführt. Brigitte Schnegg von Rütte sieht im Salon sogar 
den »Prototyp einer um Frauen zentrierten Geselligkeit«.551 Ob die von ihr 
betrachteten Geselligkeiten regelmäßig stattfanden, weist sie nicht explizit nach. 
Andreas Ballstaedt definiert den Salon ebenfalls als eine Zusammenkunft, »die, von 
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, eine Frau […] als Mittelpunkt hat«;552 den-
noch führt er in seinem Artikel »Salonmusik« in MGG 2 (1998) eine ganze Reihe 
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von Salons auf, die von Männern (mit)initiiert wurden. Er weist auch auf einen Wi-
derspruch zwischen der »Gleichberechtigung aller Salonteilnehmer« bzw. ihrer 
Kommunikation und der Situation einer musikalischen Aufführung hin, bei der ja 
»das Herausheben einzelner, etwa der Musiker« auf die »Passivität und stille Teil-
habe« des Publikums stößt. 
Die Durchlässigkeit der Besucherstruktur, wie sie Seibert im sozialen Sinn postu-
liert, wird in der Musikwissenschaft häufig auf das Zusammentreffen von Künstle-
rinnen und Künstlern unterschiedlicher Richtung oder Herkunft übertragen. Elisa-
beth Fiorioli beschreibt beispielsweise – ohne auf eine dezidierte Salontheorie zu-
rückzugreifen –, wie Mozart im »Salon« des Hofmedicus Alexander Ludwig 
l’Augier (1719–1774) musikalische Idiome verschiedener Nationen kennen lernen 
konnte. Sie betont die Offenheit der Gesellschaft »gegenüber Fremdem, seien dies 
Menschen anderen Standes, anderer Nation oder neue Ideen«.553 Gradenwitz, der 
auch keine Salontheorie benennt, bezeichnet den Pariser »Salon« der Cristina de 
Belgioioso Trivulzio als Treffpunkt verschiedener Künstler:  
»In der kurzen Zeit, die ihr Salon währte, trafen sich bei ihr Heinrich 
Heine und Alfred de Musset, Théophile Gautier und Honoré de Balzac 
[…], Franz Liszt und Frédéric Chopin, Giacomo Meyerbeer und Vin-
cenzo Bellini, Francois-Pascal-Simon Gérard und Eugène Delacroix, 
italienische Emigranten und französische Politiker.«554  
Dabei ist angesichts der üblicherweise schwierigen Quellenlage zu bezweifeln, ob 
alle genannten Persönlichkeiten einander hier wirklich »trafen«. Wie das Beispiel 
Elisabeth von Herzogenbergs zeigt, sind in den seltensten Fällen Begegnungen zu 
belegen, meist nur die Tatsache, dass verschiedene Menschen unabhängig vonein-
ander in einem Hause verkehrten. Häufig werden die Namen »berühmter« Besucher 
aufgezählt, um die »Bedeutung« eines »Salons« nachzuweisen. »Immer ›berühmter‹ 
werden die Salons, immer ›interessanter‹ die Besucher«, ironisiert Barbara Hahn 
populär gehaltene Querschnittsarbeiten und kritisiert, dass Salons »als ›berühmt‹ 
apostrophiert [werden], weil Männer in ihnen verkehrten, die die Zeiten überdauer-
ten und damit ›bedeutend‹ sind«.555 
Der Gedanke, dass es sich beim Salon um eine Projektion heutigen Denkens auf 
historische Situationen handelt, liegt also nahe. In der Vorstellung des Salons, wie 
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Wilhelmy und Seibert sie treffend umrissen haben, werden verschiedene aktuelle 
identitätspolitische Forderungen miteinander verknüpft: Gleichberechtigung hierar-
chisch geordneter Gesellschaftsschichten, von Juden und Christen, von Mann und 
Frau. Eine Erklärung dafür, wie sich womöglich heutiges Wunschdenken durch den 
Salon erfolgreich auf die Geschichte projizieren ließ, bietet das »goldene Buch der 
Sitte«. Äußerlich sind einige darin beschriebene Verhaltensweisen den für den Salon 
postulierten Kriterien durchaus ähnlich.  
Zunächst ist zu beobachten, dass alle Geselligkeiten vom Empfang der Besuche bis 
zu den Abendgesellschaften und der »musikalischen Soirée« im Salon der Wohnung 
angesiedelt werden. Dieser wird sogar zum Konzert- oder Ballsaal umfunktioniert; 
nur zum Essen wechselt man gegebenenfalls ins Speisezimmer. Die erwartete Perio-
dizität des Salongeschehens entspricht dem wöchentlichen Turnus der »Empfangs-
tage«. Hier sei an die »Donnerstage« oder »Dienstage« erinnert, die von Wilhelmy 
als Salons eingeordnet wurden. Die bei den Baudissins aufgeführten wöchentlichen 
Empfangstage unterscheiden sich von den Salongeselligkeiten jedoch dadurch, dass 
die erwarteten Besuche als kurz und förmlich beschrieben werden. Eher ist eine Art 
regelmäßige Abendgesellschaft als Salon zu denken. Hier besteht jedoch ein Wider-
spruch zwischen den gerade Fremden gegenüber vorgeschriebenen Formen und der 
in der Salontheorie postulierten Zwanglosigkeit von Einladung und Miteinander. 
Selbst wenn man »einer Familie näher steht, in deren Haus […] ein und aus geht«, 
entbindet dies einen nicht der gesellschaftlichen Pflichten und Rücksichten, so beto-
nen jedenfalls Baudissins.556 Wenn es Salons im Sinne von Wilhelmy und Seibert 
also tatsächlich gab, bildeten sie besonders liberale Ausnahmen und standen im Wi-
derspruch zu den von den Baudissins beschriebenen – möglicherweise konservati-
ven – Höflichkeitsformen. 
Der Begriff des Salons erweist sich damit zum derzeitigen Stand der Forschung als 
höchst problematisch. Was Geselligkeiten im Haus Herzogenberg im Allgemeinen 
betrifft, lässt sich zusammenfassen: Ihnen und ihren Freundinnen und Freunden wa-
ren Verabredungen im persönlichen, kleinen Kreis am liebsten. Weder öffneten sie 
ihre Wohnung für eine wie auch immer geartete institutionalisierte Geselligkeit, 
noch veranstalteten sie überhaupt aufwendige Gesellschaften oder versammelten 
regelmäßig einen bestimmten mehr oder weniger gleich bleibenden Kreis unter ih-
rem Dach. Die Musikförderung Elisabeth von Herzogenbergs wird also nicht ange-
messen beschrieben durch einen Begriff, der so sehr auf Geselligkeit in Gruppen 
ausgerichtet ist wie der Salon. Ihre Musikförderung fand zu einem wichtigen Teil in 
der Intimität einzelner Freundschaftsbeziehungen statt.  
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2.2.   Aus »Herzensgüte viel, sehr viel für andre brauchen« – die Mäzenin 
Der Begriff des Mäzens bzw. der Mäzenin wird in der Forschung mit verschiedenen 
Schwerpunkten auf heterogene Beispiele angewendet. »Definitions- und Abgren-
zungsprobleme sind geradezu ein Spezifikum jeder genaueren Beschäftigung mit 
dem Thema«.557 Drei Bedeutungen des Begriffs werden herausgegriffen und auf das 
Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs mit verschiedenen Ergebnissen angewendet. 
Man kann sie als »klassischer«, »moderner« und »amerikanischer« Begriff vonein-
ander abgrenzen. Nur im letzten, weiter gefassten Begriff von Mäzenatentum gehen 
alle Formen der Förderung Elisabeth von Herzogenbergs auf. 
2.2.1   Mäzenatentum nach dem Vorbild des Gaius Cilnius Maecenas 
Für gewöhnlich geht man zur Definition des Begriffs »Mäzen« auf die historische 
Persönlichkeit des Gaius Cilnius Maecenas (ca. 70 bis 8 v. Chr.) zurück.558 Aus ei-
nem etruskischen Königsgeschlecht stammend, verfügte er über ein fürstliches Ver-
mögen. Selbst Autor von Poesie und Prosa, umgab er sich mit einem gelehrten Hof-
staat aus Künstlern und Dichtern, darunter Horaz, Vergil und Properz, die ihn in 
ihren Werken priesen und berühmt machten und sie ihm auch in einigen Fällen 
widmeten. Die Beschreibung der Pracht seines Palastes und sein Testament, in dem 
er seinen Freunden hohe Summen vermachte, zeugen noch heute von seiner großzü-
gigen und treuen Förderung. Auch durch seine machtvolle Position im Staat – er war 
ein intimer Freund, Berater und zusammen mit Agrippa Stellvertreter des Kaisers 
Augustus – konnte er Einfluss ausüben. Augustus schätzte ihn wegen seiner diplo-
matischen Fähigkeiten und seiner unbedingten Loyalität und setzte sich im Gegen-
zug auch für seine Interessen und somit für die der Dichter ein. Dies alles führte 
dazu, dass Maecenas in der Renaissance zum Vorbild für Förderung von Dichtung, 
Kunst, Musik, Wissenschaft und Kultur wurde.559 Im Begriff des »Mäzens« wird 
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sein Modell »altruistisch motivierter«560 Kunstförderung idealisiert und verallgemei-
nert und wurde mit der Zeit zu einem Ehrentitel.  
Häufig wird der Begriff Mäzenatentum auf kostspielige aristokratische Hofhaltung 
angewandt, bei der Kunst oder Musik eine Rolle spielen; zu nennen wären die 
Prunkbauten und das kulturelle Engagement des Cosimo de Medici, die Hofhaltung 
und Musikförderung von Isabella d’Este,561 Karl Theodor von der Pfalz, Karl Eugen 
von Württemberg562 oder Wilhelmine von Bayreuth563 oder der sogenannte »Musen-
hof«564 der Amalie von Sachsen in Weimar. Hier wurden Künstler durch Anstellun-
gen, Zahlungen zum Lebensunterhalt oder Kompositionsaufträge gefördert. So 
wurde Haydn von der Familie Esterházy, Mozart von den Fuggern unterstützt.565 
Beethoven erhielt von Fürst Carl von Lichnowsky nicht nur eine Leibrente, sondern 
auch die Gelegenheit, bei ihm zu wohnen. In seinem Hause nahm er Violinunter-
richt566 und konnte hier und über Baron von Swieten Kontakte zu anderen Musikern 
knüpfen. Lichnowsky arrangierte sogar Wettbewerbe zwischen Beethoven und an-
deren Pianisten, bei denen Beethovens Qualitäten als Improvisator besonders vor-
teilhaft hervortreten konnten.567 Dass Beethoven auch von Frauen gefördert wurde, 
spiegeln seine Widmungen etwa an Eleonore von Breuning, Christiane Lichnowsky, 
Anna Luise Barbara Keglevich, Antonie Brentano und Dorothea Erdmann wider. 
Die Mutter Christiane Lichnowskys, Gräfin Maria Wilhelmine von Thun-Hohen-
stein, unterstützte neben Beethoven auch Haydn und Mozart.568  
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Ab dem 18. Jahrhundert gewann eine weitere Spielart mäzenatischer Förderung, das 
sogenannte »kollektive Mäzenatentum«,569 an Bedeutung. Musikerinnen und Musi-
ker sicherten sich als »Kollekteure«570 von wohlbetuchten Teilen ihres Publikums 
schon im Vorhinein in Form von Subskription und Pränumeration die Kosten ihrer 
Unternehmung. Die einzelnen Subskribenten trieb dabei »ein mäzenatisches 
Selbstbewußtsein […], das auch Ausdruck eines sozialen Prestigebedürfnisses 
war«.571 Die im 19. Jahrhundert entstehenden »bürgerlichen Musikvereine«572 wer-
den ebenfalls als Beispiele kollektiven Mäzenatentums eingestuft. Sowohl das im 
Herbst 1870 eröffnete Wiener Musikvereinsgebäude als auch das 1912/13 errichtete 
Wiener Konzerthaus wurden beispielsweise durch Sammlungen finanziert.573 Auch 
andere Wiener Institutionen wie die »Gesellschaft der Musikfreunde«, die 1909 in 
die Obhut des Staates überging, der »Akademische Wagnerverein«, die Brahms-Ge-
sellschaft und der Wiener Philharmonische Chor wurden durch kollektives Mäze-
natentum ins Leben gerufen und erhalten.574  
Dass ab dem 18. Jahrhundert die Namen der Komponisten bekannter sind als die 
ihrer Förderinnen und Förderer, ist kein Zufall, sondern steht im Zusammenhang mit 
einem sich wandelnden Verhältnis zwischen Kunst und Mäzenatentum: 
»Spätestens seit dem 19. Jahrhundert pocht der selbstbewußte Künstler 
auf sein Recht auf Autonomie und erzwingt damit einen bestimmten Ty-
pus von Mäzen, den bürgerlichen Mäzen: dieser zeichnet sich – in seiner 
idealtypischen Gestalt – dadurch aus, daß er auf Selbstdarstellung 
verzichtet, dem Künstler ›unbefangen folgt‹ und ihn eben nicht benutzt, 
um sich selbst zu schmücken.«575 
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Dementsprechend setzte zum Ende des 18. Jahrhunderts auch mit Martin Wieland 
eine Kritik an der Person des Maecenas selbst ein.576 Seine Förderung wurde nun 
verstanden als Zeichen von Eitelkeit.577 Man bevorzugte Kunstförderer unter seinen 
Zeitgenossen, welche wie Agrippa als Schriftsteller für bedeutender als Maecenas 
angesehen wurden. Diese sich neu entwickelnde Kunstauffassung führte dazu, dass 
es heute überhaupt notwendig ist, die Leistung von Musikförderinnen wie Elisabeth 
von Herzogenberg wieder aus dem Dunkel ans Licht zu holen. 
 
Das Ehepaar von Herzogenberg setzte sich tatsächlich sowohl für den künstlerischen 
Nachwuchs als auch für in Not geratene Musikerinnen und Musiker ein. »Herzogen-
bergs besaßen die Mittel, ein sehr behagliches Leben zu führen, waren aber beide 
von einer so seltenen, rührend schönen Herzensgüte, dass sie viel, sehr viel für andre 
brauchten«,578 erinnert sich Eugenie Schumann und fährt fort: 
»So wie sie einst Fillu aus einer schlechten Pension zu sich genommen 
hatten, so taten sie Ähnliches in noch weit ausgedehnterem Maße an 
vielen andern. Es war ihnen geradezu unmöglich, einen Hilfsbedürftigen 
oder gar einen Hilfesuchenden abzuweisen.«579 
Marie Fillunger wurde nicht nur einmal bei den Herzogenbergs aufgenommen, son-
dern wohnte bei ihnen zum Teil über lange Zeit: 1877 verbrachte sie fast einen Mo-
nat im Sommer mit ihnen im österreichischen Alt-Aussee580 und 1878 wohnte sie 
knapp neun Wochen bei ihnen in Leipzig, davon anderthalb Monate in Folge.581 Als 
sie durch von ihrem Vater geerbte Schulden in finanzielle Bedrängnis geriet, spran-
gen die Herzogenbergs selbstverständlich ein.582 Ihre Unterstützung war jedoch 
nicht nur finanzieller Art. Marie Fillunger trat sechsmal mit dem Leipziger Bachver-
ein auf, wobei sie von Elisabeth von Herzogenberg als Korrepetitorin betreut 
wurde.583 1878 beriet Heinrich von Herzogenberg sie bei Gageverhandlungen mit 
dem Leiter des Leipziger Riedel-Vereines, als sie bei einer Aufführung des »Mes-
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 Vgl. Frandsen 1843, S. 172ff. 
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 Ebd., S. 176. 
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 Schumann, S. 216f. 
579
 Ebd. Zu »Fillu« vgl. Anm. 187 
580
 MF an ESch, Alt-Aussee, 13.8.1877 bis Salzburg, 7.9.1877 (Rieger, S. 105–107). 
581
 MF an ESch, Leipzig, 16.10.1878 bis 11.12.1878 (Rieger, S. 129–140). Vgl. Anm. 250. 
582
 MF an ESch, Wien, 15.6.1879 (ÖNB). 
583
 Vgl. MF an ESch, Leipzig, 26.4.1878 (ÖNB): »Wir probten und studirten den ganzen Tag […]. 
Lisl ist nicht durchwegs zufrieden gewesen mit meiner Auffaßung wir haben sehr fleißig studirt heute 
und ich freue mich schon ein bischen auf die Aufführung.« Marie Fillunger trat am 27.4.1878, am 
10.12.1878, 19.2.1881, 11.12.1881, 21.3.1885 und am 10.5.1885 mit dem Leipziger Bachverein auf 
(Bachverein, S. 8–10). 
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sias« von Händel mitwirkte.584 Im selben Jahr halfen ihr die Herzogenbergs auch bei 
den Vorstudien zu Mangolds Oratorium »Barbarossas Erwachen«, für das sie ein 
Angebot aus Darmstadt erhalten hatte.585 Als Marie Fillunger in eine berufliche 
Krise geriet, hatten sie ein offenes Ohr und gaben ihr fachlichen Rat.586 Als Freun-
din konnte sie sich auch in privaten Dingen wie in ihrem Verhältnis zu Eugenie 
Schumann Elisabeth von Herzogenberg anvertrauen.  
Nach ihr war Ethel Smyth ein regelmäßiger Gast im Haus Herzogenberg. Sie aß und 
schlief hier von Zeit zu Zeit und erhielt von Heinrich von Herzogenberg für ein bloß 
symbolisches Honorar (»a nominal fee«)587 Kompositionsunterricht.588 Elisabeth 
von Herzogenberg betreute sie über mehrere Jahre als persönliche Mentorin. 
Marie Fillunger und Ethel Smyth gaben Elisabeth von Herzogenberg vieles von 
dem, was sie im Haus Herzogenberg an Zuwendung erhielten, als Freundinnen zu-
rück. Anders verhielt es sich mit dem Komponisten Theodor Kirchner (1823–
1903),589 zu dem die Herzogenbergs offenbar kein enges freundschaftliches Verhält-
nis unterhielten. Als er in Not geriet, beteiligten sie sich jedoch engagiert daran, ihn 
von seinen Schulden zu befreien. Kirchner war eine schillernde Persönlichkeit. Zehn 
Jahre älter als sein Freund Johannes Brahms, war er als 15-Jähriger von Robert 
Schumann und Felix Mendelssohn Bartholdy entdeckt worden. Von 1876 bis 1883 
war er mit seiner Familie als Komponist und Klavierlehrer wie die Herzogenbergs in 
Leipzig ansässig. Hier wie vorher in Winterthur, wo er 20 Jahre lang eine Organi-
stenstelle innehatte, sowie in Zürich konnte er sich wegen seiner Neigung zum 
Glücksspiel keine gesicherte Existenz schaffen. Erst der von seinen Verlegern ange-
regte Ehrenfonds befreite ihn von seinen Schulden. Welche Summe die Herzogen-
bergs in den Fonds gaben, ist nicht überliefert. Die Briefe Elisabeth von Herzogen-
bergs an Clara Schumann dokumentieren jedoch, dass Heinrich von Herzogenberg 
sich um das Verfassen eines Spendenaufrufs bemühte, und zeigen zugleich Elisabeth 
von Herzogenbergs unermüdlichen Einsatz beim Erbitten von Beiträgen befreunde-
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 MF an ESch, [Leipzig?], Sonntag, 27.10.1878 (Rieger S. 131). 
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 MF an ESch, Leipzig, 30.4.1878, 979/15-2. Vgl. auch Rieger, S. 119: »Barbarossa = ›Barbarossas 
Erwachen‹, Oratorium (1874) von Carl Ludwig Amand Mangold (1813–1889)«. 
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 MF an ESch, Leipzig, 2.5.1878 (ÖNB): »Ich habe gestern mit H[erzogenberg]s lange darüber 
conferirt wie ich mich sicher stellen könnte und auch sie haben mir Muth gemacht, er hat mir Übun-
gen angegeben und die will ich fleißig machen.« 
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 Smyth, S. 177. 
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 Smyth, S. 132f. Zur Förderung von Ethel Smyth vgl. auch Kapitel 3.4.2. 
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 Zu Theodor Kirchner (1832–1903) vgl. Lee, Kyung-Sun: »Kirchner, Theodor«. In: MGG 2 (2003) 
und Hofmann, Renate (Hg.): Clara Schumanns Briefe an Theodor Kirchner: mit einer Lebensskizze 
des Komponisten. Tutzing 1996. 
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ter Musikerinnen und Musiker und wohlhabender Bekannter.590 Es gelang ihr nicht 
nur, von Clara Schumann selbst 100 Mark einzuwerben, sondern sie erfuhr von ihr 
auch Namen weiterer potentieller Spenderinnen und Spender.591 Nach einigen Wo-
chen konnte sie ihr stolz berichten, wieviel sie gesammelt hatte. 
»Ihre lieben 100 M. die ich als Ungenant in die Liste eintrug, haben uns 
Segen gebracht wie alles was von Ihnen komt, die nächsten Zeichnungen 
waren drei weitere Hunderter von den drei Voigtschen Kindern: Bött-
cher, Geusel u. der Goettinger Profeßor! […] Aus Gmunden von der 
Herzogin u. Pr[inzessin] Mary bekam ich 500 Mark – aber von einem 
hochstehenden Man, den ich nicht nenen will, 5 Fl.«592 
Auch der Leipziger Bachverein war ein Projekt, das Elisabeth und Heinrich von 
Herzogenberg – jedenfalls in den ersten Jahren – finanziell maßgeblich mit unter-
stützten und aufbauten. Nicht nur, dass beide für ihre zehnjährige Arbeit keinerlei 
Honorar in Anspruch nahmen, sie steuerten auch selbst Kapital zur Deckung eines 
anfänglichen Defizits bei. Heinrich berichtete Philipp Spitta im Oktober 1876: 
»Flinsch, unsere ›Säule‹, theilte mir mit, dass der Verein bis nun eine 
Schuld von 1000 M[ar]K habe, ohne hinzuzusetzen, dass zur Tilgung 
derselben schon etwas geschehen werde (Äusserungen, wie er sie im 
vorigen Jahr noch zu meinem Trost öfters gethan.)«593  
Einige Wochen später hatte sich die Lage geklärt: »Flinsch hat 500, Holstein 300, 
ich (wie gesagt) 200 MK gegeben, und so ist der hässliche Drachen Defizit aus der 
lieblichen Bach-Landschaft verschwunden.«594 Ein System von Abonnenten und 
Förderern, das Elisabeth von Herzogenberg maßgeblich mit aufbaute und pflegte, 
sicherte dem Bachverein nach einigen Jahren die Existenz.595 
Typisch für Mäzene im klassischen Sinn ist auch ihr Blick über den musikalischen 
Tellerrand hinweg zu anderen Kunstrichtungen. So gaben die Herzogenbergs bei 
Adolf von Hildebrand nicht nur selbst einige Porträts in Auftrag, sondern vermittel-
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 Vgl. EvH an CS, [Leipzig], 23.10.1884 (SBB). 
591
 CS an EvH, Frankfurt, 2.11.1884 (SH-Z): »Ich sende Ihnen [doppelt unterstrichen], weil ich mich 
doch gerne betheilige, wenn Sie Etwas unternehmen, 100 Mark, aber ich bitte, daß mein Name nicht 
genannt werde. Leute, an die Sie eine Aufforderung schicken könnten, wären vielleicht Frau Comer-
zienräthin Wendelstadt in Godesberg u. Frau Comerzienräthin Julie Deichmann in Cöln, 17 Macca-
bäer-Strasse – Diese beiden haben früher viel und gut Clavier gespielt, u. gern von Kirchner u. sind 
reich – sollten mir noch Welche einfallen, schreibe ich es Ihnen, aber auch da bitte ich, doch immer 
nicht erwähnt [zu] werden bei Sendung einer Aufforderung«. 
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 EvH an CS, [Leipzig], 2.12.1884 (SBB). 
593
 HvH an PhSp, Leipzig, Humboldtstr. 24 II, 8.10.1876 (SBB). 
594
 HvH an PhSp, [Leipzig], Humboldtstr. 24 II, 31.10.1876 (SBB). 
595
 Vgl. Kapitel 3.1.2. 
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ten ihm auch weitere Auftraggeber.596 Hildebrand schuf von Elisabeth von 
Herzogenberg zu Lebzeiten ein Profilrelief aus Gips, eine Büste und ein bemaltes 
Terrakottarelief. Außerdem porträtierte er ihre Schwester und Mutter und den ältes-
ten Sohnes ihres Bruders Ernst. Einige dieser Büsten sind noch heute im Besitz der 
Familie. Nach Elisabeth von Herzogenbergs Tod gab Heinrich von Herzogenberg 
nicht nur ihr Grabmal, sondern auch eine weitere Büste von ihr und das Grabmal 
seines Freundes Philipp Spitta in Auftrag. Auch das Grabmal Heinrich von Her-
zogenbergs selbst wurde nach seinem Tod von Adolf von Hildebrand angefertigt. 
Elisabeth von Herzogenberg vermittelte Hildebrand den Kontakt zu Clara Schu-
mann, von der er ebenfalls eine Porträtbüste schuf, die anschließend öffentlich aus-
gestellt wurde.597 Durch die Herzogenbergs lernte Hildebrand 1891 Herzog Georg 
II. von Sachsen-Meinigen und seine Frau, Helene Freifrau von Heldburg kennen. Sie 
wurden in der Folge seine wichtigsten Auftraggeber. Hildebrand schuf für sie neben 
Porträts und einem von dem Herzog gestifteten Brunnen auch zwei Denkmäler für 
den Meininger Park, eines davon für Johannes Brahms.598 Über Letzteren hatte 
Hildebrand durch die Herzogenbergs viel gehört, ehe er ihn kennen lernte.599 Hilde-
brand fertigte außerdem Grabmale für den Kunstmäzen Konrad Fiedler600 (1841–
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 Zu den Porträts von Adolf von Hildebrand von Elisabeth von Herzogenberg, ihrer Familie und von 
Personen ihres Freundes- und Bekanntenkreises vgl. Aufstellung 5 im Anhang. 
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 EvH an CS, Liseley, 26.9.1886 (SBB): »Ihre Büste sehen wir im [Berliner] Kunstverein, wie freut 
mich das«; zur Vermittlung Elisabeth von Herzogenbergs vgl. Kapitel 3.3.2, S. 221. 
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 Das Denkmal wurde zusammen mit einer 1898 nach Fotografien modellierten Büste von Brahms 
(Hass 1984, S. 137) »im Goethepark, dem einstigen englischen Garten, dann Begräbnisstätte des 
Hofes, die auch noch andere Denkmale aufnahm, unweit der fürstlichen Gruftkapelle aufgestellt und 
im Mai 1899 den Stiftern und der Stadt übergeben.« (Esche-Braunfels 1993, S. 323). 
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 HvH an AvH, San Remo, 25.11.1891 (BSB): »Über Brahms hörten wir gar gerne Deine Eindrü-
cke: wie mögt Ihr euch beschnüffelt haben!«. Herzog Georg II. besaß ein eigenes Orchester und The-
ater in Meiningen. Ab 1880 zog er zunehmend namhafte Musiker an seinen Hof. Unter ihnen war der 
Dirigent Hans von Bülow (1830–1894), der ein hervorragendes Orchester aufbaute und Brahms die 
Möglichkeit bot, neue Werke ausführlich einzustudieren (Hass 1984, S. 113). 
600
 Nach dem juristischen Studium wirkte Konrad Fiedler als Kunsttheoretiker und Mäzen. Besonders 
förderte er die Künstler Hans von Marées und Adolf von Hildebrand, mit denen er von 1866 an eng 
befreundet war. Mit seiner Unterstützung bezogen beide 1874 das ehemalige Kloster von San Fran-
cesco di Paolo vor Florenz, in dem – nach dem Auszug Marées – Hildebrand mit seiner Familie lebte. 
Aufbauend auf der Philosophie Kants entwickelte Fiedler eine Theorie des autonomen Kunstwerks. 
Seine Frau Mary (1854–1919) war die Tochter des Kunsthistorikers Julius Meyer und begeisterte 
Wagneranhängerin. Nach dem tödlichen Sturz ihres Mannes von einem Balkon heiratete sie Hermann 
Levi (Schneider, Arthur von: »Fiedler, Adolph Konrad«. In: NDB, Bd. 5 (1971), S. 140. Zu Mary 
Fiedlers Wagnerbegeisterung vgl. EvH an AvH, Baden-Baden, 7. und 8.8.1889 (BSB), zitiert auf 
S. 271. Zu Hermann Levi vgl. Anm. 1311, zu Adolf von Hildebrand vgl. Anm. 292. 
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1895) und den Cellisten Robert Hausmann601 (1852–1909), die ebenfalls zum Freun-
deskreis der Herzogenbergs gehörten.602 
Schließlich könnte auch ihr Sammeln musikalischer Handschriften als klassisch mä-
zenatisch eingeordnet werden, wenn hier auch kein großes Konvolut nachgewiesen 
werden kann.603 Brahms schenkte Elisabeth von Herzogenberg jedenfalls drei Auto-
graphe eigener Kompositionen: das Manuskript des Andantes seines drittes Klavier-
quartetts in c-Moll op. 60,604 die Lieder op. 96, 2 und 4605 und die »Drei Motetten 
für vier- und achtstimigen Chor a cappella« op. 110.606 Außerdem überließ er ihr ein 
Autograph des Vokalquartetts mit Klavier »O schöne Nacht« op. 92, 1.607 In ihrem 
Briefwechsel mit Brahms werden auch Manuskripte von Schubert und Beethoven 
erwähnt.608  
Zwar zeigen diese Beispiele, dass die Herzogenbergs durchaus private Mittel auf die 
Förderung von Musik bzw. Kunst verwandten, doch stand der materielle Anteil ihrer 
Unterstützung – außer vielleicht im Beispiel Kirchner – nicht im Vordergrund. 
Vielmehr war ihr persönlicher Einsatz für ihre Freundinnen Marie Fillunger und 
Ethel Smyth, ihre Begeisterung für die Kunst Adolf von Hildebrands, aber auch ihre 
Arbeit mit dem Leipziger Bachverein natürlich mit finanziellem Aufwand 
verbunden. Das Geld, das sie hierfür aufwendeten, zeigt einen klassisch 
mäzenatischen Aspekt ihrer Musikförderung; dieser genügt jedoch in keinem Fall 
dem Anspruch einer »erheblichen« Spende, wie ihn der moderne Begriff von 
Mäzenatentum von Manuel Frey erfordert. 
2.2.2   Mäzenatentum nach Manuel Frey 
In Bezug auf Projekte der Gegenwart wird eine abstraktere Definition von Mäzena-
tentum unabhängig vom historischen Vorbild des Maecenas angestrebt. Eine Mög-
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 Zu Robert Hausmann vgl. Anm. 295. 
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 Esche-Braunfels 1993, S. 183, 409. 
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 Vgl. Wertitsch, Hans: Welche Motivation hat heute der private Sammler, als öffentlicher Mäzen 
aufzutreten – Anmerkungen zum »Musikland Österreich«. In: Hilmar, Ernst (Hg.): Internationales 
Symposium Musikerautographe. 5.–8. Juni 1989. Wien. Tutzing 1990, S. 207–225. 
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 JB an EvH, [Wien, 12.12.1877] (Brahms-Briefwechsel I, S. 35, vgl. auch S. XXIf.). 
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 »Wir wandelten, wir zwei zusammen« op. 96, 2 und »Meerfahrt« op. 96, 4 (EvH an JB, Liseley, 
[6.9.1885], Brahms-Briefwechsel II, S. 77). 
606
 EvH an JB, Berlin, 26.12.1889 (Brahms-Briefwechsel II, S. 230f.). 
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 Brahms-Briefwechsel I, S. 28, Anm. 5 und EvH an JB, [Leipzig], 16.12.1877 (Brahms-Briefwech-
sel I, S. 39). 
608
 EvH an JB, Berlin, 26.2.1886, Berlin, 12.3.1886 und JB an EvH, [Wien, 28.2.1886] (Brahms-
Briefwechsel II, S. 122ff.). 
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lichkeit besteht darin, den Begriff des Mäzens von dem des Sponsors abzugrenzen. 
Peter Reinecke bezeichnet den Mäzen als »materielle und zumeist auch strategische 
Potenz, die willens und in der Lage ist, der – auf einer anderen Ebene angesiedelten 
– künstlerischen oder wissenschaftlichen Potenz langfristige Unterstützung angedei-
hen zu lassen«.609 Liegt bei der mäzenatischen Unterstützung für Reinecke die Beto-
nung auf »strategisch«, »langfristig«610 und »großzügig«,611 so charakterisiert er den 
Sponsor als einen, der »quasi von Fall zu Fall unter deutlich gemachtem Eigeninter-
esse«612 handelt.  
Thomas Hermsen und Manuel Frey sehen den Begriff des Mäzens dagegen unab-
hängig von Motivation oder Strategie des Gebenden. »Mäzenatentum und Eigenin-
teresse lassen sich nicht trennen mit der Folge, daß der emphatische Begriff des Mä-
zens durch seine häufig unpassende Verwendung längst als kunstsoziologische 
Floskel verdächtig ist«,613 merkt Hermsen an. Auch Manuel Frey vertritt die 
Überzeugung, dass bürgerliches Mäzenatentum »weder ›altruistisch‹ noch ›egois-
tisch‹, sondern eine Strategie der Umwandlung von Geld in Kulturprestige«614 sei. 
Dabei greift er zurück auf Marcel Mauss, welcher dem Vorgang des Schenkens das 
Prinzip der Gegenleistung zugrunde legt. Durch »die aus der kulturanthropologi-
schen Forschung gewonnene Einsicht, daß Schenken immer auf dem Tausch Leis-
tung gegen Leistung beruht«,615 interpretiert Frey im Rückgriff auf Pierre Bourdieu 
Mäzenatentum als einen Tausch von »ökonomischem in soziales oder kulturelles 
Kapital«.616 Er definiert Mäzene als Individuen, »die private Mittel für öffentliche 
Zwecke zur Verfügung stellen und deshalb mitunter auch in Konkurrenz zum Staat 
treten«.617 Wie beim Rückgriff auf Maecenas ist hier der Begriff des »Mäzens« als 
Auszeichnung gedacht. Daher führt Frey eine »Erheblichkeitsschwelle« ein und 
fährt fort: »Der Umfang der jeweiligen Dotation muß so erheblich sein, daß tatsäch-
lich von einem Opfer, das der Einzelne der Allgemeinheit bringt, gesprochen wer-
den kann.«618 Damit schließt er Formen kollektiven Mäzenatentums aus, bei denen 
jeder Einzelne nur einen kleinen Beitrag leistet. Jemanden, der einen Baustein zum 
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Wiederaufbau der Dresdner Frauenkirche erwirbt, möchte Frey nicht Mäzen nennen. 
Aber auch die persönliche Zuwendung, die Elisabeth und Heinrich von Herzogen-
berg ihren Künstlerfreundinnen und -freunden entgegenbringen, fiele nicht mehr 
unter diesen Begriff. 
Dass es im Umfeld Elisabeth von Herzogenbergs Mäzeninnen und Mäzene gab, die 
der Definition Manuel Freys genügen, zeigen die Beispiele der Leipziger Stifterin 
Hedwig von Holstein und des Wiener Mäzens Nicolaus Dumba. Hedwig und Franz 
von Holstein gehörten zum Leipziger Freundeskreis der Herzogenbergs. Durch ihre 
jüdische Familie mit großem Vermögen ausgestattet, gründete Hedwig von Holstein 
nach dem Tod ihres Mannes 1878 die sogenannte Sieben-Raben-Stiftung. Diese bot 
sieben unbemittelten Studenten eine Heimstatt und ermöglichte es ihnen, ein Stu-
dium am Leipziger Konservatorium aufzunehmen. In den ersten 25 Jahren ihres Be-
stehens wurden 83 Studenten durch diese Stiftung gefördert. Daneben gründete 
Hedwig von Holstein zusammen mit Anette Preußer eine Kleinkinderbewahranstalt 
und ließ zwischen 1891 und 1900 drei große Wohnblöcke errichten, die insgesamt 
140 Wohnungen für Minderbemittelte und Angehörige der Arbeiterklasse aufnah-
men.619 Insofern verwundert es nicht, dass ihr Mann dem Bachverein 300 Mark zu-
fließen lassen konnte, während Heinrich von Herzogenberg nur 200 Mark spendete. 
Ein großer Sammler von Originalmanuskripten war der Mäzen Nicolaus Dumba, 
den die Herzogenbergs wahrscheinlich aus Wiener Zeiten kannten.620 Seine Samm-
lung Schubertscher Manuskripte war die größte seiner Zeit in Privatbesitz. 1859, 
nach dem Tod Ferdinand Schuberts, des Bruders des von ihm hochverehrten Kom-
ponisten, konnte er »die Verschleuderung und Zerstreuung der Schubert-Manu-
skripte, die sich in Ferdinands Besitz befunden hatten, verhindern«.621 Später erwarb 
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 Vgl. Adam, Thomas: Ein Schritt in die bürgerliche Öffentlichkeit? Frauen und philanthropische 
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 Die Bekanntschaft könnte sich über Elisabeths Klavierlehrer, Julius Epstein, in Wien ergeben 
haben. Von Epstein sind mehrere Schreiben an Dumba erhalten (ÖNB). In seinem Kondolenzschrei-
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Witwe, Wien, 24.3.1900, ÖNB). Heinrich von Herzogenberg hatte jedenfalls in Grazer Zeiten Kon-
takt zu Dumba, denn er schrieb in einem Brief an seinen Verleger Gotthard 1872: »Bei Herrn Dumba 
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phonie und dergleichen) vorführen« (HvH an Johann Peter Gotthard, Graz, 15.1.1872, GdM-W). 
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 Rubey, Norbert / Würtz, Herwig: Die Schubert-Sammlung der Stadt Wien. Nicolaus Dumba. Port-
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er von dem den Schubert-Nachlass verwaltenden Advokaten Eduard Schneider zahl-
reiche Autographe zu günstigen Konditionen. Weitere Ankäufe tätigte Dumba bei 
Schuberts Freunden oder deren Nachkommen. Außerdem regte er Denkmäler ver-
schiedenster Künstler an und förderte deren Entstehung und Aufstellung, darunter 
neben jenen für Schubert solche für Beethoven, Brahms, Makart, Mozart, Radetzky, 
Raimund und Schiller.622 
 
Ein Blick auf die Vermögensverhältnisse Elisabeth und Heinrich von Herzogenbergs 
erklärt, warum sie gar nicht in der Lage gewesen wären, »erhebliche« Beträge zur 
Förderung anderer Musikerinnen und Musiker aufzubringen. Das Einkommen, das 
ihnen monatlich zur Verfügung stand, setzte sich aus Anteilen beider Eheleute zu-
sammen. Elisabeth von Herzogenberg erhielt nach dem Ehevertrag von ihrem Vater 
nicht nur eine einmalige Mitgift von »Zwei Tausend Thaler Courant«,623 sondern 
auch eine lebenslange jährliche »Beihilfe in vier Raten, fällig mit je 250 rth 
[Reichsthaler] am Schlusse jedes Quartals«.624 Nach der Einführung der Reichsgold-
währung mit der Gründung des Deutschen Reiches 1871 entsprach ein Taler der 
alten Währung drei Mark des neuen Zahlungsmittels. Demnach beläuft sich die Bei-
hilfe Elisabeth von Herzogenbergs ab 1871 auf vierteljährlich 750 Mark bzw. mo-
natlich 250 Mark. Hinzu kam vermutlich Einkommen aus dem Kapital Heinrich von 
Herzogenbergs, dessen Höhe jedoch nicht zu rekonstruieren ist.625 Außerdem kam 
dem Ehepaar mehrfach Geld durch Erbschaften zugute.626 Weder in der Grazer noch 
in der Leipziger Lebensphase bezog Heinrich von Herzogenberg ein Gehalt für seine 
musikalische Arbeit als Dirigent oder Chorleiter.627 Die Honorare seiner 
Kompositionen betrugen zwischen 1 Taler und 15 Groschen für seine Ballade op. 2 
von 1863/64 und 1000 Mark für seine erste Symphonie op. 50 von 1885. Häufig 
sind Honorare von 100 oder 200 Mark verzeichnet.628 Von 1885 bis zu seiner 
                                                                                                                                         
rait eines Mäzens. Wien 1997, S. 10. Vgl. auch Wertitsch 1989, S. 209f. 
622
 Ebd., S. 9. 
623
 Im Stockhausenschen Privatarchiv gibt es eine Liste der Aussteuer und eine »Erklärung« von 
Heinrich von Herzogenberg, Graz am 28. Jan. 1869, dass Bodo Albrecht die Aussteuer am 25. Jan. 
1869 vollständig ausgezahlt hat (FA-St). Vgl. Kapitel 1.2.1. 
624
 Vgl. Ehevertrag (FA-St). 
625
 Wie aus Briefen an seinen Schwiegervater hervorgeht, besaß Heinrich von Herzogenberg das 
Geld, das er für seine Frau als Witwenrente bereitstellen musste, in Wertpapieren. Vgl. drei Briefe 
von HvH an Bodo Albrecht von Stockhausen, Graz, 29.10.1869, 13.11.[1869] und o.O., o.D. (FA-St). 
626
 Vgl. Schumann, S. 216f. 
627
 In Graz hatte Heinrich von Herzogenberg kein Amt in dem Sinne, zu Leipzig vgl. Bachverein, 
S. 11. Vgl. Kapitel 1.2.3. 
628
 100 Mark erhielt Herzogenberg für »Drei Romanzen für eine Singstimme« op. 47 von 1885, die 
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Arthritiserkrankung, die 1887 ausbrach, erhielt er als Professor der Berliner Musik-
hochschule ein Jahresgehalt von 7000 Mark, was monatlich 583 Mark bedeutete.629 
Nach der Rückkunft von den Heilaufenthalten im Herbst 1889 konnte er nur noch 
einen Teil seiner ehemaligen Ämter wieder aufnehmen und erhielt dadurch vermut-
lich nur noch ein Gehalt von 2700 Mark im Jahr, monatlich also 225 Mark.630 Dar-
aus kann man schließen, dass die 250 Mark monatlicher Unterstützung Elisabeth 
von Herzogenbergs einen durchaus gewichtigen Anteil am gemeinsamen monatli-
chen Einkommen des Ehepaares darstellten, das sich schätzungsweise auf 500 bis 
800 Mark belief. 
Um sich einen Eindruck von der Kaufkraft dieses Geldes machen und abschätzen zu 
können, was den Herzogenbergs für die Unterstützung anderer übrig bleiben konnte, 
seien einige Preise genannt. Im Hinblick auf Verpflegung erwähnt Elisabeth von 
Herzogenberg in einem Brief an die Hildebrands eine sogenannte »Pension« für Fe-
riengäste, vermutlich eine Vollpension eines Gasthauses, die 1885 bei Berchtesga-
den für 4½ Mark pro Person631 angeboten wurde. Dies hätte für zwei Personen im 
Monat eine Summe von 279 Mark ergeben. Dafür hätte die Beihilfe Elisabeth von 
Herzogenbergs also nicht gereicht. Interessant sind auch Eintrittspreise für kulturelle 
Veranstaltungen: Ein Konzertabonnement des Gewandhauses kostete 1884 »50 M. 
für 12 Concerte«.632 Für Opernbesuche in München zahlten die Herzogenbergs 1889 
jeweils »8 M. für Don Juan« und die »Zauberflöte«.633 Im selben Jahr berichtete 
Elisabeth von Herzogenberg allerdings auch empört über die Bayreuther »Fürsten-
loge«, in welcher Mary Fiedler »à 40 M. die Person, jeden Abend« sitzt.634 Weitere 
Vergleichsmöglichkeiten bieten die Kosten für Kleidung und Wohnungsmiete. Ma-
rie Fillunger kaufte sich 1878 ein Konzertkleid, das bei einer Leipziger Schneiderin 
                                                                                                                                         
»Ballade für eine Bariton- oder Mezzo-Sopran-Stimme« op. 51 von 1886 und »Variationen über das 
Menuett aus Don Juan für Pianoforte« op. 58 von 1889. 200 Mark verdiente er an der Orgel-Phanta-
sie op. 46, den »Sieben Liedern für eine Singstimme« op. 48 von 1885 und den »Sechs Gesängen für 
gemischten Chor« op. 57 von 1888. (Alle Angaben nach Wiechert, S. 273ff., Verzeichnis der musi-
kalischen Werke Heinrich von Herzogenbergs. Honorarangaben jeweils unter Buchstabe D: HON). 
629
 Dies setzt sich zusammen aus folgenden Teilen (jeweils pro Jahr): Bezüge als Vorsteher einer 
Meisterschule: 1800 M.; Wohngeldzuschuss: 900 M.; Bezüge als vollbeschäftigter ordentlicher Leh-
rer an der Hochschule: 2400 M.; Bezüge als Mitglied des Senats der Akademie der Künste: 900 M.; 
Bezüge als Vorsteher der Abteilung für Komposition: 1000 M. (vgl. Wiechert, S. 75). 
630
 Diese setzen sich zusammen aus aus folgenden Teilen (jeweils pro Jahr): Vorsteher einer Meister-
schule: 1800 M.; Mitglied des Senats der Akademie der Künste: 900 M. (vgl. Wiechert, S. 75). 
631
 EvH an AvH, Liseley, Königsstein, 3.6.1885 (BSB). 
632
 EvH an CS, [Leipzig], 23.10.1884 (SBB). 
633
 EvH an AvH, o.O., 14.9.1889 (BSB). 
634
 EvH an AvH Baden-Baden, 7. und 8.8.1889 (BSB). Zu Konrad und Mary Fiedler vgl. Anm. 600. 
 153
als Modell verfertigt worden war, für 70 Mark, wobei es von 120 Mark herabgesetzt 
worden war.635 Damit kostete ein solches Kleid nur etwas weniger als eine Monats-
miete. Die Wohnung der Herzogenbergs in der Leipziger Humboldtstr. 24 kostete 
wahrscheinlich 750 Mark im halben Jahr,636 woraus sich eine Monatsmiete von 125 
Mark errechnet. Diese Miete erlaubte Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg 
allerdings nicht den gleichzeitigen Erhalt eines Ferienhauses. Ein solches bauten sie 
sich später im Schweizer Ferienort Heiden für 10 000 Mark.637 In dieser Größenord-
nung zeigten sich die Grenzen ihres Wohlstandes. Elisabeth schrieb 1883: 
»Wir sind fest entschloßen unsere jetzige theure Wohnung aufzugeben 
nicht gegen Hotel garni aber gegen ein etwas bescheideneres logis, das 
man schon für 11 bis 1200 M. haben kann, sogar mit derselben Zimmer-
anzahl wie wir jetzt haben, da das Stadtviertel ungeheuer mitspielt; u. 
wir jetzt, wie wir uns nun erst bewußt wurden, gradezu faubourg St. 
germain wohnen! Leichten Herzens geben wir das bischen Eleganz der 
Lage die doch nur in der Einbildung liegt, auf, da wir uns mit 700 M. Er-
sparniß schon fast die Möglichkeit erkaufen ein Sommerhäuschen zu 
haben.«638 
Davon, dass sie ihr Geld nicht sorglos ausgeben konnten (weder für andere noch für 
sich selbst), zeugen zahlreiche Erwähnungen Elisabeth von Herzogenbergs in Brie-
fen an ihren Mann über ausgegebene kleine Beträge. So kaufte sie z.B. ein »Geld-
taschl« für 1,50 Mark,639 erwähnt eine Butterdose für 10 und eine Kaffeemaschine 
für 7 Mark,640 die sie verschenken wollte, und berichtet auch über die Aufwendun-
gen für Dienstboten. Der »Bäckerbot« erhielt 5 Mark;641 für das Hüten der Berliner 
Wohnung kamen »3 M. auf zweimal Klopfen [der Möbel bzw. Teppiche] per Monat 
                                                 
635
 MF an ESch Leizig, 11.12.1878 (Rieger, S. 141). 
636
 Vgl. HvH an CS, Leipzig, 17.11.1877 (SBB): Heinrich von Herzogenberg schlägt Clara Schu-
mann vor, die Wohnung unter ihnen zu beziehen, die »Ihnen von der II Etage her bekannt« ist und 
750 Mark koste. 
637
 Elisabeth von Herzogenberg schreibt von der Möglichkeit des Bauvorhabens an Clara Schumann, 
»da sich ganz unverhofft 10 000 Markli fanden, die seit der Erbschaft meines Vaters bei unserm Ge-
schäftsführer verborgen geblieben waren«. (EvH an CS, Heiden Rorschach, 3.9.1891; SBB). Dass ein 
solcher Preis üblich war, zeigt schon Elisabeths Vorschlag aus dem Jahr 1886, ihre Schwester »solle 
ein kl[eines] Haus für 12 000 [Mark] alles in allem« nahe der »Liseley« bauen (EvH an HvH, [Lise-
ley], 18.7.1886; Th-HH). 
638
 EvH an CS, [Leipzig], den 18.5.1883 (SBB). 
639
 EvH an HvH, o.O., o.D. (Th-HH). 
640
 EvH an HvH, o.O., 16. Juli o.J. (Th-HH). 
641
 EvH an HvH, [Liseley], 4.7.1886 (Th-HH). Es ist unklar, wie oft der Bote dafür zu ihnen kam, ob 
es sich um einen Wochen- oder Monatslohn handelte. 
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u. 4 M. auf tägl[ich] Blumenbegießen«.642 Für Gartenarbeit spannte sie lieber Kinder 
ein, als einen überteuerten Gärtner zu bezahlen: »Denke Dir den ›Garten‹ putzen 
nun die Kinder ganz allein nachdem Fischl neulich erklärte 14 Tag werde ein Ar-
beiter dazu brauchen u. circa 28 M. werde das bloße jäten kosten – der Unsinn.«643 
In Geldnot geriet das Ehepaar durch die Krankheit Heinrich von Herzogenbergs. 
Ihre Berliner Wohnung und das Ferienhaus in Königssee mussten sie schweren Her-
zens aufgeben. Die Behandlung in der Rheumaklinik Neuwittelsbach kostete 20 
Mark am Tag, so dass es sich als günstiger herausstellte, in München eine Wohnung 
zu mieten und selbst zu wirtschaften.644  
 

Die »Liseley« in Königssee bei Berchtesgaden (NM-P) 
 
Dies alles verdeutlicht, dass Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg zwar in guten 
Zeiten selbst in Wohlstand, ja z.T. Luxus645 lebten, jedoch keine großen Summen 
                                                 
642
 EvH an HvH, [Liseley], 18.7.1886 (Th-HH). 
643
 EvH an HvH, [Liseley], 4.7.1886 (Th-HH). 
644
 EvH an CS, München Hess-str. 30, 5.12.1887 (SBB). 
645
 Luxus in dem Sinn, daß Heinrich von Herzogenberg weder in Graz noch in Leipzig gezwungen 
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zur Förderung anderer künstlerischer oder musikalischer Projekte aufwenden konn-
ten. Die vorgestellten Begriffe von Mäzenatentum mit ihrer Betonung des materiel-
len Aspekts treffen daher beide nicht den Kern der Musikförderung Elisabeth von 
Herzogenbergs. Erst die Einführung und Diskussion neuer Begriffe, wie sie 1997 
Ralph P. Locke und Cyrilla Barr am Beispiel amerikanischer Musikförderinnen ent-
falteten, erlaubt, auch das Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs einzubeziehen. 
Allerdings ist bei der direkten Übertragung eines Begriffs aus amerikanischen auf 
deutsche Verhältnisse Vorsicht geboten. 
2.2.3   Von der »Woman Patron« zur Musikförderin 
Mit der Fokussierung von Musikmäzenatentum und -förderung auf Frauen steht die 
Studie »Cultivating Music in America. Women Patrons and Activists since 1860«646 
von Ralph P. Locke und Cyrilla Barr einzigartig da. Neben der Darstellung von 
Fallbeispielen arbeiten die Herausgeber in Einleitung und Schluss auch übergrei-
fende Thesen in Bezug auf amerikanische Mäzeninnen und Musikförderinnen her-
aus. Sowohl die Beispiele als auch die begrifflichen Überlegungen lassen sich gut zu 
Elisabeth von Herzogenberg in Beziehung setzen. 
Durch den Begriff »Activists« im Untertitel wird der Horizont der Beispiele Locke 
und Barrs über klassisches Mäzenatentum hinaus erweitert. Angefangen bei Frauen, 
die sich in den 1830er Jahren für Orgeln in Kirchen stark machten,647 über Jeanette 
Meyer Thurber, die 1885 die American Opera Company und das National Conser-
vatory gründete,648 bis hin zu Betty Freeman, die zeitgenössische Komponisten wie 
John Cage, Harry Partch, Steve Reich und La Monte Young unterstützt,649 stecken 
die Fallbeispiele einen großen zeitlichen Rahmen ab. Dabei werden sowohl Einzel-
personen als auch von Frauen gegründete und geleitete Institutionen vorgestellt. Im 
Gegensatz zur Definition von Manuel Frey wird nicht gefordert, dass das Geld, das 
für Musik und Musikerinnen ausgegeben wird, der Öffentlichkeit zugute kommt. So 
veranstaltete Isabella Stewart Gardner in ihrem prunkvollen Bostoner Palast Fenway 
Court, der über einen eigenen Konzertsaal und eine Kunstsammlung verfügte, pri-
vate (Wandel-)Konzerte, zu denen sie das halbe Boston Symphony Orchestra enga-
gieren konnte.650 Auch werden Beispiele genannt, die Freys »Erheblichkeits-
                                                                                                                                         
war, mit seinen Kompositionen oder seiner Tätigkeit als Chorleiter Geld zu verdienen. 
646
 Locke / Barr. Vgl. Einleitung. 
647
 Ebd., S. 54ff. 
648
 Ebd., S. 134ff. 
649
 Ebd., S. 60. 
650
 Ebd., S. 90ff. 
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schwelle« nicht überschreiten würden: Sophie Drinker und ihr Mann luden ebenfalls 
privat zu Aufführungen von Bachkantaten in ihr Haus, bei welchen bewusst Laien- 
und Profimusiker zusammengebracht wurden, um das musikalische Erlebnis mitein-
ander zu teilen.651  
Möchte man Elisabeth von Herzogenbergs Beispiel in die Reihe dieser »Woman 
Patrons and Activists« einordnen, stößt man auf die Unterschiede zwischen der ame-
rikanischen und der deutschen Musikkultur im 19. Jahrhundert.652 Gab es im 
deutschsprachigen Raum nicht nur an den Höfen, in den Städten und in kirchlichen 
Institutionen, sondern auch durch neu gegründete Musikvereine eine reiche und 
vielseitige Musikpflege, so begann die amerikanische Musikkultur sich auf diesem 
Gebiet erst allmählich zu entwickeln. Die Verbreitung »klassischer Musik«653 be-
gann hier mit der Aufführung europäischer Werke und mit dem Engagement euro-
päischer Künstlerinnen und Künstler. Die Mittel hierfür kamen nicht selten von pri-
vaten Mäzeninnen und Mäzenen, die Konzertsäle stifteten, Orchester und musikali-
sche Ensembles gründeten oder Musikclubs ins Leben riefen. Ihr Geld floss aus den 
Gewinnen des ersten, durch keine Einkommensteuer gebremsten amerikanischen 
Wirtschaftsbooms, der einzelnen Industriellen riesige Vermögen bescherte. Jeanette 
Meyer Thurber engagierte Antonín Dvoák als Direktor ihres National Conserva-
tory;654 Laura Langford gründete die »Anton Seidl Society«, um Werke Richard 
Wagners nach Brooklyn zu bringen.655 Erst im zweiten Schritt erwachte ein 
Bewusstsein für die Notwendigkeit einer Förderung amerikanischer Künstlerinnen 
und Künstler und das Schaffen einer originär amerikanischen Musik.  
Unter Berücksichtigung dieser Unterschiede finden sich bei Locke und Barr den-
noch Frauen, die in ihrem Leben und Wirken Ähnlichkeit mit Elisabeth von Herzo-
genberg aufweisen. So werden vier Musikförderinnen – Gertrude Vanderbild Whit-
ney, Alma Morgenthau Wertheim, Blanche Wetherill Walton und Claire Raphael 
Reis – zueinander in Beziehung gesetzt und ein Netzwerk im New York der 1920er 
Jahre aufgezeigt, das die Musik von Edgar Varèse, Aaron Copland, Roy Harris und 
anderen Zeitgenossen in Nordamerika bekannt machte.656 Besonders Blanche 
Wetherill Walton scheint mit Elisabeth von Herzogenbergs Beispiel übereinzustim-
men.657 Nicht so reich wie Gertrude Whitney und Alma Wertheim und im Gegensatz 
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 Ebd., S. 266ff. 
652
 Zur Entwicklung der amerikanischen Musikkultur vgl. ebd., S. 24ff. 
653
 Ebd., S. 5: »›classical music‹ (Western art music)«. 
654
 Ebd., S. 134. 
655
 Ebd., S. 164ff. 
656
 Ebd., S. 237ff. 
657
 Ebd., S. 242ff.  
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zu ihnen zur Pianistin ausgebildet, stellte sie ihre verschiedenen New Yorker Woh-
nungen Komponisten als Unterkunft zur Verfügung und machte sie zu Treffpunkten 
der zeitgenössischen Musikszene. Ihre Gastfreundschaft wurde von Béla Bartók 
während seiner USA-Tournee 1927 genutzt, Carl Ruggles und Henry Cowell lebten 
dort während ihrer zahlreichen New York-Besuche für lange Perioden und auch 
Ruth Crawford wohnte hier im Winter 1929/30, als sie ihr Studium bei Charles See-
ger begann.658 Walton selbst machte keine Karriere als Pianistin, weil dies »undenk-
bar für ein Mädchen aus gutem Hause gewesen wäre«,659 sondern zog zwei Kinder 
auf. Dies stimmt mit Elisabeth von Herzogenbergs Entschluss gegen eine musikali-
sche Karriere und mit ihrer Gastfreundschaft in Leipzig überein. Auch die Hingabe 
und Zuwendung, mit der Maria Dehon die Karriere und das Leben der Pianistin 
Olga Samaroff Stokowski verfolgte,660 findet ein Pendant in Elisabeth von 
Herzogenbergs jahrelanger Förderung von Ethel Smyth, ihrem Mann oder Johannes 
Brahms. Im Unterschied zu ihr beriet die reiche amerikanische Mäzenin Dehon Olga 
Samaroff jedoch nicht musikalisch, sondern stattete sie und später auch ihren Mann 
Leopold Stokowski finanziell aus. Dehon und Samaroff verband ein lebenslanges 
freundschaftliches Verhältnis.  
Locke und Barr gehen auch als erste das Problem der Benennung der von ihnen vor-
gestellten Frauen an, deren Wirken häufig über den üblichen Begriff von Mäzena-
tentum hinausgeht. »Naming her: ›Patron,‹ ›Activist,‹ ›Volonteer Worker‹?«661 fra-
gen sie in der Einleitung und stellen fest: 
»No one term suffices to describe all the women to be discussed in this 
book, and no available term, whether or not traditionally used by the 
women themselves, is free of evaluative connotations.«662 
Ein besonderes Problem stellen die negativen Konnotationen der Begriffe »Patron« 
und »Volonteer Worker« dar, die die hiermit angesprochenen Frauen von vornherein 
abwerten. Im Schlusskapitel diskutiert Ralph P. Locke ausführlich die Vorurteile 
gegen amerikanische Mäzeninnen, die vor dem Hintergrund der Entwicklung der 
amerikanischen Musikkultur verständlich werden.663 Ihnen wird vorgeworfen, 
amerikanische Musik zugunsten europäischer vernachlässigt zu haben. Es wird be-
zweifelt, ob ihre Förderung überhaupt einen Einfluss auf die Musikkultur hatte. Ihre 
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 Ebd., S. 244ff. 
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 Ebd., S. 242f. Henry Cowell beschreibt sie als »a pianist of professional calibre in the days when a 
public career was unthinkable for a girl of good familiy.« 
660
 Vgl. ebd., S. 129ff. 
661
 Ebd., S. 8. 
662
 Ebd., S. 8f. 
663
 Ebd., S. 314–322. 
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Arbeit wird als luxuriöser Zeitvertreib angesehen, bei welchem sie sich Künstler wie 
Haustiere halten und mit ihnen rauschende Partys feiern. Man meint, sie benutzten 
die Musik nur als Mittel im Konkurrenzkampf mit ihren Rivalinnen oder als De-
monstration ihres sozialen Status’. Ein weiterer Kritikpunkt ist, dass sie männliche 
Künstler weiblichen vorzogen. Überhaupt sollten Mäzeninnen – so die Kritik – statt 
Musik zu fördern eher soziale Missstände beseitigen helfen.  
Gibt es im europäischen Raum zwar kein solches Stereotyp, so zeigt doch die Ver-
niedlichung und Sexualisierung Elisabeth von Herzogenbergs in der Brahmsfor-
schung, dass auch ihre Förderung bisher nicht als bedeutend für die Musikkultur 
angesehen wurde;664 und auch in ihrem Fall stellt sich die Frage, ob sie nicht 
männliche weiblichen Künstlern vorzog.  
»Volonteer worker« – Ehrenamtliche(r), unentgeltlich Arbeitende(r) – hat im ameri-
kanischen Kontext ebenfalls negative Konnotationen. Während es in Deutschland 
zum guten Ansehen gehörte, wenn eine adelige oder großbürgerliche Frau sich auf 
ihr Hauswesen konzentrierte und von der Öffentlichkeit fern hielt,665 gab es in Ame-
rika wohltätige Organisationen und Vereine, die das »Volunteering« gerade von 
Frauen in großem Rahmen organisierten und förderten.666 Der Schwerpunkt der ein-
schränkenden Normen für Frauen lag in Amerika also weniger auf einem Verbot der 
Öffentlichkeit als auf dem Gelderwerb. Wie Locke und Barr im Rückgriff auf 
Wendy Kaminer667 zeigen, wurde die ehrenamtliche Arbeit von Frauen von der 
amerikanischen Frauenbewegung und feministischen Forschung daher einer stren-
gen Kritik unterzogen. Frauen, die unentgeltlich arbeiteten, wurde vorgeworfen, 
einen zu leichten Kompromiss mit dem patriarchalen System einzugehen; sie setzten 
sich weder dem Druck einer bezahlten Arbeit aus, noch suchten sie die Anerken-
nung, die damit verbunden gewesen wäre. Dies trifft auf Elisabeth von Herzogen-
berg ebenfalls zu.668 Andererseits räumt auch Kaminer die Bedeutung des Ehrenam-
tes für die gesamte Gesellschaft ein, die gerade im sozialen Bereich, aber auch in 
politischen Gruppierungen davon durchzogen ist.669  
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 Vgl. Kapitel 1.1. 
665
 Vgl. Kapitel 1.4. 
666
 Locke / Barr, S. 8f. 
667
 Vgl. Kaminer, Wendy: Women Volunteering. The Pleasure, Pain and Politics of Unpaid Work 
from 1830 to the Present. New York 1984. 
668
 Vgl. Kapitel 1.4. 
669
 Locke / Barr, S. 9; Kaminer 1984, S. 7. Hinzu kommt, dass die amerikanische Frauenbewegung 
auch auf diese Vereine, die z.T. noch heute existieren und das Sozialwesen zu einem wichtigen Teil 
tragen, selbst Einfluss genommen hat. Dies erklärt, warum Frauen in Nordamerika sich mehr in In-
stitutionen engagierten als in Europa, aber auch warum Mäzeninnen in der amerikanischen Forschung 
stärker im Blick sind als in der europäischen. 
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Da Locke und Barr die mäzenatische und unentgeltliche Arbeit von Frauen als rele-
vant sichtbar machen und aufwerten wollen, plädieren sie dafür, einen neuen Begriff 
zu prägen, der noch nicht durch Vorurteile abgewertet ist. Sie konzidieren: »This 
book may be among the first to use it [›Activist‹] regularly in a musical context.«670 
Es bietet sich an, am Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs mit der Bezeichnung 
»Musikförderin« ebenfalls einen neuen Begriff einzuführen, der im Deutschen mög-
lichst wertneutral umschreibt, was sie geleistet hat. Eine Übersetzung der von Locke 
und Barr erwogenen Begriffe »Mäzenin«, »Ehrenamtliche« oder »Aktivistin« er-
scheint dagegen nicht angemessen.  
Bei »Mäzenin« liegt im Deutschen der Vergleich mit dem Beispiel des Maecenas 
und die Assoziation von erheblichem finanziellem Aufwand zu nah. In »Ehrenamtli-
che« schwingt die Assoziation einer Institution wie der Kirche, einer Partei oder 
eines Vereins als Voraussetzung und Ort der Arbeit mit, was bei Elisabeth von Her-
zogenberg jedoch keine Rolle spielt. Auch »Aktivistin« erweist sich für ihren Fall 
als ungeeignet. Die Assoziation von politischem Aktivismus und Agitation trifft 
nicht das Wesen ihrer Unterstützung, die sie bewusst privat und unauffällig betrieb. 
Daher erscheint die Bezeichnung »Musikförderin« weiterhin angemessen. 
In der anglo-amerikanischen Forschung wurde, wie erwähnt, von Linda Whitesitt 
bzw. Mona Mender bereits 1991 bzw. 1997 der Begriff des »Support of Music«, 
also der Musikförderung, eingeführt.671 Whitesitt spricht sich für eine Erweiterung 
des Begriffs der Mäzenin aus; Mender vereinigt eine Sammlung von Porträts von 
Frauen, die sie unter Begriffen wie Salondamen, Mäzeninnen, Ehefrauen und Ge-
liebte, Lehrerinnen und Organisatorinnen zusammenfasst.672 Damit umreißen beide 
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 Locke / Barr, S. 8. 
671
 Whitesitt 1991 (vgl. Einleitung, Anm. 31) und Mender, Mona: Extraordinary Women in the Sup-
port of Music. Lanham, London 1997. 
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 Mender 1997, S. V–VII. 
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 Zu Frauen im Umfeld »berühmter Männer« gibt es auch eine Reihe deutschsprachiger Veröffentli-
chungen, z.B.: Pusch, Luise (Hg.): Schwestern berühmter Männer. Zwölf biographische Portraits. 





Johannes Brahms um 1885 (Brahms-Institut Lübeck), Clara Schumann, Porträt von Franz v. Lenbach 
1878 (RS-Z), Ethel Smyth 1891 (Smyth, S. 390a), Heinrich von Herzogenberg um 1880 (SBB) 
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Kapitel 3 · Individuelle Förderung im persönlichen Aus-
tausch 
Bei den vier im Folgenden näher untersuchten Beziehungen Elisabeth von Herzo-
genbergs gingen privates Verhältnis und musikalisch-fachliche Förderung ineinan-
der über. Mit ihrem Mann und Ethel Smyth verband sie besonders innige Nähe und 
Vertrautheit. Im Vergleich dazu waren die Beziehungen zu Brahms und Clara 
Schumann schon durch die Entfernung der Wohnorte distanzierter, dafür aber von 
großer Verehrung von Seiten Elisabeths geprägt. Alle vier profitierten von Elisabeth 
von Herzogenbergs musikalischer Kompetenz durch ihre Beratung und Anteil-
nahme.  
3.1   Heinrich von Herzogenberg – Ehe in musikalischer Symbiose 
»Meine Frau zählt nicht, denn das sind quasi Selbstgespräche, 
so sehr sind wir Einer das Product des Anderen.«674 
 
Das Zusammenleben des Ehepaars Herzogenberg war von liebevoller Nähe und 
Vertrautheit geprägt; die konservative Arbeitsteilung, die Heinrich von Herzogen-
berg als Beruf die Musik, seiner Frau dagegen das Hauswesen zuordnete, wurde bei 
Bedarf aufgelockert, wenn einer dem anderen Aufgaben abnehmen konnte. Beide 
standen auch Krisen gemeinsam durch und teilten die Trauer um ihre Kinderlosig-
keit. Der gemeinsame Arbeits- bzw. Tagesrhythmus ließ Raum für musikalisch-
fachliche Gespräche. Elisabeth von Herzogenberg verfolgte so die Arbeit ihres 
Mannes mit großer Identifikation. Sie beriet ihn bei seinen Werken, stand ihm als 
Musikerin zur Verfügung und war seine Assistentin bei der Leitung des Leipziger 
Bachvereines. Im Gespräch setzte sie sich bei befreundeten Musikerinnen und Mu-
sikern für ihn ein.  
3.1.1   Glückliche Ehe in guten wie in schlechten Tagen 
Die Ehe der Herzogenbergs war nach den Briefen und Erinnerungen ihrer Freundin-
nen und Freunde außerordentlich harmonisch. Als ungleiches, sich ergänzendes 
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Team werden sie in den Memoiren Eugenie Schumanns beschrieben.675 Dass Elisa-
beth von Herzogenberg die zunächst wirkungsvollere Persönlichkeit war, empfan-
den wohl viele Bekannte, denn auch Hedwig von Holstein schreibt ihrer Freundin: 
»Das Zusammenleben dieser beiden ist reine Wonne mit anzusehen, er trägt sie auf 
Händen, & sie verachtet alle Menschen, die sie mehr lieben als ihren Mann.«676 
»Her marriage was notoriously happy«677 erinnerte sich Ethel Smyth und beobach-
tete mit viktorianischem Stirnrunzeln:  
»She was as devoted to him as he to her, and in sympathetic company a 
very discreet little mutual demonstration would sometimes take place. 
This their adoring world found delightful, and eventually I learned to ac-
cept it as part of the German civilization.«678 
Außerdem überliefert sie ein typisches Beispiel dafür, in welcher Art Heinrich von 
Herzogenberg seiner Frau seine innige Zuneigung zu bewies:  
»Of course he adored her, and in one of her early letters she, the least 
vain of women, told me how delighted she had been when, finding him-
self near her at some smart party (and of an evening she was positively 
dazzling), he remarked in the dry, comic way his friends knew so well: 
›Abgesehen von aller Verwandschaft muss ich gestehen dass du hübsch 
bist‹.«679  
Von Elisabeth von Herzogenberg sind sechzehn Briefe an ihren Mann überliefert, 
die alle ein zärtlicher Ton durchzieht.680 Im frühesten aus der Verlobungszeit stam-
menden Brief schließt sie: 
»Hab mich lieb, Halt mich fest durch alles zerstreuende u. entfremdende 
Deines geschäftigen Lebens hindurch u. denke daran, daß Du eines 
Menschenkindes Luft u. Leben u. Glückseligkeit bist u. seine Liebe Dich 
überall u. immerfort umschwebt.«681 
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 Verteilung der Briefe auf die Jahre (Th-HH): 
Jahr Briefe von EvH Jahr Briefe von EvH 
1867/68 1 1891 3 
1876 1 nicht einzuordnen 5 
1886 6   
 
681
 EvH an HvH, o.O., 23.10.[1868] (Th-HH). Vgl. Anm. 80. 
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Über zwanzig Jahre später, ein Jahr vor ihrem Tod, als sie bereits schwer herzkrank 
in Berlin bleiben muss, während ihr Mann sein Requiem in Leipzig uraufführt, folgt 
sie ihm liebevoll in Gedanken:  
»Es ist 5 Uhr u. du bist nun beinah angekommen, einsamer Spatz u. 
kriegst gleich Thee u. schwarzweiße Butterbrödchen bei unsrer alten lie-
ben Freundin. Dort wird dir gleich wohl werden u. das Heimweh verge-
hen du guter Kerl«.682 
Heinrich von Herzogenbergs Antworten an seine Frau sind nicht erhalten. Seiner 
zurückhaltenden Art gemäß finden sich in seinen anderen Briefen nur selten Zeug-
nisse des leidenschaftlichen Schwärmens für seine Ehefrau. Nach ihrem Tod jedoch 
trauerte er tief um die verlorene innige Lebensgemeinschaft, was nicht nur in seiner 
Korrespondenz, sondern auch in seinen Werken Ausdruck fand.683 An Emma 
Engelmann schrieb er einen Monat nach dem Verlust: »Was wäre denn an einem so 
grenzenlosen Glück, wie ich es genossen, wenn es nicht abfärbte, wenn es durch 
Tod und Trauer zu vernichten wäre«;684 und in einem Brief an Clara Schumann be-
zeichnete er sich als »den traurigen Rest eines Zwillingspaares«.685 
Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg teilten so große Nähe und Vertrautheit, 
dass es ihnen schwer fiel, Dinge voreinander geheim zu halten. So beobachtete Ma-
rie Fillunger einmal vor einem Weihnachtsfest, dessen Vorbereitung sie bei den 
Herzogenbergs in Leipzig miterlebte: 
»Lisl und Heinrich sind die nettesten Kinder die man sich bei solcher 
Gelegenheit denken kann die Freude sich Geschenke zu besorgen wollen 
sie immer theilen und zu überaschen damit ist eine kaum 
durchzuführende Kunst. Lisl ist ein bischen schlauer wie er sie hat doch 
ein Broncetintenfaß erstanden von dem er nichts ahnt.«686 
Tragisch wurde ihnen das Meiden aller Heimlichkeiten, als Heinrich von Herzogen-
berg noch im Dezember 1891 in San Remo seiner todkranken Frau keinen Brief 
vorenthalten wollte. So erreichte sie die unzutreffende Nachricht eines Schlaganfalls 
ihrer Mutter, wodurch sie selbst einen schweren Rückfall ihrer Herzkrankheit erlitt, 
der schließlich ihren Tod herbeiführte. Vom Tod ihrer Mutter erfuhr Elisabeth von 
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Herzogenberg allerdings nicht mehr, obwohl es ihrem Mann »schrecklich, zum Ver-
rücktwerden!«687 war, ihr dies zu verheimlichen.  
In der Verteilung der täglichen Aufgaben waren beide ein eingespieltes Team. Zum 
einen waren sie offenbar einig über eine konservative, konventionelle Arbeitstei-
lung. Elisabeth von Herzogenberg äußerte dementsprechend Ethel Smyth gegenüber 
eine Vorstellung von der Ehe als einer gegenseitigen »Vervollkommnung«, in wel-
cher sich »eines im anderen verliert, um sich dabei selbst zu finden«.688 Das damals 
gängige Ideal spielte auf die entgegengesetzt gedachten und als »natürlich« angese-
henen Geschlechtscharaktere von Mann und Frau an.689 
Diese Arbeitsteilung war für Elisabeth von Herzogenbergs Wirken als Musikförde-
rin bezeichnend. In den Korrespondenzen ist zu beobachten, dass sie im Allgemei-
nen für den Haushalt, die Dienstboten, aber auch die Absprache organisatorischer 
Details für die Treffen mit Freunden und Bekannten zuständig war. Im Gegensatz zu 
ihren nach innen, ins Private gerichteten Pflichten gehörten zu Heinrich von Herzo-
genbergs Aufgaben diejenigen, die einen offiziellen, nach außen gerichteten Cha-
rakter trugen. Während er das Privileg genoss, die Musik und das Komponieren als 
seinen eigentlichen Beruf anzusehen und Korrespondenz abgeben zu können, stellte 
seine Frau ihr Musizieren häufig ihren hausfraulichen Pflichten hintenan. Durch 
ihren Einsatz in nichtmusikalischen Haushalts- und Gesellschaftsverpflichtungen 
schuf sie günstige Bedingungen für seine Arbeit. So schreibt sie beispielsweise an 
Johannes Brahms, sie sei durch den Ausfall ihrer Köchin »seit zwei Monaten ab-
wechselnd Koch- und Scheuerfrau, trage ein riesengroßes Hauskreuz auf meinen 
Schultern und setze mich nur ’mal um auszuschnaufen ans Klavier«.690 Ebenso klagt 
sie in einem Brief an Mathilde Spitta über ihr »weißes Sclaventum«691 mit vielen 
Einquartierungen und dankt Clara Schumann für ihren Brief, der sie »doppelt« 
freute  
»in einer Zeit völligen Untergangs in Ordnung machen, ›reine machen‹ 
u. sonstigem zu den notwendigen Uebeln dieses irdischen Lebens ge-
hörenden ›Kramen‹; in solchen Tagen, wo es einem fast vorkommt, als 
gäbe es wirklich nur solche staubigen Intereßen u. man sich selber zu 
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einer Art Besen degradirt erscheint, thut solche Erinnerung an das Edel-
ste u. Beste doppelt wohl«.692 
Auch die Auswahl und Betreuung der Dienstboten konnte sehr aufwendig für sie 
sein. So schreibt Heinrich von Herzogenberg während einer Reise an Mathilde 
Spitta: »Meine Frau läuft sich nach einem schwäbischen Mädchen die Beine ab«.693 
Elisabeth von Herzogenberg übernahm es sogar für ihre Gäste, Personal zu organi-
sieren; 1878 erzählte sie Clara Schumann, dass sie nicht zum Schreiben kam, da sie 
für die Schwester ihres Mannes 
»an einem Tage 24 sage vieru[nd]zwanzig Kindergärtnerinnen gründlich 
in Augenschein nehmen u. psychologische Versuche an ihnen anstellen 
[musste] – mir schwindelte, es brannte mein Eingeweide,694 aber was 
halfs! Die nächsten Tage Erkundigungen einziehen u. maßenhaft Briefe 
schreiben war die nothwendige Folge davon.«695 
Anstandsvisiten und Korrespondenzen konnten Elisabeth von Herzogenberg über 
Tage in Beschlag nehmen. Marie Fillunger ärgerte sich bei zweien ihrer Besuche, 
dass ihre Gastgeberin so ins Schreiben vertieft sei, dass sie kaum Zeit für sie habe.696 
Heinrich von Herzogenberg berichtete Philipp Spitta: »Meine Frau thut nichts als 
Gegenbesuche abhaspeln, und verschleppte Briefe aufarbeiten. Ich hoffe, sie kömmt 
aber noch heute dazu, der Deinigen zu schreiben.«697 Im Verhältnis zu Mathilde und 
Philipp Spitta oblag Elisabeth von Herzogenberg die Aufgabe der Korrespondenz 
über gegenseitige Besuche, die sie mit Mathilde Spitta vereinbarte. Auch Dankes-
briefe gehörten zu ihrem Aufgabenbereich. Dies galt sogar, wenn Heinrich von Her-
zogenberg allein eine Reise zu Spittas gemacht hatte. Zurück zuhause schreibt er 
seinem Freund: 
»Nun bin ich dabei, Ihnen zu danken, für die herrlichen und gemüth-
lichen Tage, und möchte lieber wieder an’s Componiren, weil ich die 
gänzliche Unmöglichkeit einsehe, das rechte Wort zu finden. […] Meine 
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Frau schreibt heute. Gottlob, da werden Sie’s doch erfahren, wie wohl 
mir Ihre Herzlichkeit gethan hat!«698 
Die selbstverständliche Unterordnung Elisabeth von Herzogenbergs unter die Arbeit 
ihres Mannes in musikalischen Dingen mag heute ungerecht wirken. Durch seine 
Arbeit mit dem Bachverein und ihren Einsatz für seine Werke erwuchsen ihr jedoch 
auch Möglichkeiten der eigenen musikalischen Entfaltung.699 Gerade im Briefwech-
sel mit der Familie Spitta wird darüber hinaus deutlich, dass Heinrich von Herzo-
genberg im Einzelfall seiner Frau zur Seite sprang und ihr Arbeit abnahm – wenn 
auch nicht zum Musizieren. So schreibt er 1884 an Familie Spitta: 
»Meine Frau näht noch ganz eilig an einem Hut, und kommt nicht zum 
Schreiben. Da nehme ich ihr das Wort ab, und theile Euch mit, daß un-
sere Berliner Reise […] morgen in aller Frühe wirklich von Statten ge-
hen soll.«700 
Als Mathilde Spitta für die Herzogenbergs vor deren Übersiedelung eine passende 
Wohnung in Berlin sucht, schickt ihr Heinrich, nicht Elisabeth von Herzogenberg 
einen Fragebogen mit den erwünschten Kriterien: »Meine Frau ist eben in der Stadt, 
drum handle ich allein in der Sache, die eigentlich die ihre wäre«.701 Später über-
nimmt er auch die Wohnungssuche dort allein: »Die Frau lasse ich lieber zu Hause, 
da sie nicht unnütz abäschern soll«.702 Auch aus taktischen Gründen konnte Heinrich 
von Herzogenberg die Korrespondenz übernehmen, so als er sichergehen will, dass 
ihr geplanter Besuch bei Spittas wirklich nicht ungelegen kommt: 
»Zuerst wollte dies oder Ähnliches meine Frau der Deinen schreiben. 
Aber halt, sagte ich, es ist viel klüger, ich schreibe ihm; denn z.B. 
Hauskreuz gesteht eine Frau ungern ein, so ›menschlich‹ es auch ist; da 
wird lieber mit Extraweibern und Kochweibern und unterirdisch wir-
kenden Hausmannsfrauen das ganze Haus drunter u. drüber gebracht, 
statt einfach zu sagen: Ihr lieben Leute, wie schade, diesmal geht’s nicht 
gut! Ich habe ja selbst eine Frau, und weiß das.«703 
Um Elisabeths Gesundheit zu schonen, nahm Heinrich von Herzogenberg immer 
wieder Rücksicht und verzichtete z.B. auf Reisen, wie er Spitta 1876 schreibt: »In-
zwischen haben Sie auch meine Absage erhalten; die Möglichkeit nach dem Conzert 
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gleich nach Hause zu fahren hatte ich auch schon als für mein Weibl zu anstrengend 
aufgegeben!«704  
Auch durch schwere Krisen ließen sich die Herzogenbergs nicht aneinander beirren. 
Einen besonderen Liebesbeweis, der zunächst bei Philipp Spitta Befremden aus-
löste,705 leistete Heinrich von Herzogenberg, als er auf alle seine Hochschulämter in 
Berlin verzichtete, um seine schwerkranke Frau im Winter 1891/92 nach San Remo 
zu begleiten. Als er Spitta seine spontane Entscheidung mitteilt, begründet er:  
»Meine Situation macht hellsehend: jeder einzelne Factor meines Lebens 
steht in scharfer Beleuchtung vor meinen Augen, und ich mache die 
Wahrnehmung, daß meinerseits kein Wunsch stärker ist, als zur Wieder-
herstellung meiner Frau alles Äußerste zu thun. Alles Andere wäre Lüge 
oder Selbstbetrug.«706  
Während dieser Zeit übernahm er alle organisatorischen Aufgaben, wenn er z.B. 
Mathilde Spitta um das Senden zweier dicker Federkissen bittet, »damit Lisl nicht 
zu unruhig werde durch das ewige Richten der Kissen«.707 Umgekehrt hatte Elisa-
beth von Herzogenberg 1887 alles aufgegeben, um mit ihrem Mann in süddeutsche 
und italienische Gefilde zu ziehen und ihn während seiner schweren, fast zweijähri-
gen Arthritiserkrankung zu pflegen. 
Auch das Los der Kinderlosigkeit, unter welcher besonders Elisabeth von Herzo-
genberg litt, trugen beide Ehepartner einträchtig. Bald nachdem Ethel Smyth in ihr 
Leben getreten war, schrieb ihr Elisabeth von Herzogenberg: 
»Yesterday was the 10th anniversary of our wedding day; think how old 
we are, 10 years married, and thank God as full of joy in each other as 
we ever were! […] Many things have come differently to what I hoped 
for; even when I was engaged my fondest dream was … children. I re-
member once in those days taking a child on to my lap with a strange 
feeling of emotion, and when Heinrich petted it I thought to myself how 
well it would be with me some day. But it was not to be, and I have 
learned that the happy have plenty of spare strength which they can and 
ought to devote to renouncing cheerfully even that which is best and 
most beautiful.«708 
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Aus einem vier Jahre später geschriebenen Brief an Clara Schumann wird deutlich, 
dass die Trauer Elisabeth von Herzogenbergs über ihre Kinderlosigkeit immer wie-
der neue Nahrung fand. Neben Haustieren und »Ersatzkindern«, wie es auch die 
Grazer Musikerin Mathilde von Hartenthal und Ethel Smyth zeitweise waren, trö-
stete vor allem Heinrich von Herzogenberg seine Frau in diesem Leid. Über den 
Weihnachtsabend schreibt sie: 
»Wir brachten den Abend um so stiller ganz allein zu u. damit’s nicht so 
entsetzlich kinderlos zugehe hatte ich mir das Kleine meines einstigen 
Stubenmädchens eingeladen, die dann die richtigen Augen zu dem 
Lichterbaum machte, der für uns Alte allein doch nicht brennen durfte. 
Ach theure Freundin es thut manchmal weher als derjenige sich vorstel-
len kann, der Kinder u. Enkel denkend sinnend das Haupt schüttelt, wie 
Sie es können! […] Hätt ich nicht einen solchen Engel an meinem Mann 
wer weiß wie mir zu Muth wäre, aber er der sich wenn mir’s an heiterm 
Muth gebricht in Liebe verdoppelt u. verdreifacht giebt mir ja mehr als 
ein Mensch je fordern dürfte u. nur in Dankbarkeit sich gefallen laßen 
darf!«709 
3.1.2   Unterstützung Herzogenbergs als Komponist, Chorleiter und Professor 
Elisabeth von Herzogenberg nahm regen Anteil am Schaffen ihres Mannes, an sei-
ner Arbeit mit dem Bachverein und an seiner Tätigkeit als Professor der Berliner 
Musikhochschule und unterstützte ihn als Gesprächspartnerin, Beraterin und Assi-
stentin. 
Das Ehepaar teilte seinen Tag in einen wiederkehrenden Rhythmus, den Elisabeth 
von Herzogenberg Amanda Röntgen aus ihren Ferien in Aussee folgendermaßen 
beschrieb: 
»Sonst leben wir natürlich wie wo anders auch, stehen früh auf, gehen 
nüchtern spaziren, trinken dan einen unvergleichlichen Caffee, (dank der 
guten Sahne die die gute Kuh uns spendet) gehen dan jeder an seine Ar-
beit, begegnen uns nur ab u. zu auf einen Augenblick, essen höchst ein-
fach um 1 Uhr, lesen darauf ein bischen Augsburger Allgemeine (er) u. 
arbeiten (ich) gehen dan wieder ans eigentliche Arbeiten, bis 5, halb 
sechs, laufen 1½ bis 2 Stunden spaziren, nehmen dan unsren Thee mit 
Eiern Butter u. Honig (was anderes komt hier nicht vor) lesen u. arbeiten 
zusamen oder musiciren u. gehen in die schlechten kleinen Bettchen«.710  
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Die Formulierungen »arbeiten« und »gehen […] ans eigentliche Arbeiten« lassen 
vermuten, dass Elisabeth von Herzogenberg hier zwischen Hausarbeit und musikali-
scher Arbeit unterscheidet. Am Abend arbeiteten beide offenbar parallel, was mögli-
cherweise so aussah wie es Heinrich von Herzogenberg 1875 Philipp Spitta aus 
Leipzig schilderte: »Abends las mir die gute Frau vor, und ich vollendete dabei 
rasch mein Adagio im Trio«.711 Marie Fillunger berichtet Eugenie Schumann 
andererseits im Jahr darauf: »Lisl schreibt heute, sie sitzen in Aussee und arbeiten an 
Bach«.712 Möglicherweise handelte es sich beim gemeinsamen Arbeiten also auch 
um gemeinsame Vorbereitungen für die kommende Saison mit dem Bachverein.  
In jedem Fall hatten beide bei einem so eingeteilten Tag reichlich Gelegenheit, auch 
kompositorische oder den Bachverein betreffende fachliche Fragen zu diskutieren. 
Wie eng verbunden das Paar auf musikalischem Gebiet war, bezeugt ein Brief Hein-
rich von Herzogenbergs an Philipp Spitta, in dem er bekennt, dass mit seiner Frau 
geführte Gespräche über sein Werk nicht zählten, sie seien »quasi Selbstgespräche, 
so sehr sind wir Einer das Product des Anderen«.713 Elisabeth von Herzogenberg 
erzählt in Einzelfällen, ihr Mann habe ihr Musik geschenkt, die er »heimlich« kom-
poniert habe.714 Dies spricht dafür, dass beide auch in musikalischen Fragen nur im 
Ausnahmefall Heimlichkeiten voreinander hatten.  
Schon zu Grazer Zeiten lobt Heinrich von Herzogenberg seine Frau als »prächtige 
rechte Künstlersfrau« und schreibt, dass sie ihm den womöglich aufkommenden 
»Unmut« über künstlerische Misserfolge wettmache.715 In einem weiteren Brief 
fühlt er sich von ihr als einer »Lady Macbeth«716 in seinem beruflichen Ehrgeiz 
angespornt. In ihren Briefen an ihren Mann thematisiert sie nur an einer Stelle ihr 
Interesse für sein Komponieren und fragt: »Componirst Du nun gar nicht mehr an 
der Violinsonate? Ich hätte sie gar gern mit dem blassen Kaiserfeld hier gespielt.«717 
Deutlicher wird ihr Engagement für sein Werk in ihren Briefen an ihre verschiede-
nen Freundinnen und Freunde, denen sie immer wieder davon berichtet. Sie wirbt 
um Interesse und macht dabei deutlich, dass die Arbeit ihres Mannes auch ihre ei-
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gene Sache ist. Indirekt lassen ihre Mitteilungen auf eine enge Verbundenheit mit 
dem Entstehungsprozess seiner Kompositionen schließen. Sie beobachtet und be-
gleitete seine Arbeit, beschäftigt sich mit seinen Werken und verfolgt deren Auffüh-
rungen und Beurteilungen mit großer innerer Beteiligung und Identifikation. 
Mal erwähnt sie nur entstehende Werke, mal berichtet sie detaillierter, wie seine 
Arbeit voranschritt. 1888 schreibt sie an Philipp Spitta: »Heinrich scribbelt schon 
eifrig an der Flötensonate«718 oder an Irene Hildebrand: »Heinrich will imer Brat-
schenduos schreiben u. komt vor größeren Chorsachen nicht dazu«.719 Sie weiß, 
»sein letztes Stück, den Psalm,720 möcht’ er los sein u. was andres inerlich musi-
ciren, als die alten Sachen«.721 Irene Hildebrand schreibt sie über die Entstehung des 
Requiems: »Heinrich hat ein Requiem geschrieben unglaublich rasch u. direkt in die 
Partitur hineincomponirt«.722  
Auch mit der Musik selbst setzte sich Elisabeth auseinander. Dabei ist der Zeitpunkt, 
zu dem sie die Kompositionen genauer kennen lernte, in den meisten Fällen nicht 
klar auszumachen. 1879 schreibt sie an Brahms: »ich sehe ihn den ganzen Tag oft 
kaum, so furchtbar fleißig ist er an lauter geistlichen Chörlein«.723 Dies spricht da-
für, dass sie die Werke selbst erst nach der Fertigstellung kennen lernte, in dem Sta-
dium, in welchem ihr auch Brahms seine neuen Kompositionen schickte. Sie fährt 
fort: »Ein zweites Streichtrio hat er auch geschrieben, das gar gut klingt und beim 
Lesen klang«.724 In ihren Briefen erwähnt sie verschiedene seiner Werke, die sie 
offenbar kannte und über die sie sich ein Urteil gebildet hatte, so an Clara Schumann 
bezüglich seiner Violinsonate op. 32: »Ich liebe sie weil ich sie überhaupt mag, aber 
auch weil sie mit dazu verhalf daß wir nach Frankfurt können«,725 an Hildebrand 
über »zwei große Chorstücke mit saftigen Bäßen, ganz famose Stücke, meiner Mei-
nung nach!«726 und in ihrem Brief an Mathilde Spitta über Herzogenbergs Celloso-
nate op. 52: »Sie geht aus A moll, hat 3 Sätze + der letzte in Variationenform«.727 
Dabei kann man davon ausgehen, dass, wenn Elisabeth von Herzogenberg ein Werk 
verteidigte, sie auch genaue Kenntnis davon hatte. An Johannes Brahms schreibt sie 
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 EvH an PhSp, München, 29.1.1888 (SBB). 
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 EvH an Irene Hildebrand, o.O., o.D. (BSB). 
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 Herzogenbergs Psalm 94, op. 60 (Wiechert, S. 286). 
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 EvH an PhSp, Königshof [Teplitz], 10.7.1887 (BSB). 
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 EvH an CS, [Leipzig], 24.5.[1882] (SBB): »Heinrich sagte gleich als er sie [die Sonate] u. noch 
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 EvH an Hildebrands, Berlin, 8.4.1886 (BSB). 
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 EvH an MSp, [Berlin], 28. bis 29.4.1886 (SBB). 
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etwa zu Herzogenbergs op. 60: »Nun, wenn Sie den Psalm sehen, ich glaube, da sind 
Sie zufrieden mit meinem Heinrich«,728 oder über sein Requiem op. 72:  
»Ich bilde mir ein, Sie wären zufrieden mit dem Stück, und ich brenne 
darauf, einmal Ihr Urteil zu hören. Heinrich hat es diesen Winter ge-
macht, in unglaublich kurzer Zeit, und das trug wohl dazu bei daß es 
sehr aus einem Guß, und überhaupt gegossen und fließend, sangfroh und 
chorgerecht geworden (wenigstens so glauben wir).«729  
Auch aus ihrer Antwort auf Brahms’ Kritik an dem Text zu Herzogenbergs »Stern 
des Lied’s«730 spricht eine genaue Kenntnis des Werkes und seiner Entstehung.  
»Sympathisch ist uns der Text nicht; aber er verleitet sehr zur Musik, 
und wenn man vergessen kann, daß Hamerling ihn gemacht, kann er 
einem stellenweise schön erscheinen. Ist man nun sehr bedürftig, grade 
Chöre zu schreiben und alles, was einem darin auf dem Herzen liegt, 
sich loszukomponieren, so geht man eben ein[en] Kompromiß ein. Man 
kann von so verschiedenen Seiten sich für einen Text erwärmen, und oft 
wird er erst etwas durch die Beleuchtung, die die Musik ihm verleiht – 
z.B. Ihr Nachtwandlerlied, das ohne Ihre Musik mir sehr wenig erbau-
lich wäre.«731 
Dass sie überhaupt mit Brahms über Herzogenbergs Werke diskutierte, zeigt schon 
ihre Identifikation mit den Kompositionen ihres Mannes. Durch ihr einschließendes 
»wir« wird dies noch unterstrichen. 
An Aufführungen der Werke ihres Mannes nahm Elisabeth von Herzogenberg gro-
ßen Anteil. Stolz berichtet sie von Erfolgen, so an Adolf von Hildebrand: »Gestern 
hat Joachim sein Streichquartett wieder gebracht u. der Heinz musste zweimal von 
seinem Stuhl im Hintergrund aufstehen, sich zu bedanken, so hübsch war der Er-
folg.«732 Sie erzählt Mathilde Spitta froh über Brahms’ Zustimmung: »Er las H’s 
ersten Psalmchor still durch u. lobte ihn sehr das freute meinen Heinz«,733 und 
dankte Clara Schumann für anerkennende Worte über ihren Mann: »denn wißen Sie 
– nicht nur Schumannsche Handschriften gewinnen, von Ihnen beglaubigt an 
Werth!«734 Auch im Fall von Misserfolgen nimmt sie Anteil und schreibt an die 
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 EvH an JB, Liseley, 27.7.1887 (Brahms-Briefwechsel II, S. 164). 
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Spittas mitfühlend über eine verschobene Aufführung seiner Serenade:735 »Mein 
Mann, der sich schon sehr gefreut hatte dauert mich, aber der Gute macht sein heite-
res Gesicht dazu wie imer«.736 Sie ärgert sich darüber, wenn Freunde nicht bis zur 
Aufführung von Herzogenbergs Symphonie in Leipzig bleiben,737 und berichtet in 
der Zeit von Heinrichs Krankheit mehreren Freunden betrübt, wie enttäuscht ihr 
Mann darüber ist, nicht die Aufführungen seiner Werke miterleben zu können.738 
Dass sie ihrem Mann für eine Einstudierung konkrete Ratschläge gibt, ist nur aus 
einem Brief überliefert, in dem sie ihm für die Leipziger Uraufführung seines Re-
quiems rät: »Verlier nur keine Zeit mit leichten Stellen aber Hostias u. Agnus Dei 
das büffle.«739 Dennoch ist anzunehmen, dass sie ihm in dieser oder ähnlicher Weise 
immer wieder geraten hat. 
In einzelnen Fällen ist überliefert, dass Elisabeth von Herzogenberg ihrem Mann bei 
Korrekturarbeiten zur Seite stand. Im Mai 1870 berichtet Heinrich von Herzogen-
berg seinem Verleger von gemeinsamem Korrekturlesen auf einer Italienreise: 
»Auf der Fahrt steckten wir beide unsere Nasen mit anerkennenswerter 
Emsigkeit (40° C. im Schatten!) in die Musik und collationirten gemein-
schaftlich, ohne jedoch mehr als einen einzigen Fehler (in N. III Part.) 
finden zu können. Meiner Frau gebührt der Dank dafür. Sie ist stolz, ihn 
entdeckt zu haben, und wünscht sich im Stillen einige dazu, um sie cor-
rigiren zu können.«740 
In einem Brief an Philipp Spitta erinnert sich Elisabeth von Herzogenberg an »die 
Aufregung jener Tage« vor der Aufführung von Herzogenbergs Serenade im Leipzi-
ger Gewandhaus, »in denen wir vom Stimcorrigiren nicht aufsahen«;741 oder sie 
schließt einen Brief an Brahms in Eile, da sie »noch Stimmen korrigieren [muss] 
fürs morgige Konzert«742 des Bachvereins. 
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 Herzogenbergs WoO 33 (Wiechert, S. 303). 
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 EvH an Spittas, Leipzig, 8.3.1879 (SBB). 
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»Fiedlers waren zwei Tage ehe die Symph. gespielt wurde von Leipzig abgereist, wie leid mir das 
gethan kan ich gar nicht sagen, den wen sie auch kein Interesse für Heinrichs Musik haben, so könten 
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 EvH an PhSp, Graz, Ruhberg, 4.7.1878 (SBB). 
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 EvH an JB, [Leipzig], 28.11.1879 (Brahms-Briefwechsel I, S. 108). Sie bezieht sich wohl auf das 
Konzert vom 30.11.1879 in der Thomaskirche (Bachverein S. 9). 
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Dass sie selbst an Werken Heinrich von Herzogenbergs mitkomponiert oder Werke 
unter seinem Namen veröffentlicht habe, wurde, wie schon erwähnt, von ihm selbst 
dementiert.743 Als Musikerin unterstützte sie Aufführungen seiner Kompositionen 
und ermöglichte es ihm, sich ein Bild seiner eigenen Musik zu machen, wenn sie sie 
ihm vorspielte; Ethel Smyth berichtet, dass Herzogenberg seine Werke häufig in 
vierhändige Arrangements setzte, »was unvermeidlich war bei einer solchen Ehe-
frau«.744 
Noch tatkräftiger konnte sich Elisabeth von Herzogenberg in die Arbeit ihres Man-
nes mit dem Leipziger Bachverein einbringen. Hier verband sie die Förderung mit 
der Möglichkeit, sich selbst künstlerisch zu entfalten. Sie verfolgte die Arbeit des 
Vereins von der Programmgestaltung der Konzerte über das Erstellen von Orgel-
stimmen, die Einstudierung der Programme bis hin zu den Aufführungen und der 
Auseinandersetzung mit der Kritik. Es scheint, dass sie hier wie in der Führung des 
Haushaltes die repräsentativen Aufgaben, wie das Leiten der Sitzungen, Chorproben 
und Aufführungen oder die Veröffentlichung von Orgelstimmen, ihrem Mann über-
ließ. Andererseits brachte sie sich in vielfältiger Weise bei den Vorbereitungen der 
Proben und der Organisation des Vereins ein. Dies würdigte der zweite Chronist des 
Vereins, wenn er sie mit ihrem Mann in einem Atem nennt: 
»Unter den Männern, denen der Bach-Verein herzlichen Dank schuldig 
ist, steht billig sein [Herzogenbergs] Name obenan. Und neben ihm tritt 
vor unsere Augen seine liebliche Frau, die in gleicher Innigkeit und voll 
tiefsten Verständnisses mit der ganzen Macht ihrer bestrickenden 
Persönlichkeit eintrat für die Aufgaben des Bach-Vereins.«745  
Elisabeth von Herzogenberg nahm offenbar die Rolle einer Assistentin ihres Mannes 
ein. Die vom Chronisten gelobte »Macht ihrer bestrickenden Persönlichkeit« setzte 
sie für das Miteinander des Bachvereins und für das Werben von Mitgliedern und 
Förderern ein. Dies spielte eine besondere Rolle in der anfangs sehr prekären finan-
ziellen Lage, die erst durch das Anwerben eines festen Stammes von Förderern und 
Abonnenten abgesichert werden konnte. Ethel Smyth (seit 1878 Mitglied) erinnert 
sich an Konzertfahrten des Chores in umliegende Ortschaften: »On these concert 
expeditions Lisl devoted herself assiduously, as was only politic, for our funds were 
never brilliant, to adoring members and their rich friends.«746 
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 Smyth, S. 244. 
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Auch neue Chormitglieder wurden offenbar durch ihren Charme und Einsatz gewor-
ben. So überliefert Hedwig von Holstein über den Geburtstag ihres Mannes Franz: 
»Und zwar erschienen Herzogenbergs in altfranzösischem Kostüm vor-
trefflich und sangen und spielten altfranzösische Volkslieder am Klavier 
[…] nachher sang die Herzogenberg noch einmal für die Pauliner [den 
Leipziger Männerchor], von denen wir hoffentlich viele für den Bach-
verein gewonnen haben, da sie auch entzückt sind von ihr.«747 
Ethel Smyth selbst berichtet, dass sie von Elisabeth, nicht von Heinrich von Herzo-
genberg zum Vereinsbeitritt aufgefordert wurde.748 Gleichfalls war es wohl Elisa-
beths Aufgabe, im Fall eines Versäumens der Probe einen Mahnbrief zu schrei-
ben.749 Herzogenbergs Briefe an den Thomaskantor Rust zeigen jedoch, dass auch er 
einen umfangreichen Schriftverkehr für den Bachverein führte.750 
Einige Briefe belegen, dass Elisabeth von Herzogenberg Einfluss auf die Zusam-
menstellung der Konzertprogramme des Bachvereins nahm. Da sie sich auch außer-
halb der Arbeit des Vereines mit dem Werk Johann Sebastian Bachs beschäftigte,751 
war sie ihrem Mann eine kompetente musikalische Beraterin. So fragte Heinrich von 
Herzogenberg Philipp Spitta bezüglich der Programmauswahl für ein Hauskonzert 
offenbar nach Gesprächen mit seiner Frau: 
»Weißt Du denn nichts Gescheutes für unser Haus-Concert? Meine Frau 
spielt u.a. das A-moll Concert; ich wollte auch gerne ›Non sa che sia 
dolore‹ mit der reizenden Ouverture dazu; meine Frau singt aber lieber 
Hochzeitscantate, die ja auch nicht übel ist. Aber Chor?«752  
In einem anderen Brief benutzt Heinrich von Herzogenberg das seine Frau ein-
schließende »wir«, als es um die Programmauswahl geht: »Schon getrauen wir uns 
kaum mehr eine Arie singen zu lassen«.753 Unwahrscheinlich erscheint es dagegen, 
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 Holstein 1913, S. 284. 
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dass Elisabeth von Herzogenberg auch selbst Chorproben des Bachvereins geleitet 
hat, obwohl Max Kalbeck in seiner Einleitung zum Brahmsbriefwechsel schreibt: 
»Da sie die Partituren immer auswendig wußte und sich in der Polypho-
nie der Chöre genau zurechtfand, so war sie nicht bloß der Koryphäos 
ihrer besonderen Stimme, des Soprans, sondern auch der Unterkapell-
meister, der bald dem Tenor, bald dem Alt einhalf und selbst dem Baß 
den Kopf zurechtsetzte.«754 
Dass Elisabeth dazu fachlich durchaus in der Lage war, belegt ihr »heimliches« Ein-
studieren von Herzogenbergs Psalm 116.755 Andererseits schreibt sie an Johannes 
Brahms nach einem erfolgreichen Konzert: »Meinem braven Heinz gönn’ ich solche 
Freude für die viele miserable Plage, die es ihm oft doch macht, wenn jedes schwere 
Intervall erst eingebläut werden muß.«756 Und in einem anderen Brief erzählt sie 
ihm: »Mein armer Heinrich hat einen entsetzlichen Husten und ist ganz marod, muß 
dabei immer Proben abhalten zum Sonnabend, wo wir Konzert haben«.757 Beides 
spricht dafür, dass das Dirigieren und die Chorproben ganz Heinrich von Herzogen-
bergs Aufgabe war, denn sonst hätte Elisabeth ihren Mann ja wenigstens bei Krank-
heit vertreten können. Sie probte mit Solisten und unterstützte ihren Mann bei Ein-
zelproben als Korrepetitorin. Einmal regte sie ihren Mann zu einer Extraprobe an; er 
schrieb nach einem Besuch bei Spittas in Berlin: 
»Es war von meiner klugen Frau recht diätetisch gedacht, die guten Ber-
liner Chor-Eindrücke rasch und gründlich zu beseitigen. Es gelang ihr 
um so besser, als die Probe von Wenigen, und zwar nur den Schwachen 
und Hilfsbedürftigen besucht war.«758  
Einem Bericht an Brahms über ein Konzert des Bachvereins ist zu entnehmen, wie 
detailliert sie die musikalische Wirkung des Chores wahrnahm; außerdem war sie 
stolz darauf, durch den Bachverein zum Verständnis der Bachschen Werke beizutra-
gen. 
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»Wir haben wieder rechte Freude gehabt an der Aufführung; die Mühe 
ist immer groß, aber der Lohn noch größer. Wenn sie’s schließlich 
kapiert haben und in der Aufführung, sich selbst und ihre Schüchternheit 
und Engigkeit vergessend, einmal loslegen und bei den schönsten Stellen 
sich froh ansehen und bei den Worten: ›Ich aber werde traurig sein‹, die 
Bässe wirklich ganz ergriffen und schön vortragen, und man so die 
Masse als Einheit empfindet und der Gewalt eines Gewaltigen über viele 
Kleine so recht inne wird – das sind Momente, die zu den schönsten im 
Leben gehören! Das ist unser Hauptvergnügen dabei, zu beobachten, wie 
das Vergnügen der Singenden mit jedem Male wächst, und daß wir das 
erreichen, unser bester Ruhm«.759  
Im Freundeskreis setzte sie sich für den Bachverein ein und schrieb nach einer ande-
ren Aufführung an Brahms: 
»Unser Konzert am Sonntag war so gut, daß wir’s kaum verschmerzen 
können, Sie nicht dabei gehabt zu haben. An ›Schauet doch und sehet‹ 
hätten Sie solche Freude gehabt. Unser Chor hatte seinen guten Tag, wo 
jeder über sich selbst hinausgehoben wird, angefacht von etwas, das man 
mit dem bloßen Worte Begeisterung nicht abtun kann. In solchen Mo-
menten verdreifacht sich gleichsam die Kraft jedes Einzelnen, und wir, 
›die wir so ein armes Häuflein sind‹, bringen dann doch ›was fertig‹.«760  
Auch Philipp Spitta sandte sie Kritiken von Konzerten und versuchte, kurz nachdem 
dieser sich wegen seiner Übersiedelung nach Berlin aus dem Verein zurückgezogen 
hatte, ihn noch zu Besuchen der Aufführungen zu bewegen. »Seine Anwesenheit 
wurde von allen so erwünscht, wäre der Sache so förderlich, sein Urtheil über jede 
Kleinigkeit uns so wichtig geworden.«761 
 
Die Stellung Heinrich von Herzogenbergs als Professor der Hochschule für Musik in 
Berlin brachte eine Trennung seines Arbeitsplatzes von der gemeinsamen Privat-
wohnung mit sich, wie sie für die bürgerliche Erwerbsarbeit typisch ist. Dies hin-
derte Elisabeth von Herzogenberg daran, sich in ihrem Berliner Lebensabschnitt so 
wie vorher inhaltlich in die Arbeit ihres Mannes einzubringen. Dennoch zeigen ihre 
Briefe, dass sie in Gesprächen mit ihrem Mann oder durch private Kontakte zu sei-
nen Kollegen weiterhin intensiv Anteil an seiner Arbeit nahm.  
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Bereits die Entscheidung, nach Berlin zu gehen, wurde von beiden Ehepartnern ge-
meinsam getroffen. Nachdem Heinrich von Herzogenberg zunächst trotz des »weib-
lichen Ehrgeizes«762 seiner Frau abgesagt hatte, entschloss er sich einige Wochen 
später doch zu dem Schritt und erzählte Joachim von »merkwürdigen Wandlungen«,  
»die sich hier seit Ihrem letzten lieben Besuche zugetragen haben. Bei 
meiner Frau fing’s an, dann ging’s allmählich auf mich über, und eines 
schönen Tages bemerkten wir zu unserem Erstaunen, daß wir uns tief in 
einem Gespräch über Berlin befanden.«763 
Nach dem Antritt seiner Stellung macht sich Elisabeth von Herzogenberg Sorgen, ob 
ihr Mann auch die Kraft haben wird, die zahlreichen Ämter, die sich in seinen neu 
erworbenen Titeln ausdrücken, zu seiner eigenen Zufriedenheit auszufüllen, und 
schreibt an Mathilde Spitta: 
»Erfreuliches habe ich zu berichten, daß Herr Heinrich seit drei Tagen 
königl. Professor, ordentlicher vollbeschäftigter Lehrer, Inhaber einer 
Meisterschule, u. Mitgl. des Senats der Academie ist – daß Gott erbarm! 
Nun Du weißt das meine ich nicht, ich empfinde nur imer das Grauen 
vor so vielen Schachteln die auszufüllen sind, vor so viel kostbaren 
Rahmen in die die entsprechenden Bilder hineingehören, vor all dem 
Gewicht der Stellung gleich beim Beginn der Exposition! Ich meine 
imer so viel Würden müßte es erst im 4. Acte regnen, ehe der Vorhang 
fällt, nicht wen er aufgeht u. als wen der Apell an die Gewissenhaftigkeit 
eines pflichtliebenden Menschen, sich all dieser Ehren auch würdig zu 
erweisen, ein fast erdrückender wäre.«764 
Sie nimmt Anteil an seinen Sitzungen: »gleich komt mein edler Heinz aus einer 
gräßlichen Academiesitzung, wo sie zwei Stunden über zu verleihende Professor u. 
Musikdirectortitel beraten – o kleine kleine Welt.«765 Sie erzählt von Prüfungen: 
»Heinrich wird D. lieben Man von den Aufnahmeprüfungen erzählt haben, er war 
einen Tag von 9 bis um 9 in der Schule u. kam ganz vergnügt nach Hause«.766 Auch 
über das Unterrichten ist sie mit ihrem Mann im Gespräch: 
»Das Stundengeben stört ihn bis jetzt gar nicht, im Gegentheil; er wirft 
sich um so freudiger nachher imer auf die eigene Arbeit u. das Unter-
richten intereßirt ihn sehr da er merkt daß er’s gut macht u. den armen 
Schülern eine Maße Ballast erspart mit dem sie sonst geelendet werden. 
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Wie lange ein Lehrer productiv bleiben kan beim unterrichten ob diese 
Fähigkeit am neuen Material sich imer neu erzeugt weiß ich nicht, jeden-
falls ist es unterhaltlich so lange das da ist; an dem Tag wo er merkte 
daß ihn die routine beim Schopf gepackt hätte (›die Schlang’ über-
schleicht sie all’!‹) würde der Heini jedenfalls aufhören, Stunde zu ge-
ben. Einstweilen fällt ihm imer was ein dabei, u. er ist oft selber ganz er-
götzt davon, wie das Geheimniß einer instinctiv befolgten Regel sich 
ihm plötzlich erschließt u. formulirt, u. er mit einem Mal weil der 
Schüler es braucht etwas weiß, wovon er vorher keine Ahnung zu haben 
glaubte.«767  
Ein Ansatz von eigener Annäherung an seine berufliche Tätigkeit zeigt sich in ihrem 
Wunsch, selbst zu unterrichten, den sie zumindest in ein paar Französischstunden 
auch in die Tat umsetzt.768  
Während der Krankheit Heinrich von Herzogenbergs erkundigt sie sich sehnsüchtig 
bei Mathilde Spitta nach »Euch Berlinern u. unsrer Schule«.769 Mit Philipp Spitta 
korrespondiert sie und übernimmt die Verhandlungen über die Stellungen ihres 
Mannes in seinem Auftrag. Als sie im Oktober 1891 in Starnberg den schweren 
Rückfall erleidet, macht sie sich Vorwürfe, dass ihr Mann wieder aus seinem Amt 
gerissen wurde, »als es anfing ihm lieb zu werden«.770 Insgesamt muss sie sich in 
dieser Phase auf die emotionale und beratende Anteilnahme beschränken. Dennoch 
bleibt sie auch in dieser Zeit Ansprechpartnerin für ihren Mann in Bezug auf sein 
Werk.  
Trotz ihrer großen Identifikation äußert Elisabeth von Herzogenberg teils direkt, 
teils indirekt durch die Wortwahl auch Zweifel an ihrem Mann und seiner Arbeit, 
welche schon in dem zitierten Brief an Mathilde Spitta anklingen, wenn sie sich um 
seine Belastung durch die neue Stellung als Hochschullehrer sorgt.771 Die Wortwahl, 
mit der sie über sein kompositorisches Schaffen schreibt, drückt Bescheidenheit aus, 
die durch die enge Identifikation mit seinem Werk verursacht sein kann. Anders als 
bei Clara Schumann und Johannes Brahms verwendet sie in Bezug auf ihren Mann 
keine idealisierenden Metaphern. Auffällig ist dagegen, dass sie immer wieder her-
vorhebt, wie fleißig er arbeite oder gearbeitet habe. 
Schon 1877 berichtet sie Spitta, »Heinrich arbeitet fleißig«.772 Als er 1887 unfähig 
zum Schreiben ist, klagt sie Spitta: »Der arme Kerl, so fröhlichen Fleißes sonst voll, 
                                                 
767
 EvH an Hildebrands, Berlin, 8.4.1886 (BSB). 
768
 Vgl. Kapitel 1.2.4. 
769
 EvH an MSp, Neuwittelsbach, 7.10.[1887] (SBB). 
770
 EvH an CS, Starnberg, 7.10.1891 (SBB). 
771
 Vgl. S. 177. 
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kein größeres Glück kenend als die Arbeit – nun zu solcher Unthätigkeit ver-
damt«,773 und berichtet während ihrer Kur in Nauheim, Heinrich sei »imer flei-
ßig«.774 Nicht nur hinsichtlich seines Komponierens, sondern auch in Bezug auf das 
Bauprojekt in Heiden lobt sie seinen Einsatz: 
»Heinrich arbeitet von früh bis spät wie ein Pferd, u. wir, Mutter u. ich, 
gratuliren uns imerfort dazu solch einen klugen Man u. Sohn zu haben 
den wen er nicht Alles so genau ausklügelte, berechnete u. Sparsamkeit 
mit seinem guten Geschmack so wohl verbände, wir hätten ja nie ein so 
schmuckes billiges Häuschen haben könen.« 775  
Manchmal benutzt sie auch humoristische oder verniedlichende Formulierungen, 
wenn es um die Arbeit ihres Mannes geht, so an Mathilde Spitta: Mein »Man freut 
sich kindisch auf seine ›Ferien‹, er hat fabelhaft gearbeitet die ganze Zeit u. hat die 
Gefühle eines Schuljungen vor Ostern«;776 auch Adolf von Hildebrand berichtet sie, 
Heinrich sei »jetzt grade besonders verheirathet mit seiner Arbeit«.777 Auch ihre 
Wortwahl während seiner Krankheit: »Heinrich scribbelt schon eifrig an der Flöten-
sonate«,778 lässt nicht an ein Genie denken, genauso wenig wie der »hübsche«779 
Erfolg seiner Aufführung.  
Ihre Wortwahl relativiert sich etwas, wenn man Heinrich von Herzogenberg oder 
Brahms selbst von sich schreiben liest, dass sie fleißig gearbeitet hätten. So schreibt 
Herzogenberg 1885 an Philipp Spitta, er habe über den Sommer »recht fleißig«780 
gearbeitet und auch Brahms benutzt diese Formulierung. Dennoch findet sich kein 
Brief Elisabeth von Herzogenbergs, in welchem sie ihren eigenen Mann mit dem 
Mythos in Verbindung bringt, den sie in Bezug auf Johannes Brahms, Clara Schu-
mann oder Adolf von Hildebrand fortschreibt.  
Dies deutet auf eine Unsicherheit – oder jedenfalls Bescheidenheit – Elisabeth von 
Herzogenbergs gegenüber ihrem Mann als Komponisten hin, die im Vergleich zu 
ihrer offenen Verehrung für Johannes Brahms und Clara Schumann ins Auge fällt.781 
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3.2   Johannes Brahms – Verehrung, Freundschaft, Ratschlag  
»Nur wird’s öfter himmelblau, wo es mir noch grau erschien.« 782
 
Der bekannte Wiener Musikkritiker Eduard Hanslick schrieb an Johannes Brahms 
im Sommer 1889: 
»Herzogenberg u. Frau werden hier erwartet. Ich bin unendlich begierig, 
die Bekanntschaft Deiner angebeteten und anbetenden Elisabeth (- so 
heißt sie doch? - ) zu machen, die so viel besser über Musik schreibt, als 
unsre meisten zünftigen Musikkritiker.«783 
Das aufblickende Verhältnis Elisabeth von Herzogenbergs zu dem schon seinerzeit 
berühmten Johannes Brahms war eben nur ein Aspekt ihrer beider Beziehung. 
Gleichzeitig spiegelt ihre Korrespondenz eine auf Gegenseitigkeit beruhende 
Freundschaft. Johannes Brahms hob seinerseits Elisabeth von Herzogenberg als Frau 
auf das Podest einer »fernen Geliebten«. Als Komponist begab er sich unter ihren 
urteilenden Blick. Es verwundert nicht, dass dieses ambivalente Verhältnis nicht 
ohne Krisen bleiben und eine bewegte Entwicklung nehmen sollte. 
3.2.1   »Warum hast Du Dir dabei nicht mehr Mühe gegeben?« – Ansporn als Ver-
ehrerin 
Die Haltung Elisabeth von Herzogenbergs als glühende Verehrerin zieht sich als 
enthusiastisch bewundernder und umschmeichelnder Ton durch alle ihre Briefe an 
Johannes Brahms. So schreibt sie ihm im Januar 1877 nach dem ersten Besuch in 
ihrem Haus: 
»Lieber, Verehrter –  
[…] Das erste einsame Frühstück gestern war höchst* melancholisch; 
man gewöhnt sich leider so rasch an das Beste* und vermißt es so 
schmerzlich*, wenn es einem genommen, als hätte man es stets 
genossen. Aber wir haben auch dankbarere* Momente, sehr dankbare*, 
und wissen es ganz zu schätzen, daß Sie bei uns waren, wie Sie’s waren, 
und daß es sogar schien, als wären Sie nicht ganz ungern* dagewesen. 
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 Eduard Hanslick an Johannes Brahms, Berchtesgaden, 15.7.1889 (Wiesenfeldt, Christiane: Johan-
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Und das tröstet mich über manches. Ich weiß ja, Sie haben’s oft ganz 
schlecht* bei uns gehabt, und oft stieg es in mir auf, daß es eigentlich ein 
Größenwahn* von mir gewesen sei, Sie je zu uns zu bitten. […] Bleiben 
Sie gut Ihren Allertreusten*.«784  
Bezeichnend sind Superlative, wie hier »das Beste« für Brahms und auf der anderen 
Seite »höchst melancholisch«, »so schmerzliches Vermissen« oder sogar betonte 
Unterordnungen wie »schlecht« und »Größenwahn« für sich selbst. Mit ähnlichen 
Hyperbeln schließt Elisabeth von Herzogenberg noch dreizehn Jahre später ihren 
vorletzten überlieferten Brief an Brahms, in welchem sie ausführlich auf zwei 
Werke eingegangen war, die er ihr im Manuskript geschickt hatte: »Leben Sie für 
heute wohl, verehrter lieber Freund, lassen Sie sich innig dafür danken, daß Sie uns 
Ihre herrlichen Sachen gönnten; […] In alter Verehrung und Freundschaft Ihre ge-
treue Elisabet [sic!] Herzogenberg«.785  
Ethel Smyth berichtet, dass gerade in dieser Beziehung die Liebe durch den Magen 
ging. Auch beruhte die Verehrung nach Smyths Einschätzung auf Gegenseitigkeit, 
wenn sie sich erinnert, dass Brahms Elisabeth 
»mit perfekter Reverenz, Bewunderung und Zuneigung [begegnete] 
[…], ohne ihr den Hof zu machen. Da er gutes Essen liebte, wie die 
meisten Künstler, schmolz er schon allein wegen ihrer hervorragenden 
hausfraulichen Künste nur so dahin; tatsächlich kaufte sie häufig selbst 
die Zutaten ein, da ihr das Beste gerade gut genug war. Kam Brahms zu 
Besuch, dann war sie nie glücklicher, als wenn sie dem hohen Herrn ein 
köstliches Mahl bereiten konnte; wie ein Abbild von Frau Röntgen 
stürmte sie dann manchmal herein, mit vor Küchenarbeit geröteten 
Wangen, ihr goldenes Haar von der Hitze noch stärker gewellt als sonst, 
und rief: ›Spielen Sie diesen Satz noch einmal; soviel sind Sie mir 
schuldig!‹, und Brahms’ Verehrung flammte auf wie der Schwall Hitze 
aus der Küche.«786 
Brahms schätzte die Gastfreundschaft Elisabeth von Herzogenbergs, noch vor den 
kulinarischen Genüssen war jedoch die Musik Dreh- und Angelpunkt ihrer Bezie-
hung; in ihr trafen Verehrung, Freundschaft und Förderung zusammen.  
In ihren Kommentaren zu seinen Werken verwendete Elisabeth von Herzogenberg 
ebenfalls verehrungsvoll überhöhende Formulierungen und versetzte Brahms damit 
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verbal in Sphären des Heroischen und Religiösen. Zur Heroisierung des Komponi-
sten trug ihre häufige Verwendung des Wortes »Kraft« bei. So lobt sie an der zwei-
ten Cellosonate »Das Scherzo mit seiner gedrungenen Kraft und Energie«,787 am 
zweiten Streichquintett »die zwei Mittelsätze […], weil ich da Erfindung, Kraft und 
Wirkung völlig als Einheit empfinde«788 und die Durchführung des ersten Satzes der 
vierten Symphonie »in ihrer Gedrungenheit und Männlichkeit«.789 Andere Formulie-
rungen verweisen durch die Wortwahl auf eine religiöse Ebene. So ordnet sie sich in 
Bezug auf das dritte Klaviertrio »glaubend und bekennend« in die Gemeinde der 
Brahmsverehrer ein:  
»ich glaube und bekenne, daß es nicht an diesem und nicht an jenem 
liegt, warum diese Musik so besonders geraten ist, sondern weil der 
heilige Geist es eben besonders gut mit Ihnen meinte […]. Sie selber 
müssen ein Gefühl haben, als Sie den letzten Takt schrieben, wie etwa 
Heinrich der Vogler, wenn er betet: ›Du gabst mir einen guten Fang, 
Herrgott, ich danke Dir!‹«790 
An anderer Stelle bezieht sie das Wort Gemeinde direkt auf Brahms’ Anhänger-
schaft, die von ihm als einem »Heiligen«791 zusammengehalten wird. Im Brief über 
die Lieder und Chöre op. 103–107 vergleicht sie Brahms implizit mit einem Priester, 
der durch seine Werke »predigt und lehrt, was wir schön finden sollen, und wie es 
dem Meister gegenüber nur höchste Anforderungen geben darf«.792 Schließlich ent-
schuldigt sie das Fehlen eines zweiten Themas im Finale des dritten Klaviertrios mit 
dem Vergleich: »aber der Herrgott macht ja auch Blumen mit fünf Kelchblättern und 
mit mehr Kelchblättern, und schön geraten sind sie doch alle, seine Blumen – was 
soll man Ihnen da vorschreiben«.793 
Indem Elisabeth von Herzogenberg Brahms in ihren Briefen nicht nur als einen aus 
Fleiß und Erfahrung, sondern vor allem als einen aus Intuition und Inspiration 
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schöpfenden Künstler anspricht, schreibt sie eine in der romantischen Musikästhetik 
dem »Genie« zugeschriebene Wesensart fort und zeichnet ihn damit aus.794 So 
schreibt sie in Bezug auf die dritte Violinsonate, »ach Lieber, das haben Sie gut ge-
macht, vielmehr das haben Sie nicht gemacht, das ist Ihnen zugeflossen«.795 In Be-
zug auf das Finale stellt sie sich den Inspirationsvorgang und die Ausarbeitung ähn-
lich vor wie im platonischen Höhlengleichnis: 
»Ich muß immer denken, wie ihnen zumut war, als Sie das innerlich 
Geschaute festzuhalten suchten und dann künstlerisch ausgestalteten. 
Welch eine Wonne muß es sein, wenn auf dem Wege von der ersten Ah-
nung bis zu der im kleinsten Gliede so sorgfältig ausgearbeiteten 
Entwicklung nichts von der ursprünglichen Kraft verloren ging, alle 
Naturlaute noch lebendig erklingen, und doch jeder Notenkopf ein 
Kunstwerk im höchsten Sinne bedeutet!«796
Diese Haltung als treue Verehrerin stärkte Johannes Brahms in seinem Selbstbe-
wusstsein und spornte ihn zu weiterem Ehrgeiz an. So schrieb er nach Elisabeth von 
Herzogenbergs Brief über seine erste Violinsonate: 
»Haben Sie also besonderen Dank für das Labsal, das mir der liebe Brief 
war. Unterdrücken Sie aber nicht, was Sie mir Freundliches über meine 
Musik sagen können. Es tut doch immer wohl, gestreichelt zu werden, 
und die Menschen sind im allgemeinen stumm, bis sie ’was zu nörgeln 
haben.«797 
Nach der Rezension des ersten Streichquintetts schrieb er ihr sogar, dass es ihm 
»eine höchst angenehme und nötige Freude ist, ein recht freundlich zustimmendes 
Wort über ein neues Stück zu hören«.798 Dass er sich durch ihr Lob zu größeren Lei-
stungen angespornt fühlte, belegt seine Reaktion auf ihren Brief zur »Edward«-Bal-
lade:  
»Wenn ich aber etwas lese, wie Ihre freundlichen Worte darüber, da 
empfinde ich immer einen deutlichen Ärger: warum hast Du Dir dabei 
nicht mehr Mühe gegeben, das hätte ja viel hübscher werden müssen. 
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Nun, schließlich muß das ein Irrtum sein, aber sonderbar ist die Emp-
findung.«799 
3.2.2   »Daß Sie zu den wenigen Menschen gehören, die man so lieb hat, wie man es 
Ihnen […] nicht sagen kann« – Zuwendung als Freundin 
Im Gegensatz zu der mangelhaften Quellenlage für die Zeit, als Brahms Elisabeth 
von Stockhausens Klavierlehrer war,800 bietet der von Max Kalbeck herausgegebene 
Briefwechsel für die Jahre ab 1876 reiches Quellenmaterial für Aussagen über ihre 
Beziehung. Allerdings zeigen Auslassungszeichen in einigen Briefen, daß Kalbeck 
sie zum Teil einer Zensur unterzog.801 Der von humoristisch-verklausulierten 
Andeutungen geprägte Stil der Briefe macht es in manchen Fällen schwer, ihre Aus-
sage zu interpretieren. Dennoch können verschiedene Phasen der Beziehung zwi-
schen Elisabeth von Herzogenberg und Johannes Brahms unterschieden werden.  
Der Beginn des Briefwechsels 1877 ist von euphorischer Hochstimmung geprägt, ab 
1879 ist ein leichtes Abkühlen zu spüren, das 1883 in eine wechselhafte Phase über-
geht, die ihren Tiefpunkt 1886 in einer mehrmonatigen Unterbrechung des Brief-
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kontaktes fand. Anschließend stabilisierte sich das Verhältnis auf der Basis eines 
»Paktes«,802 den beide miteinander schlossen und der die Musik als Mittelpunkt der 
Beziehung verankerte und neu bestätigte. Die Krankheiten Heinrich und Elisabeth 
von Herzogenbergs führten jedoch zu erneuten Rückzügen von Brahms, unterbro-
chen durch eine kurze Zeit der wiedergewonnenen Nähe. Ein wichtiger Grund für 
dieses Schwanken war das schwierige Verhältnis zwischen Johannes Brahms und 
Heinrich von Herzogenberg, da Brahms Herzogenberg als Komponisten wie als 
Mann immer wieder wie einen Konkurrenten behandelte.803 Diese Entwicklung äu-
ßerte sich sowohl in den gegenseitigen Verabredungen und Treffen als auch in ihrem 
brieflichen Gespräch über die Musik und zu Beginn auch in der Musik selbst.804 
Euphorische Anfangsphase (1877 und 1878) 
In den ersten Jahren der Beziehung äußerte sich gerade im Austausch von und über 
Musik das verliebte Schwärmen Elisabeth von Herzogenbergs und Johannes 
Brahms’ füreinander; die Korrespondenz spiegelt ein verschobenes, sublimiertes 
Begehren.805 Brahms schrieb nach seinem ersten Besuch bei den Herzogenbergs: 
»Werte Freunde! 
[…] Es war so schön bei Ihnen; ich empfinde es heute noch wie eine an-
genehme Wärme, und möchte zuschließen und zuknöpfen, daß sie lange 
bleibt. 
Aber so Gutes macht und sagt sich besser auf Notenpapier; so möchte 
ich diesen Zettel nur (wie meinen Arm beim Souper) aus schuldiger 
Rücksicht meiner gütigen Wirtin gereicht haben. Dann suche ich die 
schönste Tonart und das schönste Gedicht, um behaglich weiter-
zuschreiben.«806 
Im April 1877 sandte er dann 20 neu komponierte Liebeslieder, die nach dieser Vor-
rede offenbar an seine »gütige Wirtin« gerichtet waren. Dass Johannes Brahms »das 
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süße Zeug«807 nicht an sie selbst, sondern an ihren Mann adressierte, zeigt, dass er 
die Ehe der Herzogenbergs respektierte. Andererseits geschah auf diese Weise das 
Tändeln beider direkt unter den Augen des Ehemannes. Durch Brahms’ Bitte um 
zwei Antwortbriefe808 konnte er sicher sein, auch einen von Elisabeth von 
Herzogenberg zu erhalten. Das Ehepaar mag geschmeichelt, vielleicht aber auch 
irritiert gewesen sein. Möglicherweise war die Auswahl der »allergrößten«809 bzw. 
»Hauptlieblinge«810 daher nicht nur als musikalisches Urteil, sondern auch jeweils 
als Antwort auf Brahms’ Liebeserklärung zu verstehen; beide Ehepartner wählten 
die gemäßigteren Texte aus: »Mädchenfluch« und »Des Liebsten Schwur« geben 
sich humorvoll.811 »Sommerfäden« beschreibt die Liebe abgeklärt als »goldenes 
Hirngespinst«.812 »Lerchengesang« und »Alte Liebe« singen von vergangener, nur 
noch erinnerter Liebe.813 Das auf Vereinigung drängende »Willst du, daß ich geh«814 
lehnte Elisabeth von Herzogenberg ganz ausdrücklich ab: »Letzteres ist mir ganz 
unsympathisch, schon den Worten nach. Solche Vorwürfe verträgt man eigentlich 
nur in volkstümlicher Behandlung.«815 Dennoch gab sie – ob bewusst oder unbe-
wusst – ihrer Antwort durch die Wortwahl einen Hauch von Zärtlichkeit und sandte 
Brahms möglicherweise durch sie auch eine Botschaft über die Art der Beziehung, 
die sie mit dem Komponisten eingehen wollte: 
»Mit ihren Liedern feierten wir hier gerührtes Wiedersehen, in Leipzig 
gewährte mir die Bekanntschaft fast ebensoviel Pein als Freude; denn 
                                                 
807
 JB an HvH, [Wien, 23.4.1877] (Brahms-Briefwechsel I, S. 20). 
808
 Ebd., S. 19f. 
809
 HvH an JB, Leipzig, 27.4.1877 (Brahms-Briefwechsel I, S. 22f.). Er nannte als »allergrößte Lieb-
linge«: »Des Liebsten Schwur« op. 69, 4; »Lerchengesang« op. 70, 2; »An den Mond« op. 71, 2; 
»Geheimnis« op. 71, 3; »Alte Liebe« op. 72, 1; »Sommerfäden« op. 72, 2. 
810
 EvH an JB, Berlin, 5.5.1877 (Brahms-Briefwechsel I, S. 26f.). Sie bevorzugte: »Lerchengesang« 
op. 70, 2; »Sommerfäden« op. 72, 2; »Im Garten am Seegestade« op. 70, 1; »Mädchenfluch« 
op. 69, 9; »Alte Liebe« op. 72, 1. 
811
 »Gäbe Gott, der Herr im Himmel, / Daß er Ketten trage, – / Ketten trage, festgeschlungen, / Meine 
weißen Arme!« (»Mädchenfluch« op. 69, 9). 
812
 »Sommerfäden hin und wieder / Fliegen von den Himmeln nieder / Sind der Menschen Hirnge-
spinste, / Fetzen goldner Liebesträume« (»Sommerfäden« op. 72, 2). 
813
 »Ätherische ferne Stimmen, / Der Lerchen himmlische Grüße, / Wie regt ihr mir so süße / Die 
Brust, ihr lieblichen Stimmen! / Ich schließe leis mein Auge, / Da ziehn Erinnerungen / In sanften 
Dämmerungen / Durchweht vom Frühlingshauche« (»Lerchengesang« op. 70, 2); »An diesem Früh-
lingsmorgen, / so trüb, verhängt und warm, / Ist mir, als fänd’ ich wieder / Den alten Liebesharm.« 
(»Alte Liebe« op. 72, 1). 
814
»Auf der Heide weht der Wind – / Herzig Kind, herzig Kind, – / Willst du, daß trotz Sturm und 
Graus / In die Nacht ich muß hinaus – / Willst du, daß ich geh’?« (»Willst du, daß ich geh« op. 71, 4). 
815
 EvH an JB, Berlin, 5.5.1877 (Brahms-Briefwechsel I, S. 27). 
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solch eine schöne Reihe von Liedern da haben und nicht ordentlich intim 
werden können, sie nicht ordentlich streicheln können, das ist eine Tan-
talusqual. Hier hab ich nun einigermaßen nachgeholt und mich mit eini-
gen innig befreundet, so daß sie bereits mit mir spazieren gehen und al-
lerwege in mir erklingen«.816  
Brahms hatte Heinrich von Herzogenberg in seinem Brief davor in ähnlichem Ton 
geschrieben, als er ihm ein Manuskript – »so zart und zärtlich wie möglich«817 – als 
Geschenk für dessen Frau ankündigte. Im Dezember 1877 schenkte er ihr das Auto-
graph des Andantes aus seinem 3. Klavierquartett op. 60, das für ihn eng mit seiner 
einst leidenschaftlichen Liebe zu Clara Schumann verwoben war, unter deren Ein-
druck er dieses Stück 1855 geschrieben hatte: »Ob ich es aus Eitelkeit oder aus 
Zärtlichkeit aufbewahrt habe, weiß ich nicht.«818 Angekündigt wurde es als 
»Versöhnung« für einen vorausgegangenen »schlechten Witz auf Notenpapier«,819 
der ebenfalls anzügliche Andeutungen enthielt.  
1878, im zweiten Jahr des Briefwechsels, finden sich weitere Beispiele für den hu-
morvollen Ton, der am Anfang die Beziehung bestimmte: Nach der scherzhaften 
Ermahnung, »wie kann man nur so ein vornehmes Wort wie Symphonie mit einem f 
schreiben!«,820 unterlief Elisabeth von Herzogenberg selbst der Irrtum, den Titel des 
Duetts op. 75, 1 als »Eduard« statt »Edward« zu bezeichnen.821 Brahms antwortet 
darauf ironisch: »Gott Gnade, wenn ich Eduard für Edward oder Sinfonie für Sym-
phonie schreibe!«822 Ihre Bitte um die Klavierstücke op. 76 dichtete Elisabeth von 
Herzogenberg als Lied auf ein Gedächtniszitat.823 Auch dass sie Brahms das Manu-
                                                 
816
 Ebd., S. 26 (Hervorhebungen A. R.) 
817
 JB an HvH, [Wien, 29.4.1877] (Brahms-Briefwechsel I, S. 26). 
818
 JB an EvH, [Wien, 12.12.1877] (Brahms-Briefwechsel I, S. 35). 
819
 JB an EvH, [Wien, 13.11.1877] (Brahms-Briefwechsel I, S. 28). Als Antwort auf Elisabeth von 
Herzogenbergs Ablehnung des Liedes »Willst du, daß ich geh« schickte ihr Brahms den Vokalquar-
tettsatz »O schöne Nacht« (später op. 92, 1) und neckte sie, wie Kalbeck berichtet: »Bei der Stelle 
›Der Knabe schleicht zu seiner Liebsten sacht – sacht – sacht‹ ließ Brahms eine Lücke und schrieb 
quer über die Partitur: ›Halt lieber Johannes, was machst du! Von solchen Sachen darf man höchstens 
im ›Volkston‹ reden, den hast du leider wieder vergessen! Nur ein Bauer darf fragen, ob er bleiben 
darf oder gehen soll – du bist leider kein Bauer! Kränke nicht das holde Haupt, von goldner Pracht 
umflossen – mach’s kurz, sage einfach nochmals‹: – Hier geht das Lied weiter: ›O schöne Nacht!‹« 
(Brahms-Briefwechsel I, S. 28f., Anm. 5).  
820
 EvH an JB, [Leipzig], 15.11.1877 (Brahms-Briefwechsel I, S. 30). 
821
 EvH an JB, [Leipzig], 31.1.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 47). 
822
 JB an EvH, [Amsterdam, 3.2.1878] (Brahms-Briefwechsel I, S. 50). 
823
 EvH an JB, [Leipzig], 17.11.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 79f.). Elisabeth von Herzogengen-
berg dichtet den Text »Ach! haben Sie Erbarmen einmal doch mit mir Armen und schicken Sie mir 
endlich die ersehnten Intermezzi!« auf ein Gedächtniszitat des Intermezzos op. 76, 7. 
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skript seiner Motette »Warum ist das Licht gegeben den Mühseligen?« op. 74, 1 in 
Pörtschach entwendete und ihm dafür eine Motette ihres Mannes unterschob, pas-
sierte aus einer übermütigen Laune.824 In diesem Jahr 1878, in welchem insgesamt 
vier Treffen nachzuweisen sind und das auch durch Briefe besonders gut dokumen-
tiert ist,825 beherbergten die Herzogenbergs Brahms in Leipzig zu seinen eigenen 
Konzerten im Januar; wenig später trafen sie ihn im März 1878 in Dresden zur Auf-
führung seiner zweiten Symphonie. Hier kam es zwar zu einer ersten Meinungsver-
schiedenheit, der Streit konnte jedoch bald durch einen Brief Elisabeth von Herzo-
genbergs beigelegt werden. Bezeichnenderweise war der Anlass des Konfliktes eine 
Taktlosigkeit von Brahms Heinrich von Herzogenberg gegenüber.826 Anschließend 
sahen ihn die Herzogenbergs noch zweimal im Spätsommer; im August lud er sie in 
sein Feriendomizil nach Pörtschach ein und im September stattete er ihnen in ihrem 
Ferienort Arnoldstein einen Gegenbesuch ab. 
Abkühlen und Ambivalenzen (1879–1885) 
In den folgenden Leipziger Jahren spiegeln die Briefe ein stetes Auf und Ab der 
Stimmungen. Die Unbeschwertheit und Sicherheit der ersten beiden Jahre wich von 
Zeit zu Zeit der unterschwelligen Sorge, der andere könnte sich zurückziehen. Dies 
geht beispielsweise aus Brahms’ Bemerkung nach Elisabeth von Herzogenbergs 
begeistertem Brief über die erste Violinsonate hervor: »Mit einer gewissen Scheu – 
aber bekennen will ich doch, daß Ihr Brief mir eine wahre Wohlthat gewesen ist. Ich 
glaubte nämlich, Sie hätten ’was gegen mich. Das ist nun doch wohl nicht?«827 
Es kam nun häufiger vor, dass eine Seite sich beklagte, die andere dem aber Rech-
nung trug und das gute Verhältnis wiederherstellte. So bat Heinrich von Herzogen-
berg im November 1880 um ein Wiedersehen »umso mehr, als wir durch das lange 
Fasten und die bittre Enttäuschung dieses Sommers sehr ausgehungert sind!«828 
Brahms reagierte, indem er mit ihnen zusammen zu einer Aufführung seines »Deut-
schen Requiems« unter Joseph Joachim in der Hochschule für Musik nach Berlin 
                                                 
824
 EvH an JB, [Arnoldstein], 15.8.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 71). Nach Brahms’ Protest 
antwortete sie: »Wissen Sie, mit der Motette verhält es sich so: Als Sie uns gnädigst erlaubten, die 
lieben Lieder mit hierherzunehmen, da sagte ich halblaut vor mich hin: ›Und die Motette auch‹, und 
da Sie nichts darauf erwiderten, sah ich’s für eine stillschweigende Zustimmung an und ließ sie in 
den Notenpack mit hineingleiten. Aber sie war in guter Hut, und nachdem wir sie nun sehr gründlich 
geliebkost [sic!] haben, erhalten Sie sie wohlbehalten hiermit wieder.« 
825
 Vgl. Anm. 801 und Aufstellung 2 im Anhang. 
826
 Vgl. dazu Kapitel 3.5, S. 267. 
827
 JB an EvH, [Wien], November 1879 (Brahms-Briefwechsel I, S. 105). 
828
 HvH an JB, Leipzig, 25.11.1880 (Brahms-Briefwechsel I, S. 128). 
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fuhr und sie anschließend wieder nach Leipzig begleitete. Nach dem Treffen zu 
Brahms’ Leipziger Konzert im Januar 1881 bot sich im Oktober die Gelegenheit, 
den Komponisten in seiner Wiener Wohnung zu besuchen, worauf Elisabeth von 
Herzogenberg besonders stolz war.829 Auch dieses Treffen kam jedoch erst nach 
einem Mahnbrief Elisabeths aus Jena zustande, wo sie sich einer herzstärkenden Kur 
hatte unterziehen müssen.830 Brahms musste mitunter hinnehmen, dass die 
Herzogenbergs Treffen mit ihm hinter anderen Verabredungen zurücksetzten. So 
sagte Heinrich von Herzogenberg im Sommer 1879 eine gemeinsam geplante Reise 
nach Kärnten ab, um stattdessen Clara Schumann in der Nähe von Gastein zu besu-
chen; Brahms stieß dann jedoch zu ihnen.831 Im Jahr 1882 kam eine von Brahms 
vorgeschlagene gemeinsame Osterreise nach Weimar und Jena nicht zustande, da 
das Ehepaar von Herzogenberg einen Besuch Julius Epsteins nicht absagen 
mochte.832  
Dennoch gab es auch in diesen Jahren viele Momente der Nähe. So widmete Brahms 
Elisabeth von Herzogenberg 1880 seine Rhapsodien op. 79, woraufhin diese ihrem 
Mann erschien, als sei sie »einen Fuß gewachsen«.833 Sie schickte Brahms zwischen 
1879 und 1882 Kommentare zum zweiten Band der Ungarischen Tänze, den Kla-
vierübungen, der »Akademischen Festouvertüre«, der »Nänie«, dem Lied »Therese« 
und ausführliche Briefrezensionen zu den Liedern op. 84–86 und dem ersten 
Streichquintett.834 
Nach 1882 riss die Kette der regelmäßigen gegenseitigen Besuche ab; für 1883 ist 
kein Treffen nachzuweisen. Da gerade aus diesem Jahr nur relativ wenige Briefe 
überliefert sind,835 ist es denkbar, dass dennoch ein Treffen stattfand. Möglicher-
weise orientierte sich Brahms aber auch neu, denn er lernte die Sängerin Hermine 
Spies kennen und verliebte sich in sie. In Elisabeth von Herzogenbergs Rezensionen 
der Hermine Spies gewidmeten Lieder aus op. 105 treten kritische Töne auf; hier 
                                                 
829
 EvH an JB, [Leipzig], Humboldtstr., 28./29.10.1881 (Brahms-Briefwechsel I, S. 158f.): »Wie 
reich beladen wir fortzogen, und wie wir alles in dankbarstem Herzen immerfort bewegt haben, und 
was mir das nun künftig sein wird, wenn ich Karlsstraße [sic!] 4 schreibe«. Brahms’ Wiener Stadt-
wohnung befand sich in der Karlsgasse 4 (ebd.). 
830
 EvH an JB, Jena, 3.7.1881 (Brahms-Briefwechsel I, S. 149f.): »In Italien gewesen sein und sich 
dort satt und trunken geschaut und aller Freuden in Fülle genossen haben, das ist alles recht schön 
und gut, aber seine Freunde ein bißchen in Erinnerung behalten, will doch auch etwas sagen.« 
831
 HvH an JB, Graz, 31.7.1879 (Brahms-Briefwechsel I, S. 100). 
832
 EvH an JB, [Leipzig], 6.4.1882 (Brahms-Briefwechsel I, S. 178). 
833
 HvH an PhSp, Hosterwitz-Pillnitz, 27.9.1880 (SBB). 
834
 Vgl. Austellung 1 im Anhang. 
835
 Vgl. Anm. 801. 
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mag Eifersucht im Spiel gewesen sein.836 Im November 1883 bedauerte sie das 
»Schweigen unsres letzten Sommers«.837 Aus diesem Jahr ist nur ein Kommentar zu 
einer Aufführung von Brahms’ »Gesang der Parzen« überliefert.838 Auch im Som-
mer 1884 kam kein Treffen zustande. Erst auf Elisabeth von Herzogenbergs Klage 
hin besuchte Brahms die Eheleute in Leipzig und verbrachte das Weihnachtsfest mit 
ihnen. In diesem Jahr kommentierte sie nur einige Lieder des Komponisten.839 Auch 
für das folgende Jahr 1885 ist kein Treffen nachzuweisen. Dieser Sommer war für 
die Herzogenbergs durch die Krise zwischen Ethel Smyth und Elisabeths Schwester 
und Schwager überschattet; außerdem siedelten sie nach Berlin über.840 Dennoch 
sind in diesem Jahr die Briefrezensionen wieder zahlreicher, darunter solche zu den 
Gesängen »Geistliches Wiegenlied«, »Der Tod, das ist die kühle Nacht«, dem kla-
vierbegleiteten Chorsatz »Tafellied« und eine ausführliche Rezension der Lieder aus 
op. 96 und 97.841 Bei Letzteren setzte Brahms fast alle Veränderungsvorschläge 
Elisabeth von Herzogenbergs um und schenkte ihr zum Dank die Autographe der 
Lieder »Wir wandelten« und »Meerfahrt« die ihr am besten gefallen hatten.842 Statt 
sie in der Sommerfrische zu besuchen, schickte er ihr das Manuskript des ersten 
Satzes seiner vierten Symphonie. Die Auseinandersetzungen über dieses Werk kön-
nen jedoch auch als Krise der Freundschaft gelesen werden, da Brahms über die sich 
verzögernden Antworten Elisabeth von Herzogenbergs ernsthaft ungehalten 
wurde.843  
                                                 
836
 EvH an JB, Berlin, 2.12.1886 (Brahms-Briefwechsel II, S. 132f.). 
837
 EvH an JB, Leipzig, 24.11.1883 (Brahms-Briefwechsel II, S. 10). 
838
 EvH an JB, [Leipzig], 5.5.1883 (Brahms-Briefwechsel II, S. 3). 
839
 Chorlieder aus op. 93 a (EvH an JB, Leipzig, 6.1.1884; Brahms-Briefwechsel II, S. 15) und das 
Altlied »Gestillte Sehnsucht« op. 91, 1 (EvH an JB, [Leipzig, 26.10.1884]; Brahms-Briefwechsel II, 
S. 37). 
840
 Vgl. Kapitel 1.2.3. 
841
 Vgl. Aufstellung 1 im Anhang. 
842
 Vgl. Anm. 605. 
843
 Zur Chronologie des durch den Umzug der Herzogenbergs erschwerten Austauschs über Brahms’ 
op. 98: Aus der »Liseley« dankt Elisabeth von Herzogenberg Anfang September 1885 für das Auto-
graph des 1. Satzes der 4. Symphonie »mit dem Anfang des Andantes auf dem letzten Blatte der Par-
titur« (EvH an JB, Liseley, 6.9.1885; Brahms-Briefwechsel II, Anm. S. 76). Zunächst sendet sie nur 
einen kurzen ersten Eindruck. Am Tag darauf spielt sie, wie von Brahms gewünscht, Clara Schumann 
in Vordereck aus der Partitur vor (ebd., S. 85). Drei Tage später reist sie weiter nach Dresden-
Hosterwitz, um ihren Vater und Bruder zu besuchen, sendet jedoch das Manuskript zuvor zurück 
(ebd., S. 78). Als Brahms am Ende des Monats immer noch nichts weiter gehört hat, schreibt er vor 
seiner Abreise von Mürzzuschlag gereizt, die Symphonie sei wohl »mißlungen« (JB an HvH, 
30.9.1885, ebd., S. 79). Am nächsten Tag antwortet Elisabeth von Herzogenberg aus Berlin mit einer 
ausführlichen, positiven Rezension und legt auch den am 8.9.1885 in Königssee begonnenen kriti-
scheren Brief bei, da »Sie vielleicht die Chronolgie in den Gefühlen eines ehrlichen Menschen inte-
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Krise und Wandel der Beziehung (1885–1892) 
Von 1885 an sind nur noch insgesamt drei Treffen – nämlich 1886, 1887 und even-
tuell 1889 – zwischen dem Ehepaar von Herzogenberg und Brahms zu rekonstruie-
ren. 1886 wurde der Tiefpunkt einer Krise erreicht. Elisabeth von Herzogenberg 
merkte, dass Brahms sie an ihrem neuen Wohnort Berlin nicht mehr so leicht besu-
chen würde wie zuvor in Leipzig, da er die Stadt mied, um Joseph Joachim nicht zu 
begegnen.844 Als nun die Nachricht zu ihr gelangte, Brahms sei in Berlin gewesen, 
habe sich aber nicht bei ihnen gemeldet, brach sie den Briefkontakt im März 1886 
ab. Kommentarlos sandte ihr Brahms nach einem halben Jahr das Manuskript seiner 
zweiten Cellosonate als Versöhnungsangebot. Elisabeth von Herzogenberg reagierte 
entgegenkommend und ließ in ihrem Antwortbrief auch wieder schwärmende Töne 
zu, wenn sie vom »bräutlichen Überschwang«845 der ersten Begegnung mit der So-
nate schrieb. Beide schlossen daraufhin einen »Pakt«, nach welchem Brahms »Ihnen 
bisweilen Noten stillschweigend schicken dürfe, Sie mir dagegen freundliche Worte 
– namentlich aber recht viel freundliche Skrupel sagen«.846 Erst zu diesem Zeitpunkt 
klärte sich auch das Missverständnis auf, wie sie Clara Schumann schrieb: »Denken 
Sie Brahms war vorigen Winter nicht hier, es war eine Erfindung!«847 Waren die 
                                                                                                                                         
ressiert.« (EvH an JB, Berlin, 31.9.1885; ebd., S. 80). Brahms dankt wenig später aus Wien und be-
tont, dass Elisabeth und Heinrich »die Ersten und Einzigen sind«, die die Symphonie gesehen haben 
(JB an EvH, [Wien, 3.10.1885]; ebd., S. 88). Eine Woche darauf sendet er ihnen ein Arrangement der 
Symphonie für 2 Klaviere als »schönsten Dank für Ihren lieben Brief – der mir sehr nötig war! Ich 
bin nämlich viel schüchterner, meinen Sachen gegenüber, als Sie denken.« (JB an EvH, [Wien, 
10.10.1885]; ebd., S. 90). Im nächsten, undatierten Brief aus Meiningen, wo Brahms die Symphonie 
mit dem dortigen Orchester studierte (vgl. Anm. 599), fordert er die Noten schroff zurück, da wie-
derum eine Antwort ausblieb. Daraufhin schreibt Elisabeth am 20. Oktober aus Berlin, dass sie erst 
jetzt aus Dresden zurückgekommen sei, wo sie erneut ihre Familie besuchte. Heinrich hatte sie im 
neuen Berliner Heim mit dem Manuskript überraschen wollen (EvH an JB, Berlin, 20.10.1885; ebd., 
S. 91), ihre Rückkehr hatte sich jedoch verzögert. Sie fügt auch einige musikalische Anmerkungen 
und eine lange Empfehlung hinzu, die Symphonie Joseph Joachim zur Aufführung zu überlassen 
(ebd., S. 93). Johannes Brahms antwortet zwei Tage später, Elisabeth möchte die Noten zum 1. No-
vember an Clara Schumann senden (JB an EvH, [Meiningen, 22.10.1885]; ebd., S. 96f.). Elisabeth 
von Herzogenberg dankt ihm schließlich mit einer begeisterten und ausführlichen Rezension (EvH an 
JB, [Berlin W, 30.10.1885]; ebd., S. 98ff.), auch Heinrich von Herzogenberg schreibt einen glühen-
den Brief (HvH an JB, [Berlin [?] 1885], ebd., S. 104f.). Beide bitten, die Symphonie Joachim zu 
senden, was Brahms schließlich auch tut (JB an HvH, [Frankfurt / M, 5.11.1885]; ebd., S. 108). 
844
 Vgl. Anm. 282. 
845
 EvH an JB, Berlin, 2.12.1886 (Brahms-Briefwechsel II, S. 131). 
846
 JB an EvH, [Budapest, 22.12.1886] (Brahms-Briefwechsel II, S. 134). 
847
 EvH an CS, [Berlin], 20.10.1886 (SBB). Einen Monat darauf schrieb sie der Pianistin: »Die Lüge 
über Brahms Hiersein hat also richtig unser gemeinschaftlicher Freund Friedländer verbreitet!!« 
(EvH an CS, Berlin, 17.11.1886; SBB). 
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Rezensionen Elisabeth von Herzogenbergs am Anfang der Freundschaft Träger ihrer 
zärtlichen Seite, wurden sie jetzt ausführlicher und kritischer und zum zentralen, die 
Beziehung erhaltenden Inhalt.848 In diesem Jahr 1886 kommentierte sie die »Spieß-
schen Altlieder« »Wie Melodien zieht es« und »Immer leiser wird mein Schlum-
mer«.849 
1887 erkrankte Heinrich von Herzogenberg an dem rheumatischen Leiden, das ihn 
bis Winter 1889 aus dem Alltag reißen sollte. Trotz eines Krankenbesuchs von 
Brahms in der »Liseley« und seines Hilfsangebotes, dieses Haus unterzuvermieten, 
fühlte sich das Ehepaar von ihm vernachlässigt.850 Auch diese Enttäuschung verla-
gerte sich in Elisabeth von Herzogenbergs Aussagen über Brahms’ Musik. Dies fällt 
am Beispiel ihrer kritischen Rezension der Chöre und Lieder aus op. 104–107 be-
sonders auf, da sie Kritik in vielen anderen Fällen nur indirekt äußerte, indem sie 
lobte, was ihr gefiel, und über das schwieg, was sie weniger angesprochen hatte.851 
Nach der zermürbenden Pflege ihres Mannes während der Nachkur in Nizza im 
Herbst 1888 verhielt sie sich anders. Sie hatte sich über Brahms’ Unaufmerksamkeit 
geärgert, mit welcher er ein mögliches Treffen in der Schweiz vorübergehen ließ.852 
Offenbar verärgert schrieb sie, 
»ich frage Sie, ob es wirklich nur an uns liegt, wenn wir bei dem 
Kirchhoflied in wahre Begeisterung ausbrachen, noch drei, viere 
herzlich begrüßten – und den andern nur ein frostiges Willkommen brin-
gen konnten«.853  
Nannte Elisabeth von Herzogenberg in ihrem Kommentar zu den 1877 geschickten 
Liebesliedern op. 69–72 nur ihre »Hauptlieblinge« und drei Lieder, die ihr nicht 
gefielen, ohne ihr Urteil ausführlich zu begründen, so unterzog sie die Chorlieder 
und Lieder op. 104–107 einer strengen und detaillierten Kritik. Im steten Wechsel 
mit lobenden Absätzen – »Aber von dem Kirchhof muß ich trotzdem noch reden«854 
– verschont sie Brahms nicht mit empörten Verrissen:  
»Aber da schlägt man die Seite um, und das Mannsbild, ach das Manns-
bild springt heraus und reißt einen aus allen Himmeln! Nein, daß Sie 
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 Vgl. Aufstellung 2 im Anhang. 
849
 Zu op. 105, 1 und 2: EvH an JB, Berlin, 2.12.1886 (Brahms-Briefwechsel II, S. 132f.). 
850
 Zur Vermietung der »Liseley« vgl. JB an EvH, [Wien, Februar 1888] (Brahms-Briefwechsel II, S. 
172). Vgl. auch Kapitel 3.5. 
851
 Im Fall der Chorlieder op. 93 a zerstörte sie sogar einen kritischen Brief, nachdem sie ihn 
geschrieben hatte (EvH an JB, Leipzig, 6.1.1884; Brahms-Briefwechsel II, S. 16). 
852
 EvH an JB, Lugano, 22.9.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 194). 
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dies Gedicht würdig finden konnten, von Ihnen komponiert zu werden – 
ich begreife es nicht, so reizlos, so trocken, so wohlfeil volkstümlich mit 
seiner Heide, ja Heide erscheint es mir.«855  
Trotz wiederkehrender Beteuerungen ihrer Verehrung seiner Musik – »ich kenne 
fast keine größere Freude, als mich an Ihrer Musik zu freuen«856 – und seiner 
selbst – »seien Sie nur auch davon überzeugt, daß ich Sie nie inniger verehre, als wo 
ich so unerhörte Dinge sage!«857 – ist ihr Ton bisweilen ironisch und süffisant: So 
nennt sie »das Schwalbenlied […] ein niedliches Klavierstückl«858 und einen der 
Chöre ein »kleines Streichquartett«,859 weil sie ihn für nicht gesanglich hält. Oder 
sie moniert: 
»Im Klaus Groth’schen ›Es hing der Reif‹ überwinde ich schwer jenen 
Dreiviertelrhythmus, bei dem durch die ewige halbe Note etwas so 
Träges und mühsam Vorzutragendes entsteht. Singen Sie sich’s doch 
’mal getragen vor, sie werden empfinden, was ich meine.«860 
Im Gegensatz zu der schüchtern oder auch empört errötenden Adressatin der Lieder 
op. 69–72 schlüpft Elisabeth von Herzogenberg in diesem Brief in eine andere Rolle 
und erklärt, »ich möchte nun einmal, daß er sich immer übertreffe; denn ich bin eine 
ehrgeizige Macbeth für Diejenigen, die ich liebe«.861 Zwischendurch immer wieder 
schmeichelnd, dann aber doch mit erhobenem Zeigefinger predigend, prangert sie 
an, wenn sie »Ähnliches schon mit stärkeren und überzeugenderen Akzenten bei 
Brahms hörte«.862  
Auch auf diesen Brief reagierte Brahms nicht mit Worten, sondern mit Musik und 
sandte kommentarlos das Manuskript seiner dritten Violinsonate. Der Antwortbrief 
Elisabeth von Herzogenbergs war so voll des Lobes, dass Brahms argwöhnte, sie 
habe den Brief »überzuckert«; er forderte sie auf, die »Pfefferbüchse« noch nachzu-
senden.863 Tatsächlich machte sie in zwei folgenden Briefen auch noch einige kriti-
sche Anmerkungen. Die Rezensionen dieser Zeit wirken nicht mehr so unbeschwert 
trotz ihres schwärmerischen Grundtons.864 Zum Ende der Berliner Zeit hin wurde 
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der Tonfall der Rezensionen wieder freundlich und überschwänglich. Manuskripte 
und Briefrezensionen, die zeitweise Ersatz für tatsächliche freundschaftliche Anteil-
nahme von Brahms’ Seite aus gewesen waren, hatten die Freundschaft überleben 
lassen und brachten sie nun zurück. Dennoch war aus der häufig besuchten fernen 
Geliebten der ersten Leipziger Jahre die kaum noch gesehene ferne Rezensentin in 
Berlin geworden. Während Elisabeth von Herzogenbergs Herzkrankheit sind nur 
noch wenige Briefe von Brahms überliefert. 
Brahms’ 1888 vorgebrachte Entschuldigung dafür, dass er eine Briefantwort schul-
dig blieb, konnte für manche Unstimmigkeit gelten, die sein Verhältnis zu Elisabeth 
von Herzogenberg trübte:  
»Mir darf man nichts übel nehmen, obschon ich gewiß nicht so schöne 
Rücksicht verdiene. Aber: man könnte ja nicht aufhören gekränkt zu 
sein, und da ist es doch einfacher, nicht erst anzufangen. Das sollten Sie 
aber wissen und glauben, daß Sie zu den wenigen Menschen gehören, 
die man so lieb hat, wie man es Ihnen – da der Mann immer mit liest und 
hört, nicht sagen kann; dieser selbst gehört auch zu den gedachten 
Wenigen!«865 
Nach ihrem Tod schrieb er Heinrich von Herzogenberg teilnahmsvoll:  
»Sie wissen, wie unaussprechlich viel ich an Ihrer teuren Frau verloren 
habe, und können danach ermessen, mit welchen Empfindungen ich an 
Sie denke, der Sie ihr verbunden waren, wie es nur Menschen sein kön-
nen. […] Wie wohl würde es mir tun, könnte ich nur still bei Ihnen 
sitzen, Ihre Hand drücken und mit Ihnen der Lieben, Herrlichen geden-
ken!«866 
3.2.3   »Hier kann ich nicht mit, hier erweckt es keinen Widerhall in mir« – Kompe-
tenz als Beraterin 
Das verehrungsvolle, zuweilen schwärmerische Lob und die Freundschaftsbot-
schaften in den Briefrezensionen Elisabeth von Herzogenbergs dürfen nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass sie Brahms gleichzeitig eine kompetente und kritische Berate-
rin gewesen ist. Ihre Betonung einer weiblichen, sich unterordnenden Position 
scheint in manchen ihrer Formulierungen eher ein Gegengewicht zu der an anderer 
Stelle geäußerten Kritik gewesen zu sein. Musikalisch hatte Elisabeth von Herzo-
genberg genaue Vorstellungen, verfolgte bestimmte ästhetische Grundsätze und 
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vertrat einen persönlichen Geschmack. Ihr Interesse galt ungewöhnlichen Harmo-
nien und Modulationen, ihre Vorliebe »lyrischen« Momenten in der Musik. Bei aller 
Konservativität erwartete sie von Brahms bei jeder Neukomposition Originalität. 
Mit ihren Ratschlägen wollte sie ihn anspornen, eine Musik zu schreiben, die einer-
seits Schönheit und vollkommene kompositorische Durchdringung verkörperte und 
andererseits Hörerinnen und Hörer emotional ergreift und mitreißt. Brahms schätzte 
ihre Ratschläge und setzte sie auch in die Tat um. 
Die Bedeutung, die die Briefrezensionen Elisabeth von Herzogenbergs für Johannes 
Brahms hatten, unterstreicht dieser in verschiedenen Briefen dankbar. Sie zeigt sich 
auch in der Kontinuität ihres Gespräches über die Schwierigkeiten und Krisen der 
Freundschaft hinweg. Verfolgt man sein Werk im Briefwechsel mit Elisabeth und 
Heinrich von Herzogenberg, wird deutlich, dass er die Herzogenbergs von 1876 an 
fast alle neu komponierten Werke vor der Veröffentlichung im Manuskript einsehen 
und spielen ließ. Oft schickte Brahms die Manuskripte als »Kreuzband« oder 
»Rolle« verpackt und forderte sie nach einigen Tagen zurück, oder er sandte sie an 
Clara Schumann, die die Musik gleichfalls kennen lernen sollte. Die wenigen Werke 
wie das zweite Klavierkonzert oder das Violinkonzert, zu denen keine Briefrezen-
sionen Elisabeth von Herzogenbergs existieren, führte Brahms im Leipziger Ge-
wandhaus auf. Daraus kann man schließen, dass er über diese Musik wohl mündlich 
mit Elisabeth ins Gespräch kam. Bei seinen Besuchen hatten Heinrich und Elisabeth 
von Herzogenberg wahrscheinlich Gelegenheit, auch deren Autographe kennen zu 
lernen. 
Dass Brahms Elisabeth von Herzogenberg auch Werke schickte, die noch nicht ganz 
fertig waren, beweist das große Vertrauen, das er in sie setzte. Im Fall der Lieder, 
die später in op. 96–97 erscheinen sollten, bat er sie, »keinesfalls die ›Nachtigall‹ 
und den ›Wanderer‹ zu kopieren«, an ihnen aber »einige Betrachtungen anzustellen! 
Ich brauche nicht zu sagen, daß sie so quasi als Zwillinge auf die Welt kamen, und 
ich nachträglich – allerlei daran versuche«.867 Wie aus Elisabeth von Herzogenbergs 
Antwort hervorgeht, hatte Brahms aus demselben melodischen Einfall zwei Lieder 
gemacht und fragte nun um Rat, welches von beiden er veröffentlichen sollte. Damit 
gab er ihr Einblick in seine Werkstatt und ließ sie am Kompositionsprozess teilha-
ben. Ihre Reaktion befriedigte ihn: 
»Haben Sie herzlichen Dank für Ihren Brief, der nicht schöner und 
besser sein konnte. Zudem scheint er mir sehr mit dem zu stimmen, was 
ich so beiläufig dachte und wünschte. Nur wird’s öfter himmelblau, wo 
es mir noch grau erschien. […] Sie glauben aber nicht, was man für ein 
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Vergnügen an so Liedern haben kann, wenn man Ihre Beschreibung 
dazu liest.«868 
Sein Brief zeigt, dass ihre musikalischen Prinzipien sehr gut zu den seinen passten, 
aber auch, wie intensiv sie in Brahms’ Werk eingearbeitet war. Ihre Kritik war ihm 
ebenso wichtig wie ihr Lob, wenngleich ihm Letzteres verständlicherweise ange-
nehmer war. Elisabeth von Herzogenbergs häufig geäußerte Sorge, er könne ihr 
Kritik übel nehmen, beantwortet er in demselben Brief:  
»Übrigens, wahre warme Teilnahme vorausgesetzt, braucht man sich bei 
mir wohl nicht zu genieren. Fürs Erste bin ich nicht der Meinung, viel 
Gescheut’s schreiben zu können, dann aber überschätze ich auch ein 
vorläufiges Urteil nicht, und schließlich sind die Geschmäcker doch 
einmal verschieden.«869 
Elisabeth von Herzogenberg reagierte beruhigt, protestierte jedoch gegen die Relati-
vierung ihres Urteils:  
»Ich muß Ihnen doch sagen, daß mir so scheint, als könne man wohl bei 
Orchester- und Kammermusik, kaum aber bei Liedern, in ihrer Knapp-
heit und Übersehbarkeit von vorläufigem Urteil sprechen; vorausgesetzt 
natürlich, daß man überhaupt mit der Schreibweise des Komponisten 
vertraut ist.«870 
Brahms’ Antwort zeigt schließlich, wie ernst er sie nimmt:  
»Bitte, entschuldigen Sie mein übles Dozieren. Es ging nicht im Aller-
geringsten Ihren lieben Brief an und mag sich schlecht genug ihm 
gegenüber ausgenommen haben! Immerhin lassen Sie es nun – con dis-
crezione – ganz im Allgemeinen und im allerfreundlichsten Sinne für ein 
andermal gelten!«871  
Der Respekt, den Brahms hier Elisabeth von Herzogenbergs musikalischem Urteil 
zollt, stand im Widerspruch zu seiner Haltung gegenüber Frauen im Allgemeinen.872 
Dies bewog Elisabeth von Herzogenberg immer wieder, Brahms ihre Dankbarkeit 
für sein Vertrauen zu beteuern: »Sie wissen wohl, was mir das ist, daß Sie mir ge-
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statten, Ihnen so von der Leber weg und aus dem Herzen heraus zu schreiben.«873 
Dennoch sorgte sie sich offenbar, vor Brahms als Frau nicht bestehen zu können. Sie 
entschuldigte sich für das Zurückhalten ihres ersten Kommentars zu seiner vierten 
Symphonie: 
»Ich fühlte, wie unberechtigt nach so jammervoll kurzer Bekanntschaft 
ich sei, ein Urteil zu fällen, des gewissen Sprüchleins über die Weiber 
›was sie lieben und hassen, wollen wir ihnen gelten lassen, wenn sie aber 
urteilen und meinen, wird’s oft gar wunderlich erscheinen‹ unter den 
damaligen Umständen doppelt eingedenk.«874  
Als Brahms trotz der allgemeinen Erlaubnis, Kritik zu äußern, die kritische Rezen-
sion der Lieder und Chöre op. 104–107 unbeantwortet ließ, fragte Elisabeth von 
Herzogenberg ängstlich nach und erklärt später diese »Zaghaftigkeit«:  
»Denken Sie doch nur, wieviel Recht ein Mann wie Sie einem Frauen-
zimmer wie mir gegenüber hätte, einfach ungeduldig zu werden und zu 
sagen: ›Halt die Snute, dumme Brahe,‹ und wie ich trotz all Ihrer lieben 
Freundschaft und all der Nachsicht, die diese in sich begreift, Ihres Zor-
nes gewärtig sein konnte«.875  
Es ist auffällig, dass Elisabeth von Herzogenberg in keinem anderen Briefwechsel so 
stark wie in dem mit Brahms ihre Konformität mit dem traditionellen weiblichen 
Geschlechtscharakter betonte. Möglicherweise wollte sie damit ihr Verhältnis zu 
dem Komponisten ausbalancieren, wollte Brahms als Mann die Ratschläge einer 
Frau annehmbarer machen. So fügte sie kleine Hiebe gegen das eigene Geschlecht 
in ihre Korrespondenz – z.B.: »Le parole sono feminine e i fatti sono maschi!«876 – 
und bedauerte auch keinem anderen Briefpartner gegenüber so häufig, dass sie keine 
Kinder hatte. 
Ihre Aussagen über seine Musik werden erst im Zusammenhang ihrer verschiedenen 
Rezensionen ganz verständlich, da Elisabeth von Herzogenberg ihre Kritik im All-
gemeinen zunächst sehr vorsichtig formulierte und erst im Rückblick bzw. im Ver-
gleich mit anderen Werken offener präzisierte. Ihre Prämissen lassen sich folgen-
dermaßen zusammenfassen: Sie verlangte, dass in Brahms’ Musik das Wesentliche 
mit möglichst einfachen Mitteln und unter Beachtung gewisser Schönheitsgebote 
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klar und charakteristisch ausgedrückt würde. Dies betraf Fragen der Formbehand-
lung ebenso wie solche der Instrumentation, der technischen Schwierigkeit, der 
Harmonik und des musikalischen Ausdrucks.  
Zur Behandlung von Text und Form 
Was in einem Werk wesentlich sei, wurde für Elisabeth von Herzogenberg in Vo-
kalwerken durch den Text, in Instrumentalwerken durch die musikalische Form vor-
gegeben. Bei manchen Liedern kritisiert sie daher schon die Textwahl als ungeeig-
net.877 In Brahms’ Lied »An die Stolze« moniert sie, sie könne »das Gefühl nicht los 
werden, als habe der alte Flemming es anders gemeint; Text und Musik werden mir 
zu keiner Einheit«.878 Ihr Ideal erreicht Brahms jedoch in »Der Tod, das ist die kühle 
Nacht«: 
»Das Lied hat mir die Worte neu gedichtet, so anders und schöner als je 
zuvor erscheint es mir in der musikalischen Beleuchtung – ›es dunkelt 
schon, mich schläfert‹ und der ›Tag‹, der so schön auf dem D einsetzt, 
alles das ist das Gedicht und wieder mehr als das Gedicht, als wie das 
Gewand, nach dem es schon immer verlangt hätte.«879 
In Instrumentalwerken kommentiert sie häufig Brahms’ Behandlung der Sonaten-
hauptsatzform. Hier fordert sie eine Ökonomie der Mittel: Ein Maximum an Aus-
druck soll durch minimalen Aufwand erreicht werden. So lobt sie das zweite 
Streichquintett:  
»Und wie kommt es dem Verständnis entgegen in seiner wundervollen 
Übersichtlichkeit und gedrängten Knappheit, wie deutlich sind die For-
menglieder, weil immer nur das Wesentliche gesagt wird, und jedes so 
ganz der Funktion entspricht, die es auszudrücken hat. Wieviel hätte 
jeder daran zu lernen, wenn er nicht vorzöge, einfach zu genießen.«880 
Auch über die zweite Cellosonate schreibt sie: »Wie mächtig komprimiert ist dieses 
Stück«,881 und lobt am Kopfsatz des ersten Streichquintetts die »Durchsichtigkeit« 
und »Klarheit der Form«: »und dabei doch, als hätten Sie grade diese Form als die 
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ihr zusagendste erst sich erschaffen«.882 Im Gegensatz dazu empfindet sie zunächst 
formale Undurchsichtigkeit in der »Akademischen Festouvertüre«:  
»Ich Schwerfälligste aller Sterblichen hatte anfangs Mühe mit der Form 
wegen der langen Introduktion, und konnte mir bei dem Reichtum an 
Themen nicht alles ordnen und unterordnen. Jetzt, wo ich’s kapier’, ist 
mir’s erst ganz lieb«.883 
Hier wird deutlich, dass sie ihre Kritik sehr vorsichtig formuliert, die Schwierigkei-
ten auf sich selbst schiebt und ihre Bedenken auch erst äußert, nachdem sie sich 
nach einer gewissen Zeit relativiert haben. Dennoch verbirgt sich auch in anderen 
Briefen hinter den scheinbar lobenden Worten »Reichtum« oder »geistvoll« der 
Einwand übermäßiger »Kompliziertheit«. Deutlicher schreibt sie dies in Bezug auf 
die vierte Symphonie, die sie, wie andere Freunde von Brahms, zunächst nicht über-
zeugte. 
»Es ist mir, als wenn eben diese Schöpfung zu sehr auf das Auge des 
Mikroskopikers berechnet wäre, als wenn nicht für jeden einfachen 
Liebhaber die Schönheiten alle offen da lägen, und als wäre es eine 
kleine Welt für die Klugen und Wissenden, an der das Volk, das im 
Dunkeln wandelt, nur einen schwachen Anteil haben könnte.«884  
So sind auch ihre »Schlinggewächse geistreicher Detailkombinationen«885 nicht als 
Kompliment gedacht. Nachdem sie die Symphonie gehört hat, ändert sich ihr Urteil, 
aber sie gibt auch die zunächt empfundenen Mängel offener zu: 
»Ich empfinde jetzt so deutlich die Hügel und Täler in dem [ersten] 
Satze, daß ich darüber den Eindruck der Kompliziertheit verloren habe, 
oder vielmehr nicht mehr glaube, daß die Kompliziertheit, wie es mich 
anfangs dünken wollte, dem Werk zum Schaden gereicht, seiner 
Wirkung im Wege steht; höchstens kommt es mir vor, als hätte der 
Meister mit seiner Meisterschaft ein wenig Verschwendung getrie-
ben!«886 
Sangbarkeit, Deutlichkeit und Spielbarkeit in der Instrumentation 
Auch bei der Instrumentierung und Gewichtung der einzelnen Stimmen im Zusam-
menspiel achtet Elisabeth von Herzogenberg auf Wohlklang und Klarheit. Bei Lie-
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dern ist die Sangbarkeit der Melodie ein wichtiges Kriterium. So lobt sie auf der 
einen Seite »Wir wandelten«: »Wie ist das schön gesungen […]! Welch wohlige 
melodische Linie, wie schmeichelnd dem Sänger und dem Zuhörer«,887 oder das 
»Geistliche Wiegenlied«: »wo die Singstimme immer so schön darüber schwebt«.888 
Auf der anderen Seite weist sie Brahms darauf hin, wenn er unbetonte Textsilben 
auf schwere Taktteile setzt,889 und kritisiert an »Versunken«: »die Singstimme ist 
doch gar zu gewitterzackig«.890 In Bezug auf »Gestillte Sehnsucht« gibt sie zu 
bedenken: »Es gehört Glanz und Fülle in der Stimme dazu, um dem fast übergroßen 
Reichtum und der rhythmischen Kompliziertheit in der Begleitung des D dur-Stü-
ckes die Wage zu halten«,891 und kritisiert auch das »Geistliche Wiegenlied« an ei-
ner Stelle: »Aber das ›Lispeln der Winde‹ ist auch für den geschickten Sänger 
schwer. Warum Sie nur manchmal so grausam sind und Weiblein zu Hoboen oder 
Violinen machen?«892 Das Mitgehen der Klavierbegleitung mit der Singstimme 
empfand Elisabeth von Herzogenberg als »den Sänger beengend«.893 Im Chorstück 
»Nachtwache« zweifelt sie, ob die »feinen, aber mehr klavieristisch als chorisch 
empfundenen Einsätze wohl je ganz rein und natürlich klingend herauskommen 
werden«.894  
Vom Gesamtklang eines Kammermusiksatzes fordert sie nicht weniger als, dass 
»alles schön zu klingen«895 verdiene. Im zweiten Streichquintett kritisiert sie daher: 
»Welche Mühe machen Sie dem armen Cello durchzudringen! Entweder 
die vier andern halten sich krampfhaft zurück, um dem Cello seine 
Führerrolle nicht ganz zu verpfuschen, oder dieses muß ganz unmäßig 
schrammen, um durchzudringen, und dann klingt’s erst recht nicht.«896 
Hier bemängelt sie auch übermäßige technische Schwierigkeit: »In der Durchfüh-
rung das hohe Kraxeln bei der f moll-Stelle (glaub’ ich) kurz vor dem Ende – wirk-
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lich, das klingt zu wenig schön, zu mühsam«.897 Auch am ersten Streichquintett mo-
niert sie, dass »selbst die Vortrefflichen hier arbeiten mußten, bis sie aus jeder Fü-
gung die vollen Funken herausschlugen«.898 In der dritten Violinsonate beanstandet 
sie an einer Stelle der Durchführung des Schlusssatzes, »daß sich ganz wichtige 
Harmoniebestandteile nur in der Geige in ungünstigster Lage befinden«,899 oder 
kritisiert den Schlusssatz der vierten Symphonie, »wenn die Geigen das Thema so 
abgerissen bringen, […] weil das Hauptsächliche so nebensächlich, gleichsam wie 
eine Begleitfigur auftritt«.900 Dagegen lobt sie nach einer Aufführung das Scherzo 
der Symphonie, »wie das Alles klingt und aus dem Orchester heraus geboren ist«,901 
oder freut sich, der Klaviersatz der dritten Violinsonate im Scherzo sei »so spielbar, 
bei der großen koloristischen Wirkung, man kriegt’s fast beim Lesen schon her-
aus!«902 Das Finale lobt sie ebenfalls als »so entzückend spielbar, bis auf die letzte, 
etwas grausame Stelle«.903 
Klarheit und Wohlklang in der Harmonik 
Auch in der Harmonik wünscht sie sich Klarheit und bewundert an »Meerfahrt« »bei 
aller harmonischen Genialität diese tonale Ruhe und Gesundheit, das Zweifelsohne, 
wo man sich befindet, und wohin es strebt«.904 Dagegen lehnt sie ein anderes Lied 
wegen seiner »so krausen und harmonisch unruhigen Melodie« ab905 und kritisiert 
am Schluss von »Wie Melodien zieht es« die fehlende tonale Klarheit:  
»ich habe mir es nun so oft vormusiziert, bis ich mich gewöhnte und in-
nerlich selber A dur werde, was mir anfangs trotz allen Schraubens nicht 
gelingen wollte. Ich empfand das A immer noch als Dominant von 
D.«906 
Auch Querstände kritisiert sie als Unklarheiten im Tongeschlecht und als zu scharfe 
Dissonanzen, so bei dem Lied »Trennung«: »Das gehört zu den boshaften Querstän-
den, die mir in ein so schlichtes Liedlein nicht ganz hineinzupassen scheinen, das 
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sonst so schmeichelt und schön tut.«907 Gleichfalls lehnt sie »die auf einander 
folgenden Quart-Sext-Akkorde« in »Gestillte Sehnsucht« als Stilbruch ab:  
»haben Sie so etwas eigentlich je sonst gemacht? Ich weiß gar keine äh-
nliche grausame Stelle in Ihrer ganzen Musik […]; was Sie wollen, ist 
gewiß klar; aber wie Sie’s wollen, ist nicht so schön, wie sonst Brahms 
ist, und etwas in mir sagt förmlich Au! dabei; und wie schade um das so 
schön dahindämmernde weiche Lied, das einem plötzlich Ohrfeigen 
erteilt«.908 
Auch später blieb sie bei ihrer Einschätzung und meinte, dass sie sich mit der »gro-
ßen Quartsext-Folge […] nie werde aussöhnen können.«909 In Brahms’ Vokalsatz 
»Letztes Glück« kritisiert sie eine Stelle mit einem doppelten Vorhalt als zu starke 
Dissonanz.910 Auf der anderen Seite bewunderte sie den Einsatz enharmonischer 
Verwechselungen im Lied »In den Beeren«:  
»mit seiner kecken lustigen Überführung nach dem chamäleonhaften es 
moll, das […] dann so reizend sich ins H dur hineinschwindelt. […] und 
– hast du nicht gesehen – ist man wieder (und wie sehr) im hellen Es 
dur. Ja, die Freiheit! die Beherrschung! die einem die raschesten 
Bewegungen, wie im Lauf eines schönen Hirsches, kaum gewahr wer-
den läßt, während man mitkeucht und prustet, wenn der ungelenkigere 
Mensch sich als Läufer produzieren will, um die ist es was Schönes!«911 
Der musikalische Ausdruck 
In Instrumentalwerken mit Sonatenhauptsatzform lobte Elisabeth von Herzogenberg, 
wenn der erwartete Ausdruck besonders eindrücklich getroffen war. So beschrieb sie 
den Charakter des Scherzos der dritten Violinsonate: »Lächerlich im besten Sinn, 
denn man lacht vor Vergnügen, ist das Presto, in seiner fabelhaften Originalität, in 
seiner atemlosen Beweglichkeit – wie lustig, voll Humor und reich in jeder Li-
nie«.912 Eine andere Art von Humor, »wild« und »urkräftig«913 fand sie im Scherzo 
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der vierten Symphonie: Hier, so lobt sie, »erlebt man nichts wie lauter Überraschun-
gen«.914 
Bei den Finalsätzen beklagt sie bei beiden Streichquintetten und bei der zweiten 
Cellosonate zunächst die Schwierigkeit, sie in ihrer Komplexität zu übersehen,915 
findet in der dritten Violinsonate jedoch auch hier einen besonders passenden Aus-
druck: »Es hat das, was das Finale vor allem braucht: fortstürmenden Zug im 
höchsten Maße«.916 Und sie bestätigt später: 
»In das Finale bin ich, je länger, je mehr, bis über die Ohren verliebt. Ein 
solches Fortstürmen, ein solches Brio, ein solches: ›Wind’ und Ströme, 
Donner und Hagel rauschen ihren Weg‹ hat kaum seines Gleichen«.917 
Elisabeth von Herzogenbergs besondere Vorliebe galt neben interessanten Harmo-
nien » lyrischen« Momenten in der Musik. So gibt es von ihr kaum Aussagen über 
das erste Thema eines Sonatenhauptsatzes, die zweiten Themen, langsamen Sätze 
und Scherzi dagegen bilden einen Schwerpunkt ihrer Rezensionen. Außerdem bat 
sie Brahms mehrfach, weiche, anrührende Stellen zu verlängern und nicht abrupt mit 
anderen Stimmungen zu kontrastieren.  
Bei der zweiten Cellosonate schwärmt sie, »daß wir in den wohlig warmen Klängen 
des Adagios schwelgten und beim herrlichen Zurückfinden ins Fis dur, das so wun-
derbar klingt, so ganz besonders«,918 und schreibt zum »ersten Largostück von dem 
zweiten Satz« des ersten Streichquintetts, es gehöre »zum Ergreifendsten […], was 
ich kenne«.919 Nach einer Aufführung der vierten Symphonie gesteht sie: »Das An-
dante zwang mir die Tränen ab, die man gerne weint […] das ist mit das Ergrei-
fendste, was ich kenne, wie ich denn überhaupt mit diesem Satz leben und sterben 
möchte.«920 Ihre Vorliebe zeigte sich auch in der Reihenfolge, in der sie sich mit den 
Sätzen Brahmsscher Instrumentalmusik beschäftigte. Beim Kennenlernen des ersten 
Streichquintetts entschloss sich Elisabeth von Herzogenberg ganz bewusst, die 
knappe Zeit, in der sie das Manuskript hatte, auf die Mittelsätze zu verwenden. Auch 
als sie nach einem Konzert noch einmal die Partitur des zweiten Streichquintetts 
erhielt, nutzte sie die kurze Zeit, sich »das Adagio ganz einzuprägen«.921 Von die-
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sem Stück bezeichnete sie die Mittelsätze als ihre »Lieblinge«.922 Interessanterweise 
begründete Elisabeth von Herzogenberg selbst diese Vorliebe mit ihrem Geschlecht, 
wenn sie zum ersten Streichquartett argumentierte: »Auch ist er [der Schlusssatz] 
nicht so lyrisch (sprich lührisch), und wir Weiberle, wenn wir die Wahl haben zwi-
schen drei Sätzen, greifen doch immer zu dem lührischen.«923 Tatsächlich galten die 
Mittelsätze und das zweite Thema im Sonatenhauptsatz als Orte »überwiegend 
weiblicher Empfindungsweise«,924 so dass Elisabeth von Herzogenberg Brahms ge-
genüber ihren weiblichen Geschlechtscharakter betonte.  
In einigen langsamen Sätzen fand sie offenbar ein musikalisches Abbild der Liebe. 
Zum Beispiel hob sie beim dritten Klaviertrio die »Lieblichkeit« der »zärtlichen 
Zwiesprache zwischen Klavier und Saiteninstrumenten«925 hervor. Dabei empfand 
sie Brahms’ Ausdruck im Gegensatz zur Sinnlichkeit in Wagners »Tristan«, die sie 
ablehnte: 
»Das ist eigentlich einer der bösesten Einflüsse Wagners, daß er die 
liebe, frische naive Sinnlichkeit aus der Welt geschafft hat und eine 
schwüle, lastende, schwermütige, fatale an deren Stelle gesetzt, die im-
mer nach Todessehnsucht riecht und bei der der Zuschauer immer eine 
Art schlechten Gewissens hat, als beginge er eine Indiskretion, daß er 
dabei ist!«926 
Im Gegensatz dazu schwärmte sie vom Andante der vierten Symphonie: 
»Und wie gesund ist das Alles! Das Pathos reiner Seelen, im schönsten 
Sinne erregt, nie überschwänglich und ekstatisch, wie das jetzt beliebt 
ist, – mit gutem Gewissen gleichsam hört man zu und übergibt sich wil-
lig dem Zauber.«927 
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Die Kontinuität der Stimmung war ihr in diesen lyrischen Momenten der Musik be-
sonders wichtig. So rügte sie in der Coda des Kopfsatzes des ersten Streichquintetts 
das abrupte Abbrechen: 
»Die zwei letzten Schrum-schrum-Tempo primo-Takte stören uns so 
nach dem herrlich ausklingenden elegischen Schlußteil; und wirklich, es 
ist so, als hätte es nur in Ihrer Feder, nicht in Ihnen gelegen, und Sie 
hätten es so, weil man’s eben oft so hat, hingeschrieben – warum kann 
der Satz nicht gedämpft schließen, warum muß diese konventionelle 
Ohrfeige einen herausreißen«?928 
Auch die Verschränkung von langsamem Satz und Scherzo kritisiert sie an diesem 
Werk. Wie wichtig ihr dieser Punkt war, zeigen mehrere Rezensionen. In Bezug auf 
das Quintett selbst bleibt sie noch vorsichtig in ihrer Formulierung: »man ist fast 
böse, daß einen das Allegretto herausreißt, so lieblich es ist, aus dem feierlichen Cis 
moll, in das man ganz versinkt«.929 Deutlicher wird sie in der Rezension der dritten 
Violinsonate vier Jahre später:  
»So begrüßte ich auch mit Freude, daß das schöne andächtige Adagio 
von keinem Mittelsatz unterbrochen wird, wofür, wie ich schon öfter 
gestand, ich mich nie erwärmen kann, wenn die Mittelsätze auch noch so 
nett sind. Mir erscheinen derlei Kontraste fast immer künstlich, und in 
einem Adagio genieße ich die Kontinuität der Empfindung mehr als alles 
andre. Wie wohl tut dieser geschlossene, in seiner Knappheit doch so 
vielsagende Satz mir daher«.930  
Ein drittes Mal kommt sie nach weiteren zwei Jahren in ihrer Rezension des zweiten 
Streichquintetts auf diesen Punkt zurück:  
»Aber vom Adagio darf ich doch sagen, wie herrlich ich es finde; so 
groß das cis moll-Stück im ersten Quintett ist, an diesem schätze ich die 
wunderbare Einheit und Kontinuität der Stimmung, die es mir noch un-
gleich werter machen. Mittelsätze von gegensätzlicher Natur tun mir 
immer ein bißchen weh, und hier setzt nur eine Farbe von der andern ab, 
um die Leuchtkraft jeder zu verstärken, die Stimmung fließt bis zum 
Ende in gleichen großen Pulsen. Ein köstliches Stück!«931 
Es ist meistens nicht nachzuverfolgen, welche Ratschläge Brahms annahm und um-
setzte und welche er ablehnte oder ignorierte. Da er nicht schriftlich mit ihr disku-
tierte, wenn sie Kritik an seinen Werken übte, sondern eher ein neues Manuskript 
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zur Antwort schickte, lassen sich etwaige Änderungen, die er daraufhin an seinen 
Werken vornahm, oft nicht rückverfolgen. Da Brahms außerdem Skizzen und frü-
here Niederschriften seiner Werke üblicherweise vernichtete, sind nur wenige Mate-
rialien überliefert, die seine Korrekturen belegen. Im Fall des Liedes »Therese«, 
dessen Melodie Brahms ändern wollte – wovon Elisabeth von Herzogenberg abriet – 
ist seine Antwort eindeutig: »Dem milchweißen [sic!] Knaben geht’s nach Wunsch, 
das heißt nach Ihrem«.932 Einen Änderungsvorschlag für seine dritte Violinsonate – 
»Schreiben Sie doch die Doppelgriffe im Scherzo anfangs für Pizzikato – es klingt 
noch einmal so gut«933 – befolgte Brahms bei der Wiederholung des entsprechenden 
Teils. Auch ihre Aufforderung, den Schluss des Liedes »Judith« zu verlängern, 
setzte Brahms um.934 Auch dem Wunsch nach »Kontinuität der Empfindung« in 
lyrischen Momenten schloss sich Brahms offenbar an. Jedenfalls schrieb er keine 
weiteren verschränkten Mittelsätze. 
Originalität und Dauerhaftigkeit  
Elisabeth von Herzogenberg beurteilte Brahms’ Werke nicht aus dem Moment her-
aus, sondern als Kennerin seines gesamten Œuvres. Dies zeigt nicht nur die Beharr-
lichkeit, mit der sie ihre musikästhetischen Ansichten im Briefgespräch über Jahre 
hinweg bekräftigte. Häufig vergleicht sie auch Neukompositionen mit bereits veröf-
fentlichten Werken von Brahms. Beispielsweise schreibt sie zu seinem zweiten 
Streichquintett, dass es »vielleicht noch schöner ist [als das erste], noch gütiger, aus 
noch reiferen, süßeren Trauben gekeltert«,935 und fühlt sich an dessen Anfang »bei-
nahe in die Atmosphäre des G dur-Sextetts versetzt«.936 Bei aller Konservativität 
erwartete sie von Brahms in jeder neuen Komposition Originalität und, wie sie im 
Sinne der »Lady Macbeth« formulierte, »daß er sich immer übertreffe«.937 Dieser 
hohe Anspruch stellt einen der wichtigsten Faktoren ihrer Beratung dar. Mehrfach 
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kritisierte sie an Liedern, dass sie »Ähnliches schon mit stärkeren und überzeugen-
deren Akzenten bei Brahms hörte«,938 so besonders ausführlich zu »Dort in den 
Weiden« und zur »Sapphischen Ode«: 
»Wenn ich noch keine Brahmsschen Lieder kennen würde, wie gefiele 
mir das; da ich aber so viele kenne, wie verwöhnt bin ich! Dasselbe 
ziemlich, nur noch hübscher und schwerer auf der Goldwage wiegend, 
hat er uns schon gesagt, während er das, was mich an den andern Lied-
ern entzückt, uns zum ersten Mal erzählt. Diese Empfindung schwächt 
immer den Eindruck ab und macht einen gegen an und für sich Gutes 
und Schönes oft unempfänglich, wie mich z.B. gegen die gewiß schöne 
Sappho in den letztgedruckten Liedern. Dieselbe Stimmung mit ver-
wandtem Material hatten Sie, so schien mir, schon viel größer und noch 
einfacher gefaßt, und ich, meinen alten Penaten kindlich treu ergeben, 
wende mich unwillkürlich nicht ab, aber dem Besten, was ich von Ihnen 
habe, um so inniger zu.«939 
Auch am Finale des zweiten Streichquintetts bemängelt sie: »Im Rhythmus und in 
der Melodieführung wurde ich an das Scherzo des B dur-Konzerts erinnert – […] 
Vielleicht ist es ein bißchen stark anklingend für Einen, der Vorrat genug hat, wie 
Sie«.940  
Mit ihren Ratschlägen wollte sie Brahms anspornen, Musik zu schreiben, die »dau-
erhaft«941 sei durch die Verkörperung von Schönheit und vollkommener 
kompositorischer Durchdringung, vor allem aber dadurch, dass sie Hörerinnen und 
Hörer emotional ergreift und mitreißt. Christian Martin Schmidt arbeitet Brahms’ 
Ziel, »dauerhafte Musik« zu schreiben, überzeugend als Gegensatz zur musikästhe-
tischen Zielsetzung der Neudeutschen heraus: 
»Letztere wollten – erfüllt von einem für das 19. Jh. bezeichnenden 
Fortschrittsglauben – Zukunftsmusik schreiben, die Entwicklung der 
Musik also mit Entschiedenheit vorantreiben; Brahms dagegen richtete 
seine Arbeit auf das Schaffen ›dauerhafter Musik‹, die dem historischen 
Wandel durch ihre Qualität überhoben sei.«942 
Die Bemühungen Elisabeth von Herzogenbergs, Brahms auch auf kleine Mängel in 
seinen Kompositionen und auf Details, die ihr besonders gelungen erschienen, auf-
merksam zu machen, zielten genau darauf ab, die Qualität seiner Musik weiter zu 
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perfektionieren, um sie »dauerhaft« zu machen. Während Schmidt diesbezüglich 
jedoch ausschließlich auf die Qualität abhebt, betont Elisabeth von Herzogenberg 
auch die emotionale Wirkung einer Komposition. So schreibt sie über das Finale der 
vierten Symphonie:  
»denn so Lebensvolles, nicht mühsam Fadenspinnendes, sondern stets 
Neugebärendes, das muß auch wirken, fesseln und hinreißen, dazu 
braucht man gottlob nicht Musiker zu sein. […] Wo bei aller Kunst die 
Leidenschaft so zu Worte kommt, da müssen auch die Menschen dafür 
zu haben sein.«943  
Ein gelungenes Brahmssches Werk, so schien ihr, sollte eine »Lebensbereiche-
rung«944 sein. So schrieb sie über die »Nänie«:  
»Das gehört doch wieder zu den Dingen, von denen man kaum bloß 
sagen mag: Man hat sie gehört oder musiziert, sondern man hat sie er-
lebt.«945  
Ihren Brief zum zweiten Streichquintett beginnt sie ähnlich: »Ich habe oft genug das 
Glück gehabt, Ihnen zeigen zu können, daß ein neues Stück für mich ein Erlebnis 
ist«,946 und gerät nicht nur bei langsamen Sätzen ins Schwärmen. Sie gesteht, das 
siebente der Zigeunerlieder rühre sie zu Tränen,947 sie könne sich über »Meerfahrt« 
»nicht beruhigen«948 und »Es schauen die Blumen« »nicht ohne innigste Bewe-
gung«949 singen. Auch über »Waldeinsamkeit« schreibt sie: »Wem dabei nicht die 
Augen übergehen, der ist überhaupt wohl nicht zu packen«,950 und über »Span-
nung«: 
»ich wollte sagen, wie mir’s zu Herzen geht. Und so wäre der Schluß 
’mal wieder, wie sehr man Ihnen zu danken hat, lieber Freund, denn was 
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 Zu op. 98: EvH an JB, Berlin, 26.2.1886 (Brahms-Briefwechsel II, S. 122). 
945
 Zu op. 82, EvH an JB, [Leipzig, 14.11.1881] (Brahms-Briefwechsel I, S. 164). 
946
 Zu op. 111: EvH an JB, Berlin, 9.10.1890 (Brahms-Briefwechsel II, S. 238). 
947
 Zu op. 103, 7: EvH an JB, Nizza, 28.10.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 208). 
948
 Zu op. 96, 4: EvH an JB, Liseley, 3.6.1885 (Brahms-Briefwechsel II, S. 70): »Über das a-moll-
Lied mit seinem letzten ›Trostlos‹! kann ich mich gar nicht beruhigen, es verfolgt mich in der Nacht, 
und hab ich’s mal angefangen, muß ich’s immer bis zu dem herrlichen Schluß bringen«. 
949
 Zu op. 96, 3: EvH an JB, [Leipzig], 21./22.5.1885 (Brahms-Briefwechsel II, S. 64): »Man kann 
sich nicht satt daran musizieren und nicht ohne innigste Bewegung den ganzen Schluß singen. 
(›nehmt mit meine Tränen und Seufzer.‹)«. 
950
 Zu op. 85, 6: EvH an JB, Graz, 24.7.1882 (Brahms-Briefwechsel I, S. 188). 
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hat man denn für bessere Momente im Leben, als wenn einem ’was recht 
zu Herzen geht?«951 
Ihre Beschreibungen der eigenen Ergriffenheit sind gleichzeitig als Urteil über die 
Wirkungskraft von Brahms’ Musik zu werten. Auch die Reaktionen anderer Musi-
kerinnen und Musiker veranlassen Elisabeth von Herzogenberg daher, dem Kompo-
nisten Komplimente zu machen. Sie erwähnt Engelmanns »lachende Gesichter«952 
beim Hören der Akademischen Festouvertüre, Clara Schumanns »rote gütige 
Wänglein beim Zuhören«953 ihres Klaviervortrags aus der vierten Symphonie und 
nach einer Hochschulaufführung des zweiten Streichquintetts erinnert sie sich: »Wie 
selig sahen sich Joachim und Hausmann dabei an«. Musik ohne emotionale Wirkung 
war für sie dagegen »mehr Brahmsmaterial als -seele«,954 »nordisch grau«955 oder 
nur die »Kontur Brahmsscher Musik (oder was man wohl Manier nennt, im Gegen-
satz zu Stil)«.956 So ermahnt sie den Komponisten in ihrer Kritik der Chöre und Lie-
der op. 104–107, nichts an die Öffentlichkeit zu geben, 
»bei dessen Geburt nicht sein wärmstes Herzblut tätig war, sondern, wie 
ich mir schon einmal zu sagen herausnahm, seine Klugheit, seine Fein-
heit, seine Routine, seine Meisterlichkeit, ohne den Drang, der das Beste 
als etwas Naturnotwendiges von Ewigkeit und für die Ewigkeit 
Gezeugtes erscheinen läßt.«957 
Diese Kritik formuliert sie auch in einigen Briefen an Clara Schumann.958 Brahms 
zog zwei Lieder, denen Elisabeth von Herzogenberg das »Herzblut« absprach, von 
der Veröffentlichung zurück und folgte insofern auch hier ihrem Votum. Sie selbst 
leitete ihre Fähigkeit, Neukompositionen von ihm beurteilen zu können, nicht zuletzt 
aus ihrer besonderen emotionalen Erfahrung mit Brahms’ Musik ab: 
»Ich aber weiß von mir, daß Ihre Musik wahrhaft und lebendig in mir 
gewirkt und eine bleibende Statt in mir gefunden,959 und weil ich das so 
unverlierbar besitze und Sie so dankbar, so warm darum verehre, des-
                                                 
951
 Zu op. 84, 5: EvH an JB, Graz, 24.7.1882 (Brahms-Briefwechsel I, S. 189). 
952
 Zu op. 80: EvH an JB, Leipzig, 28.12.1880 (Brahms-Briefwechsel I, S. 133). 
953
 Zu op. 98: EvH an JB, Berlin, 31.9.1885 (Brahms-Briefwechsel II, S. 84). 
954
 Zu op. 106: EvH an JB, Nizza, 28.10.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 207). 
955
 Zu dem von Brahms zurückgezogenen Lied »Der Wanderer«: EvH an JB, [Leipzig], 21./22.5.1885 
(Brahms-Briefwechsel II, S. 63). 
956
 Offenbar zu »Wie der Mond sich leuchtend dränget« (vgl. Anm. 792): EvH an JB, [Leipzig], 
21./22.5.1885 (Brahms-Briefwechsel II, S. 64). 
957
 EvH an JB, Nizza, 28.10.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 204). 
958
 Vgl. Kapitel 3.3.2, S. 234. 
959
 Zitat aus »Ein Deutsches Requiem« op. 45 (Brahms-Briefwechsel II, S. 204, Anm. 2). 
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halb habe ich den Mut zu sagen: Hier kann ich nicht mit, hier erweckt es 
keinen Widerhall in mir.«960 
3.3   Clara Schumann – Verehrung, Freundschaft, gemeinsame Förderung 
»Ihnen, theuerste Freundin, sage ich das, niemand anderm«961 
 
Die Beziehung zwischen Clara Schumann und Elisabeth von Herzogenberg ist dicht 
verwoben mit anderen Freundschaften und Bekanntschaften, so dass man eher von 
der Beziehung zwischen dem Haus Schumann und dem Haus Herzogenberg spre-
chen kann, innerhalb derer sich die Freundschaft zwischen beiden Frauen entwi-
ckelte. Der bisher unveröffentlichte Briefwechsel zwischen Clara Schumann und 
Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg wird in der Berliner Staatsbibliothek und 
im Robert-Schumann-Haus in Zwickau aufbewahrt.962 Es handelt sich um 70 Briefe 
Clara Schumanns, 79 Briefe von Elisabeth und 35 von Heinrich von Herzogen-
berg.963 Obwohl die Materialmenge sehr umfangreich ist, da insbesondere Elisabeth 
von Herzogenberg oft seitenlang schreibt, wird durch den Inhalt klar, dass der 
Briefwechsel nicht vollständig überliefert ist.964 Außerdem sind manche der Treffen 
                                                 
960
 Zu op. 103–107: EvH an JB, Nizza, 28.10.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 204). 
961
 EvH an CS, Leipzig, 22.1.1878 (SBB). 
962
 Vgl. Quellenverzeichnis. 
963
 Verteilung der Briefe auf die Jahre (SBB / SH-Z): 












1876 1 0 0 1886 7 0 3 
1877 4 1 0 1887 10 0 3 
1878 7 2 2 1888 6 1 7 
1879 3 0 0 1889 4 1 4 
1880 3 0 1 1890 2 1 3 
1881 3 0 1 1891 8 1 10 
1882 6 2 2 1892 - 6 3 
1883 2 3 0 1893 - 4 4 
1884 7 5 6 1894 - 3 3 
1885 6 2 11 1895 - 3 0 
    1896 - 2 4 
 
964
 Zwischen den Briefen EvH an CS, Pillnitz, 13.9.1880 und [Leipzig], 17.12.1880 (SBB) fehlen 
z.B. Briefe von Elisabeth von Herzogenberg und Clara Schumann. In EvH an CS, Leipzig, 23.1.1881 
(SBB) dankt Elisabeth für Clara Schumanns »Sylvesterbrief«, der nicht überliefert ist. Ein Gasteiner 
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zwischen den Freunden nur aus fremder Korrespondenz zu rekonstruieren.965 Mögli-
cherweise forderte Clara Schumann gegen Ende ihres Lebens Briefe zurück, wie sie 
es auch von Brahms tat, um sie zum Teil zu vernichten,966 oder Briefe gingen verlo-
ren. Ein weiterer Grund mag darin liegen, dass Clara Schumanns Töchter Marie und 
Eugenie, aber auch Marie Fillunger der Pianistin einen Teil ihrer Korrespondenz 
abnahmen.967 Deren Korrespondenzen sind jedoch nicht erhalten.968 Die Verteilung 
der Briefe über die Jahre ist sehr unterschiedlich. Aus den Jahren 1878 und 1882, 
aber auch in der Berliner Lebensphase der Herzogenbergs, insbesondere aus den 
Zeiten ihrer Krankheiten sind zahlreiche Briefe überliefert. Aus anderen Jahren sind 
dagegen kaum Briefe vorhanden.969 Außerhalb dieser Korrespondenz lassen sich 
Hinweise zu der Freundschaft in anderen Briefwechseln finden.970  
Wann und unter welchen Umständen die erste Begegnung zwischen Elisabeth von 
Herzogenberg und Clara Schumann stattfand, ist nicht eindeutig zu rekonstruieren. 
Nach den Erinnerungen Eugenie Schumanns und den Briefen Marie Fillungers ent-
wickelte sich die Freundschaft erst ab 1874 durch diese beiden Frauen.971 
                                                                                                                                         
Brief Clara Schumanns, der in EvH an CS, Venedig, 10.9.1881 (SBB) erwähnt wird, fehlt.  
965
 Dies gilt für die Besuche Clara Schumanns im Januar 1877 und Januar 1878 in Leipzig und den 
Besuch der Herzogenbergs März 1878 in Berlin (Vgl. Aufstellung 3 im Anhang). 
966
 Vgl. Elisabeth Werner an Clara Schumann, in welchem sie ihr ihre Briefe zurückgibt, zitiert in 
Borchard, Beatrix: Clara Schumann. Ihr Leben. Frankfurt/M / Berlin 1991, S. 403f.  
967
 Vgl. EvH an CS, Alt-Aussee, 6.8.1877 (SBB): »Nun ich von Frau Schwabe gehört, wie zufrieden 
sie sind u. Eugenie mir schreibt, daß der künftige Schwiegersohn ihr Herz gewonnen, kann ich erst, 
so recht drauf los, Ihnen gratulieren«; EvH an CS, Arnoldstein, 1.9.1878 (SBB): »Eugenie bleibt, wie 
die Filu mir schreibt, in Baden mit dem Bruder«; CS an EvH, Wildbad Gastein, 16.7.1885 (SH-Z): 
»Mariens Brief hatten Sie noch nicht gehabt, wo sie Ihnen schrieb, daß ich eigentlich schon recht 
unwohl hierher kam«. 
968
 Ein Hinweis, dass sich Briefe Eugenie Schumanns an Elisabeth von Herzogenberg in Bonn befin-
den sollen, konnte bisher nicht bestätigt werden. 
969
 Vgl Anm. 963. 
970
 Vgl. Briefe von Eugenie Schumann an ihre Freundin Mary Fiedler bzw. Levi (BSB); Briefwechsel 
Clara Schumanns mit Adolf von Hildebrand (BSB) oder Johannes Brahms (Litzmann); Korrespon-
denz der Herzogenbergs mit Spittas (SBB) und Joachims (Moser, NB-Ch). 
971
 Eugenie Schumann erinnert sich: »Einmal keimte eine Freundschaft zwischen mir und einer jun-
gen Musikerin; dann lernte sie meine Mutter kennen, und sofort trat ich, als sei es ganz natürlich, 
zurück. Das war die liebe Liesl von Herzogenberg« (Schumann, S. 179). In den Briefen Marie Fil-
lungers an Eugenie Schumann werden Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg von 1875 an er-
wähnt. Offensichtlich pflegt sie mit ihnen in dieser Zeit schon engen Kontakt, denn sie trifft sie 1875 
zweimal, wobei sie Elisabeth von Herzogenberg im Oktober 1875 pflegt, als diese krank ist (MF an 
ESch, Leipzig, 6.10.1875; ÖNB). Daneben ist sie von 1874 an eng mit Eugenie Schumann befreun-
det. 1875 erwähnt sie das Vorhaben Elisabeth von Herzogenbergs, zu Schumanns nach Berlin zu 
kommen (MF an ESch, Coblenz, 20.11.1875; ÖNB). Die Korrespondenz zwischen Elisabeth von 
Herzogenberg und Clara Schumann beginnt jedoch erst 1876 (vgl. Anm. 963). 
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Möglicherweise bestand jedoch schon länger ein Bekanntschaftsverhältnis, das sich 
über Elisabeth von Herzogenbergs Mutter bzw. deren Ziehvater Wolf Heinrich von 
Baudissin entwickelt haben könnte.972 Wie Elisabeth von Herzogenberg selbst in ei-
nem Brief an Clara Schumann schreibt, kannte sie das Spiel der Pianistin bereits 
»seit Wiener Jugendtagen«.973 Auch im Januar 1870 in Graz hätten die Herzogen-
bergs Gelegenheit zu einem ersten persönlichen Treffen mit ihr gehabt, denn Clara 
Schumann gab hier zwei Tage nach einem Auftritt Elisabeth von Herzogenbergs ein 
eigenes Konzert.974 In Leipzig konnte das Ehepaar Clara Schumann schon vor 1874 
in vier Konzerten erleben.975 Über Leipziger Freundinnen und Freunde der Pianistin, 
Livia Frege und Lili Wach oder Alfred und Henriette Volkland, kam es so mögli-
cherweise schon früher in engeren Kontakt mit ihr.976 Elisabeth von Herzogenbergs 
erster an Clara Schumann überlieferter Brief vom Dezember 1876 deutet bereits auf 
ein vertrautes Verhältnis zwischen ihnen, wenn sie schreibt: »Ich habe Sie leider (für 
den Grad meines Hungers) viel zu wenig gesehen, um alles was mir auf dem Herzen 
lag mit Ihnen besprechen zu können«.977  
                                                 
972
 Vgl. Anm. 137 
973
 EvH an CS, o.O., 28.2.1883. Clara Schumann führte das in diesem Brief angesprochene Klavier-
quintett op. 44 von Robert Schumann in Elisabeths »Wiener Jugendtagen« (1852–1868) zweimal auf: 
Am 7. Januar 1856 und am 3. März 1866 (CSPr 376 und 780; SH-Z), beide Male im Saal der Gesell-
schaft der Musikfreunde in von ihr selbst veranstalteten Konzerten. Beim zweitenmal heißt es im 
Programm zu diesem Stück ausdrücklich »auf Verlangen«. Wahrscheinlich hörte Elisabeth das Werk 
1866, da sie 1856 erst 9 Jahre alt war. 
974
 Clara Schumann trat am Dienstag, dem 11. Januar 1870 »abends 7 Uhr« im »Saale der Ressource« 
auf und spielte Werke von Beethoven, Mendelssohn, Schubert, Chopin und Schumann (vgl. Grazer 
Tagespost, 11.1.1870 und Karpf 1978). Elisabeth von Herzogenberg spielte am 9.1.1870 im 
3. Mitglieder-Concert des Musik-Vereins für Steiermark den Klavierpart in Heinrich von Herzogen-
bergs Klaviertrio WoO 37. Vgl. Anm. 180. Roswita Karpf nimmt an, dass dies die erste Begegnung 
zwischen den Herzogenbergs und Clara Schumann gewesen sei. Allerdings lässt sich außer dem 
zeitlichen Zusammentreffen beider Konzerte kein Nachweis für eine tatsächliche Begegnung finden. 
(Karpf, Roswita: Clara Schumann in Graz. In: Schaffler, Maria u.a.: Historisches Jahrbuch der Stadt 
Graz 10. Graz 1978, S. 161–168). Vgl. Anm. 293 und Litzmann 1908, S. 234. 
975
 Gewandhauskonzerte vom 16. und 18.1.1873 und vom 4. und 6.12.1873 (CSPr 1062, 1063, 1096, 
1097; SH-Z). 
976
 Vgl. Anm. 213. 
977
 EvH an CS, [Leipzig], 4.12.1876 (SBB). 
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3.3.1   »Sie verstehen es so Alles was Ihnen lieb ist nun mit einem Glorienschein zu 
umfassen.«  – Bestätigung als Verehrerin 
Elisabeth von Herzogenberg bediente sich Clara Schumann gegenüber noch stärker 
als bei Brahms einer demutsvoll verehrenden Schreibpose, die mit dem großen Al-
tersunterschied beider Frauen zusammenhing und mit der Aura von Ruhm und Tra-
gik, die die Künstlerin umgab. In den Briefen an sie verwandte sie wie bei Brahms 
religiöse Überhöhungen und zeichnete sie durch Gesten der Genieverehrung aus. 
Dabei bestätigte sie sie nicht nur als Pianistin, sondern auch als Witwe und Nach-
lassverwalterin Robert Schumanns und in ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter. 
Letzteres mag der Künstlerin besonders wohl getan haben, da sie seit dem Selbst-
mordversuch ihres Mannes zahlreiche Schläge durch die tragischen Schicksale ihrer 
Kinder hinnehmen musste.978  
Ähnlich wie bei Brahms979 benutzte Elisabeth von Herzogenberg das Stilmittel der 
Hyperbel, um Clara Schumann ihre Verehrung auszudrücken. So schrieb sie ihr 
nach dem ersten Besuch bei ihr in Berlin: 
»Laßen Sie mich Ihnen nur das sagen, theuerste Frau: ich glaube man 
würde beßer* wenn man das Glück hätte viel mit Ihnen zu verkehren; 
ich habe mich selten im Leben so nichtswürdig zusammenschrumpfen 
gefühlt* als da ich jetzt mit Ihnen zusammen war«.980  
Oder im Jahr darauf:  
»Liebe theure Frau, laßen Sie sichs nur einmal bekennen, daß ich Sie so 
viel mehr liebe, als ich leider je im Stande sein kann, es Ihnen zu 
beweisen – u. auch, es Ihnen auszudrücken, abgesehn davon, daß ich 
mich immer schäme dies zu thuen, weil ich zu deutlich erkenne wie 
wenig Ihnen das sein kann, wenn ein unbedeutender Mensch mehr in 
Liebe zu Ihnen aufblickt.«981  
Dabei galt Elisabeth von Herzogenbergs besondere Bewunderung Clara Schumanns 
Kunst als Pianistin. Nach einem Besuch in deren Haus in Frankfurt schrieb sie ihr: 
»Wenn ich’s Ihnen nur wirklich einmal aussprechen könnte, Sie be-
glückende Frau, was es einem ist, wenn man Sie gehört hat, wie wir Sie 
neulich hörten; aber grade je froher man innerlich ist, je mehr alles in-
nerlich in schönste Erregung geräth, je stummer bleibt man nach außen 
                                                 
978
 Vgl. Borchard 1991, S. 323ff. 
979
 Vgl. Kapitel 3.2.1, S. 180  
980
 EvH an CS, Leipzig, 9.5.1877 (SBB, durch »*« gekennzeichnete Hervorhebungen A. R.). 
981
 EvH an CS, Arnoldstein, 1.9.1878 (SBB). 
  214
u. wenn Sie einem dann die lieben Hände reichen, kann man nichts 
thuen, als sie küßen u. heim gehen mit all seinen Gefühlen!«982  
Wie viele andere Briefe schließt Elisabeth von Herzogenberg auch diesen mit der 
verehrungsvollen Wendung: »Laßen Sie sich die Hände küßen.«983 Zwei Jahre dar-
auf schrieb sie zu ihrem 61. Geburtstag mit noch stärkerer religiöser Idealisierung 
als Brahms gegenüber:  
»[Ich] küße Ihre lieben Hände in Glaube Hoffnung u. Liebe, denn ich 
glaube an Sie wie der Fromme an die Heiligen, ich hoffe für Sie alles 
Beste was Erd’ u. Himmel spenden, u. ich liebe Sie mehr als Sie’s je 
brauchen u. verwerthen können!«984  
Ähnlich wie bei Brahms schrieb sie auch Clara Schumann eine im Geniekult ver-
wurzelte Wesensart zu, wenn sie sie in einem Brief an Adolf von Hildebrand als 
unbewusst Schaffende beschreibt: 
»Und wie wird die Frau selber Sie erfreuen, in ihrer göttlichen 
Beschränktheit u. dem Wirken der Kraft in ihr als in einer reinen 
christallenen Schale, die nicht davon weiß daß sie die Trägerin des heili-
gen Gral ist. Ich sah nie ein wundersameres Gemüth von gesundem 
Selbstgefühl u. ganz tiefer Unbewußtheit wie in dieser Frau, weshalb 
den auch was in ihr mächtig ist, nirgends von persönlichen Momenten 
getrübt u. beengt, so absolut auf einen wirkt.«985 
Auch als Witwe und Nachlassverwalterin Robert Schumanns zollte ihr Elisabeth von 
Herzogenberg Bewunderung. Während der kritischen Lektüre der von Wilhelm 
Hensel verfassten Erinnerungen der Familie Mendelssohn schrieb sie Clara Schu-
mann, die im Begriff war, die Briefe und Werke ihres Mannes neu herauszugeben: 
»Möchten Sie nur rechte Freude erleben an dem Werk, das durch Ihre 
Bestimmung vor allem, durch den Segen den Sie jedem Wort mitgeben 
werden, erst ganz das werden kann, was man haben möchte, u. deßen 
man sich, ungetrübt wird freuen können!«986 
                                                 
982
 EvH an CS, [Leipzig], 5.11.1878 (SBB). 
983
 EvH an CS, [Leipzig], 5.11.1878 (SBB). Auch Marie Fillunger schließt ihre Briefe an Eugenie 
Schumann häufig mit »sage Mama meinen Handkuß« (MF an ESch, Berlin, 16.6.1875; ÖNB). Of-
fenbar war es eine gegenüber Clara Schumann übliche Wendung. Möglicherweise handelte es sich 
um eine österreichische Floskel, denn auch Marie Fillunger hatte in Wien studiert (vgl. Rieger, 
S. 13). 
984
 EvH an CS, Pillnitz, 13.9.1880 (SBB). 
985
 EvH an AvH, o.O., 9 und 11.11.1884 (BSB). 
986
 EvH an CS, Leipzig, 18.11.1879 (SBB): Elisabeth von Herzogenberg vertrat hier die Ansicht, dass 
Wilhelm Hensel als Neffe nicht dazu berechtigt gewesen wäre, die Mendelssohnschen Familienerin-
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Schließlich machte sie ihr als Hausfrau und Mutter Komplimente.  
»Wie viel denk’ ich in meinem dilettantischen Haushalt an sie die 
Künstlerin, die eine behagliche warme comfortable Atmosphäre nach 
jeder Richtung hin um sich verbreitet – ›u. füget zum Guten den Glanz 
u. den Schimmer u. ruhet nimmer!‹«987 
Oder sie gratulierte ihr zum 60. Künstlerjubiläum »als Künstler u. Mensch, als 
Mutter u. Freundin u. Helferin!« und bezeichnete sie als »Vorbild u. ein geliebtes 
Muster« für alle Jungen. »Ihre Tochter hätt’ ich sein mögen an jenem Jubiläumstage, 
aber ich war auch schon stolz mich Ihre Freundin Ihre Verehrerin nenen zu dür-
fen.«988 Clara Schumann erwiderte die Gefühle Elisabeth von Herzogenbergs mit 
Wärme. Durch ihr eigenes Understatement relativierte sie die ihr entgegengebrachte 
Unterwürfigkeit, so z.B. nach dem ersten Besuch der Herzogenbergs in Berlin:  
»Wie herzlich danke ich Ihnen für Ihren lieben Brief und wie freue ich 
mich daraus zu entnehmen daß Sie ein wenig gern bei uns waren. Wel-
che Freude es uns war Ihnen durch dies Zusammensein näher gekommen 
zu sein brauche ich Ihnen wohl kaum zu sagen, ich meine, Sie müßen 
gefühlt haben, wie lieb Sie uns waren […]. Es war uns [nach Ihrer 
Abreise] mehrere Tage ordentlich katzenjämmerlich zu Muthe und wir 
kommen erst jetzt wieder in’s alte Geleis.«989 
Auf Lobpreisungen Elisabeth von Herzogenbergs reagierte sie mit Gelassenheit und 
dankte ihr mit ähnlichem Überschwang für ihren »lieben, reizenden Brief«: 
»Wäre nur Alles, wie Sie sagen! Sie verstehen es so Alles was Ihnen lieb 
ist nun mit einem Glorienschein zu umfassen. Ich kann nur einfach 
sagen, daß es uns eine Herzens-Freude war Sie endlich ’mal wieder bei 
uns zu haben, und daß ich nur betrübt war, Ihnen so gar Wenig bieten zu 
können. Sie mußten ein gutes Theil Willen als That nehmen, und haben 
das so liebreich und anmuthsvoll gethan.«990 
                                                                                                                                         
nerungen zu veröffentlichen: »Alle diese zarten intimen Beziehungen von denen das Buch voll ist, 
gehören einmal nicht der Öffentlichkeit u. man schämt sich selber ab u. zu, daß man unschuldiger 
Weise selber mitschuldig wird an den begangenen Indiscretionen, indem man sie liest.« 
987
 EvH an CS, Leipzig, 9.5.1877 (SBB); Zitat aus Friedrich Schillers »Das Lied von der Glocke«. 
988
 EvH an CS, Nizza, 9.11.1888 (SBB). 
989
 CS an EvH, Berlin, 11.5.1877 (SH-Z). 
990
 CS an EvH, Frankfurt, 7.6.1882 (SH-Z). 
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3.3.2   »Ein so schönes warmes und festbegründetes Verhältniß« – Beistand als 
Freundin 
Die Entwicklung der Freundschaft zwischen Elisabeth von Herzogenberg und Clara 
Schumann verlief kontinuierlicher und harmonischer als ihr Verhältnis zu Johannes 
Brahms. Sind in der Leipziger Zeit – ähnlich wie bei Brahms – weitaus mehr Tref-
fen991 nachzuweisen als in den Berliner Jahren, so geht diese Entwicklung hier nicht 
einher mit einem Abkühlen des Tones in den gewechselten Briefen. Im Gegenteil 
entsteht der Eindruck, dass beide Frauen sich einander gerade in schweren Zeiten 
anvertrauen konnten. Die Art der Zusammentreffen dokumentiert eine starke Anteil-
nahme beider am Leben der anderen. Die Freundinnen besuchten einander nicht nur 
an ihren Wohnorten, sondern auch in den Sommerferien in Bayern, der Schweiz und 
Österreich, zweimal sogar in Italien.  
Die Treffen zwischen Elisabeth von Herzogenberg und Clara Schumann fanden 
überwiegend zusammen mit anderen Menschen statt. Marie und Eugenie Schumann, 
Marie Fillunger und Heinrich von Herzogenberg waren zumeist bei gemeinsamen 
Treffen mit anwesend.992 Heinrich von Herzogenberg besuchte Clara Schumann 
sogar dreimal allein, während dies von seiner Frau nicht überliefert ist. Auch in ih-
ren Briefen an Johannes Brahms spricht Clara Schumann meistens von den Herzo-
genbergs als Paar.993 Dennoch ist Elisabeth von Herzogenberg ihre Hauptkorrespon-
dentin. Wie bei Brahms sind die Briefe Heinrich von Herzogenbergs zahlenmäßig 
geringer994 und förmlicher als die seiner Frau. Andererseits berichtet Elisabeth von 
Herzogenberg auch häufig über ihren Mann und schreibt mit in seinem Namen.995 
Während die Dichte des überlieferten Briefwechsels in der Berliner Zeit besonders 
hoch ist,996 sind aus den Leipziger Jahren weitaus mehr Begegnungen zu 
rekonstruieren. So haben der Quellenlage zufolge in der Leipziger Zeit vermutlich 
18 Treffen stattgefunden, in den Berliner Jahren hingegen nur noch fünf.997 Der 
                                                 
991
 Vgl. Aufstellung 3 im Anhang. 
992
 Vgl. ebd. 
993
»Eben sind Volklands und Herzogenbergs fort – wie ungern sehe ich sie gehen« (CS an JB, Her-
tenstein, 10.9.1876; Litzmann, S. 76); Clara Schumann möchte Brahms’ Lieder op. 69–72 gerne noch 
»ein paar Tage behalten, da ich Herzogenbergs morgen auf einige Tage bei mir zum Besuch erwarte« 
(CS an JB, Berlin, 2.5.1877; Litzmann, S. 98); »Der Besuch von Herzogenbergs war reizend« (CS an 
JB, Berlin, 19.5.1877; Litzmann, S. 103). 
994
 Vgl. Anm. 963. 
995
 Vgl. z.B. EvH an CS, Leipzig, 28.4.[1877] (SBB): »Dann widmen wir einige Zeit Heinrichs armer 
Schwester dann eilen wir nach unserm geliebten Aussee in die von meinem Mann ersehnte Stille u. 
Einsamkeit die er zu fleißigster Arbeit benutzen wird.« 
996
 Vgl. Anm. 973: Aus dem Jahr 1879 sind nur 3, von 1880 und 1881 jeweils 4 Briefe überliefert. 
997
 Vgl. Aufstellung 3 im Anhang.  
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Grund hierfür liegt wahrscheinlich in den Krankheiten der Herzogenbergs und Clara 
Schumanns.998 Denn der Ton der Briefe wurde mit der Zeit eher vertrauter und das 
Nichtzustandekommen von geplanten Besuchen und ihr Getrenntsein wurde von 
beiden Seiten als schmerzlich empfunden.  
Beginn und euphorische Anfangsphase (1872–1878) 
In den ersten Leipziger Jahren von 1872 bis 1875, aus denen keine Korrespondenz 
zwischen Clara Schumann und den Herzogenbergs überliefert ist, sind drei Besuche 
der Pianistin in Leipzig anlässlich von Auftritten im Gewandhaus nachzuweisen.999 
Möglicherweise fanden hier schon persönliche Zusammentreffen mit dem Ehepaar 
von Herzogenberg statt. Im Spätsommer 1876 feierten diese den Geburtstag Clara 
Schumanns mit ihr und dem Ehepaar Volkland am Vierwaldstädter See.1000 Ähnlich 
wie bei Johannes Brahms und Ethel Smyth spiegeln die Briefe von 1877 und 1878 
die euphorische Anfangsphase einer sich entwickelnden engeren Freundschaft; in 
diesen beiden Jahren entstand zwischen ihnen mit mindestens fünf Treffen, die alle 
mit Reisen in Zusammenhang standen, ein neuer, engagierter Kontakt. Neben Tref-
fen im Kreise weiterer gemeinsamer Freundinnen und Freunde, Musikerinnen und 
Musiker suchten Clara Schumann und die Herzogenbergs gezielter nach persönli-
chen Verabredungen. Nachdem die Pianistin Ende November 1876 zu eigenen Auf-
tritten in Leipzig gewesen war und die Stadt auch anlässlich des Konzertes von Jo-
hannes Brahms im Januar 1877 wieder besucht hatte, lud sie die Herzogenbergs im 
Mai desselben Jahres zum ersten Mal ein, sie für ein paar Tage in ihrem Haus in 
Berlin zu besuchen.1001 Hier trafen sie nicht allein Clara Schumann, sondern auch 
ihre den Haushalt führende Tochter Marie und die quasi zur Familie gehörende Ma-
rie Fillunger. Sie verbrachten bei Clara Schumann einen Abend mit dem Sänger Ju-
lius Stockhausen und seiner Frau, aßen an einem Tag mit Robert Radeke, am ande-
ren mit dem Geiger Joseph Joachim bei ihr zu Mittag. Gemeinsam mit Clara Schu-
mann, ihrer Tochter Marie, Marie Fillunger und dem Ehepaar Spitta besuchten sie 
                                                 
998
 Vgl. Kapitel 1.2.4. 
999
 Vgl. Aufstellung 3 im Anhang. 
1000
 Vgl. ebd. 
1001
 Vgl. ebd. sowie: Ruhbaum, Antje: Von Eisbergen und Unterwasserlandschaften. Elisabeth und 
Heinrich von Herzogenberg und der Brahmskreis. In: Grün, Lydia / Wiegand, Frank (Hg.): Musik-
NetzWerke. Konturen der neuen Musikkultur. Dokumentation des 16. Internationalen Studentischen 
Symposiums für Musikwissenschaft in Berlin 2001. Bielefeld 2002, S. 140–164. Auf S. 145ff. wird 
dieser Besuch der Herzogenbergs bei Clara Schumann im Detail rekonstruiert und zum Ausgangs-
punkt für Überlegungen zur Verflechtung von privaten und beruflichen Beziehungen in diesem Mu-
sikerkreis genommen. 
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ein Hochschulkonzert mit Beethovens neunter Symphonie. Schließlich hörten sie 
Joseph Joachim bei einer privaten Abendgesellschaft mit drei Schülern ein Quartett 
Heinrich von Herzogenbergs spielen, wobei außerdem »Spitta’s Bargiel’s Radecke’s 
und Mendelssohns«1002 eingeladen waren. Die anschließend getauschten Dankes-
briefe1003 verdeutlichen, dass dieser erste Besuch in der Privatsphäre der Pianistin 
ein wichtiger Schritt zu einem persönlicheren Verhältnis war: Elisabeth von 
Herzogenberg dankt, »daß Sie uns des Glückes teilhaftig werden ließen, in so ganz 
vertrauter Weise ein paar Tage mit Ihnen verbringen zu dürfen. Wir wollen lange 
dankbar davon zehren«.1004 Auch Marie Fillunger schrieb an Eugenie Schumann: 
»Es war aber um jede Stunde schade die Mama nicht allein mit H[erzogenberg]s 
war.«1005  
Clara Schumann erwog Ende 1877 sogar, nach Leipzig zu ziehen, und bat Heinrich 
von Herzogenberg, für sie nach einer passenden Wohnung Ausschau zu halten, was 
dieser mit größtem Engagement tat. In einem Brief beschrieb er ihr fünf verschie-
dene Wohnungen in unmittelbarer Nähe ihrer eigenen, die er daraufhin sofort be-
sichtigt hatte.1006 Clara Schumann sollte zwar keine dieser Wohnungen beziehen, da 
sie Anfang 1878 beschloss, nach Frankfurt überzusiedeln, um dort am Hochschen 
Konservatorium zu unterrichten; dennoch bemühte sie sich von nun an um persönli-
che Verabredungen mit dem Ehepaar. So »genoß« es Elisabeth von Herzogenberg 
im Januar 1878, als Clara Schumann anlässlich eines Konzertes von Johannes 
Brahms nach Leipzig kam, diese »auch mal allein bei uns zu haben«.1007 Im März 
fuhren die Herzogenbergs zu einem zweiten Besuch der Künstlerin nach Berlin und 
trafen sie anschließend im Oktober bei den Feierlichkeiten zu ihrem 50. Bühnenju-
biläum wieder in Leipzig. Auch hier hatten sie Gelegenheit, Clara Schumann mit 
ihrer Tochter Eugenie und Marie Fillunger zu einem privaten Essen in ihre Woh-
nung einzuladen.1008 
Steter Kontakt und gemeinsame Projekte (1879–1885) 
Der ersten Phase begeisterter Annäherung folgten Jahre, in denen die Herzogenbergs 
Clara Schumann zwar seltener trafen, die Beziehung jedoch durch private Verabre-
dungen in ihrem Wohnhaus oder in der gemeinsamen Sommerfrische weiter etablie-
                                                 
1002
 MF an ESch, Leipzig, 8.5.1877 (Rieger, S. 96). 
1003
 Vgl. Anm. 980 und 989. 
1004
 EvH an CS, Leipzig, 9.5.1877 (SBB). 
1005
 MF an ESch, Leipzig, 8.5.1877 (Rieger, S. 96). 
1006
 HvH an CS, Leipzig, 17.11.1877 (SBB). 
1007
 EvH an CS, Leipzig, 18.11.1879 (SBB). Vgl. Kapitel 2.1.2. 
1008
 Vgl. Kapitel 2.1.2, S. 128. 
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ren und festigen konnten. Dies zeigte sich auch darin, dass Clara Schumann sie in 
Fragen ihrer Arbeit ins Vertrauen zog. 
In den Leipziger Jahren von 1879 bis 1885 kam jeweils nur noch ein Treffen pro 
Jahr zustande – dies jedoch mit schöner Regelmäßigkeit; 1882 konnten sogar zwei 
Verabredungen getroffen werden. Gründe für diesen Übergang zu einer geringeren 
Anzahl der überlieferten Treffen mögen auch in der unvollständigen Quellenlage zu 
finden sein.1009 Möglicherweise fanden also doch mehr Begegnungen in diesen Jah-
ren statt; oder ein Konflikt entstand, der nicht überliefert ist. Wahrscheinlicher er-
scheint jedoch, dass schon in dieser Zeit widrige Lebensumstände und Krankheiten 
Clara Schumanns und Elisabeth von Herzogenbergs häufigere Treffen verhinderten. 
1879 betrauerte Clara Schumann den Tod ihres Sohnes Felix. Nach der Feier zur 
Denkmalsenthüllung für Robert Schumann 1880 in Bonn klagte sie über Zahn-
schmerzen und zum ersten Mal über einen Musiktinitus: »Tage und Nächte lang 
konnte ich kein Wort sprechen keinen Gedanken überhaupt fassen, ohne Musik da-
bei zu hören!«1010 Dieses Leiden verfolgte sie bis an ihr Lebensende. 1883 stürzte 
sie auf eine Hand1011 und Ende 1884 musste sie einen geplanten Auftritt zur 
Eröffnung des Neuen Gewandhauses in Leipzig wegen Schmerzen im Arm 
absagen.1012 Doch auch bei den Herzogenbergs ergaben sich Situationen, die ihnen 
Treffen mit der Pianistin unmöglich machten. Im Mai 1880 unternahmen sie eine 
Italienreise, wahrscheinlich um sich um Elisabeths Mutter zu kümmern, und 
verpassten daher die Schumannfeier in Bonn.1013 Im Sommer 1881 und im Frühjahr 
1884 musste sich Elisabeth von Herzogenberg herzstärkenden Kuren in einer 
Spezialklinik in Jena unterziehen.1014  
Dass die Freundschaft in dieser Zeit dennoch keine Krise erlitt, sondern sich weiter 
festigte, zeigen die überschwänglichen Briefe, die Elisabeth von Herzogenberg 
Clara Schumann schrieb. Sie freut sich beispielsweise auf das Wiedersehen im Ja-
nuar 1881: »Mir ist, als wäre es eine halbe Ewigkeit, daß wir Sie nicht gesehen u. als 
hätten wir furchtbar viel nachzuholen«,1015 oder beginnt die Glückwünsche zu Clara 
Schumanns Geburtstag im selben Jahr: 
                                                 
1009
 Vgl. Anm. 963: 1879 sind nur 3, 1880 und 1881 jeweils 4 und 1883 5 Briefe überliefert. 
1010
 CS an EvH und HvH, Isselstein Südtirol, 31.7.1880 (SH-Z). Die Feier fand am 2. und 3.5.1880 in 
Bonn statt (vgl. Regesten zu den Briefen Clara Schumanns an Elisabeth von Herzogenberg, die mir 
freundlicherweise vom Robert-Schumann-Haus Zwickau zur Verfügung gestellt wurden). 
1011
 HvH an CS, Lieseley, 1.6.1883 (SBB). 
1012
 EvH an CS, [Leipzig], 8.12.1884 (SBB). 
1013
 EvH an CS, Florenz, 6.5.1880 (SBB). 
1014
 Vgl. Kapitel 1.2.3, S. 75. 
1015
 EvH an CS, Leipzig, 23.1.1881 (SBB). 
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»Von so vielen Menschen Sie’s auch zu hören kriegen werden, daß Ihr 
Geburtstag einer der schönsten u. liebsten Festtage ist im ganzen langen 
Jahr, von mir soll’s Ihnen auch nicht erspart bleiben u. Sie müßen ruhig 
u. geduldig anhören daß man Sie verehrt wie keine andre und liebt wie 
wenige in dieser großen Welt«.1016 
Vor Clara Schumanns Leipziger Auftritten 1883 schreibt sie: »Theuerste Frau 
Schumann, ich bin so froh daß von der Kammermusik bis zum 
Abon[nement]conc[ert] ganz hübsch viel Tage liegen u. daß wir Sie wirklich ein 
bischen zum Niedersitzen hier bekommen!«1017 Umgekehrt litt sie, wenn ein Treffen 
nicht zustande kam, so im Frühjahr 1882:  
»Wir haben den ganzen Winter danach ausgeschaut u. uns drauf gefreut, 
Sie endlich einmal in Frankfurt zu besuchen, u. ein doppeltes Bedürfniß 
war es uns geworden weil Sie dies Jahr nicht herkamen, u. nun ist die 
feste Hoffnung in der wir uns wiegten doch zu nichte geworden, u. aus-
sichtslos, traurig muß ich mich hinsetzen Ihnen dies zu schreiben!«1018  
Oder sie klagt, nachdem der Besuch in Clara Schumanns Frankfurter Heim an-
schließend doch noch zustande gekommen war:  
»Wir sind doch so schwer von Ihnen fortgegangen; es ist immer gefähr-
lich mit so lieben Menschen wie Ihr es seid eng u. innig zusammen zu 
leben auf kurze Zeit, man empfindet dann um so stärker wie lang die 
Zeit ist in der man nichts von ihnen hat«.1019  
Auch Clara Schumann wünschte nach der Feier zu Ehren Robert Schumanns in 
Bonn: »Ach ja, wären Sie Beide doch zugegen gewesen«.1020 
In den Treffen zeigt sich eine persönliche Anteilnahme und Nähe, die die Herzogen-
bergs mit dem Haus Schumann verband. In Leipzig trafen sie viermal anlässlich der 
Konzerte der Pianistin im Leipziger Gewandhaus1021 mit ihr zusammen. Mit ihrer 
Einladung nach Frankfurt ließ sie die Herzogenbergs auch weiter an ihrem Privatle-
ben teilhaben. Im Gegenzug besuchte sie sie mehrmals in ihrem Sommerhaus, der 
»Liseley« im bayerischen Königssee südlich von Berchtesgaden. Durch die geringe 
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 EvH an CS, Venedig, 10.9.1881 (SBB). Vgl. auch Anm. 984. 
1017
 EvH an CS, [Leipzig], 28.2.1883 (SBB). 
1018
 EvH an CS, Leipzig, 20.4.1882. (SBB). 
1019
 Z.B. EvH an CS, Wildbad, 6.6.1882 (SBB). Vgl. auch EvH an CS, Città di Monaco [= München], 
10.9.1882 (SBB). 
1020
 CS an EvH, Isselstein, 31.7.1880 (SH-Z). 
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 Die Konzerte fanden am 13. November 1879, 29. Januar und 3. Februar 1881, am 10. und 15. 
März 1883 und am 26. März 1885 statt. Heinrich von Herzogenberg fuhr außerdem im April 1885 zu 
einem Konzert Clara Schumanns nach Berlin. Vgl. Aufstellung 3 im Anhang. 
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Entfernung zu Clara Schumanns eigenem Feriendomizil beim »Hofreith« in 
Obersalzberg ergab sich im September 1884 Gelegenheit zu mehreren Treffen und 
Elisabeth schrieb: »Wie ich mich auf Sie freue u. mich nun erst aussöhne mit den 
bösen sieben Bergen die uns so lange getrennt hielten, das brauche ich Ihnen nicht 
erst zu sagen, theure Liebe.«1022 Anschließend dankte sie: »Sie war gar gut die 
Hofreith-coda in herbstlich milder Unterdominanten-stimmung!«1023 Auch im 
Sommer 1885 besuchten die Herzogenbergs Clara Schumann von der »Liseley« aus 
in Obersalzberg. Einen besonderen Höhepunkt bildete der gemeinsame Aufenthalt 
der Herzogenbergs mit Clara Schumann, ihren Töchtern Marie und Eugenie, 
Johannes Brahms und Theodor Billroth im September 1882 in Venedig.1024  
Clara Schumann bezog Elisabeth, aber auch Heinrich von Herzogenberg gerade in 
diesen Jahren vertrauensvoll in Überlegungen mit ein, die sie als Pianistin, aber auch 
als Herausgeberin der Werke und Briefe ihres verstorbenen Mannes beschäftig-
ten.1025 Adolf von Hildebrand entschloss sich im November 1884, eine Porträtbüste 
der Pianistin anzufertigen.1026 Elisabeth von Herzogenberg vermittelte in zahlreichen 
Briefen zwischen ihm und der Pianistin: Im Herbst 1884 berichtete sie Clara 
Schumann, dass Hildebrand »den brenenden Wunsch hat sie zu modelliren. Er hat 
mir aufgetragen es Ihnen zu schreiben u. Sie zu bitten ihm Gelegenheit dazu zu 
schaffen«.1027 Clara Schumann äußerte zunächst Bedenken, entschied dann aber: 
»sagen Sie Hildebrand von unserer Freude, recht warm, wie Sie es so schön 
können«.1028 Trotz Sorgen um die Umstände des Modell-Sitzens stimmte sie zu.1029 
Als Hildebrand den verabredeten Termin absagte, war es wieder Elisabeth von 
Herzogenberg, die Clara Schumann diese Nachricht übermittelte.1030 Nach weiteren 
Briefwechseln kam das Treffen beider schließlich im Haus Clara Schumanns in 
Frankfurt zustande. Im Herbst 1885 sandte die Pianistin schließlich ein Foto des 
Gipsmodells ihrer Büste an Elisabeth.1031 
Auch im Vorfeld der Konzerte zur Eröffnung des neuen Gewandhauses halfen ihr 
die Herzogenbergs bei Verhandlungen mit der Direktion des Gewandhauses. Über 
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 EvH an CS, Liseley, 1.9.1883 (SBB). 
1023
 EvH an CS, Liseley, 22.9.1884 (SBB). 
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 EvH an CS, Città di Monaco [= München], 10.9.1882 und Hosterwitz, 27.9.1882 (SBB). 
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 Vgl. Kapitel 3.3.3. 
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 Vgl. Aufstellung 5 im Anhang. 
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 EvH an CS, [Leipzig], 23.10.1884 (SBB). 
1028
 CS an EvH, Frankfurt, 27.10.1884 (SH-Z). 
1029
 CS an EvH, Frankfurt, 2.11.1884 (SH-Z). 
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 EvH an CS, [Leipzig], 2.12.1884 (SBB). 
1031
 CS an EvH, Frankfurt, 31.10.1885 (SH-Z). 
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sie erfuhr Clara Schumann überhaupt den genauen Termin ihres Auftritts.1032 Sie 
fühlte sich durch die Platzierung ihres Konzertes im Anschluss an die eigentlichen 
Eröffnungskonzerte vor den Kopf gestoßen:  
»Ich war zu einem Einweihungs=Concert eingeladen, kann doch aber 
nur die drei Zusamenhängenden so nenen, das sogenante Vierte ist nur 
ein gewöhnliches Abonnements-Concert und, wollte man mich einmal 
dabei haben, so konte ich als älteste Künstlerin, sowie als Leipziger 
Kind, wohl Anspruch machen in dem ersten Solisten-Concert mitzu-
wirken.«1033  
Daraufhin besprach Elisabeth von Herzogenberg mit ihr einen Vorschlag zu einer 
möglichen Programmänderung und stimmte ihr zu: »Es ist seltsam, wie wenig Ta-
lent die hiesige Direction zum Takt hat.«1034 Clara Schumann sagte ihren Auftritt 
wenige Tage später wegen eines Armleidens ab.1035 
Die Herzogenbergs unterstützten Clara Schumann auch durch private Ratschläge 
und Gefälligkeiten. So erkundigte sich Elisabeth schon 1877 nach einem Luftkurort 
für Clara Schumanns Sohn Felix1036 oder vermittelte für sie bei der Miete eines Kla-
viers am Urlaubsort.1037 Heinrich besorgte ihr in Leipzig eine Abschrift ihrer Taufur-
kunde1038 und zeichnete ihr einen Entwurf eines Büffets für ihr Wohnzimmer in 
Frankfurt, das sie auch »bis auf die kleinen Läden oben, sehr hübsch«1039 fand. Clara 
Schumann wurde im Gegenzug gebeten, zwei Lexikonartikel »Schumann« und 
»Wieck« von Elisabeth von Herzogenbergs Bruder u.a. für Riemanns Musiklexikon 
auf Fehler hin zu überprüfen;1040 außerdem versuchte sie am Ende der Leipziger 
Jahre, Heinrich von Herzogenberg eine Dirigententätigkeit in Wiesbaden zu vermit-
teln.1041 
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 HvH an CS, Leipzig, 2.11.1884 (SBB). 
1033
 CS an HvH, Frankfurt, 20.11.1884 (SH-Z). 
1034
 EvH an CS, [Leipzig], 2.12.1884 (SBB). 
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 EvH an CS, [Leipzig], 8.12.1884 (SBB). 
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 Wegen der »gewünschten Erkundigungen« aus Graz schreibt Elisabeth: »Leider ist der von uns u. 
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 EvH an CS, Pillnitz, 13.9.1880 (SBB). 
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 HvH an CS, Leipzig, 2.11.1884 (SBB). 
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 CS an HvH, Frankfurt, 22.6.1882 (SH-Z). 
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 EvH an CS, Wildbad, 6.6.1882 (SBB). 
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 CS an EvH, Frankfurt, 9.12.1884 (SH-Z): »Eine Dirigententhätigkeit scheint mir auch Ihres 
Manns ganzem Naturell angemeßner als eine Lehrerstelle in Berlin.« 
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Intensive Anteilnahme in Krisenzeiten (1885–1892) 
In den Berliner Jahren nimmt die Zahl der gegenseitigen Besuche noch weiter ab. 
Aus den Jahren 1886, 1888 und 1890 sind keine Begegnungen überliefert. In allen 
Fällen waren wohl Krankheiten der Hinderungsgrund. So sind auch hier in den Brie-
fen keine Anzeichen eines gegenseitigen Rückzuges zu spüren, wie es bei Brahms in 
dieser Zeit der Fall war, auch wenn kleine Eifersüchteleien in Bezug auf diesen zu 
spüren sind. Im Gegenteil werden die Briefe häufiger und nehmen die Freundinnen 
hier herzlichen Anteil am Geschick der anderen. Auch durch gegenseitige Ge-
schenke versuchten sie, einander nahe zu sein.  
Nachdem die jährlichen gegenseitigen Besuche bis 1885 durchgehalten worden wa-
ren,1042 zwang im Spätsommer 1886 eine Krankheit Eugenie Schumanns ihre Mutter 
zur plötzlichen Abreise aus München, wo ein Treffen mit den Herzogenbergs verab-
redet war.1043 Im folgenden Jahr besuchte Clara Schumann das Ehepaar in der »Lise-
ley«, wo Heinrich von Herzogenberg noch glaubte, sein arthritisches Leiden ohne 
ärztliche Unterstützung auskurieren zu können.1044 1888 hofften die Herzogenbergs 
bei der Nachkur in Wildbad auf ein Wiedersehen, das jedoch durch ein Missver-
ständnis nicht zustande kam. Im folgenden Jahr 1889 kam es zu einer letzten inten-
siven Phase der Freundschaft. Im Frühjahr reiste Clara Schumann zu den Herzogen-
bergs nach Nizza, wo diese den Winter im milden italienischen Klima verbracht 
hatten. Anschließend besuchten sie gemeinsam in Florenz Haus und Atelier Adolf 
von Hildebrands. Im folgenden Sommer trafen sie noch einmal in Baden-Baden 
zusammen. Dies war offensichtlich das letzte Mal, dass Elisabeth von Herzogenberg 
Clara Schumann persönlich sah. Im Januar 1890 schrieb diese betrübt: »Wann 
werden wir uns wiedersehen, ob überhaupt?«1045 Tatsächlich begann Elisabeth von 
Herzogenberg zu dieser Zeit schwer an ihrer Herzkrankheit zu leiden und durfte 
daher auch während ihrer Kur in Bad Nauheim im Juni 1891 keinen Besuch 
empfangen. Allein fuhr Heinrich von Herzogenberg von dort aus zu Clara 
Schumann nach Frankfurt.  
Bezeichnend für die schwierigen Umstände, unter denen die Herzogenbergs durch 
die Krankheit Heinrichs lebten, aber auch für das Alter Clara Schumanns, das ihr 
das Korrespondieren und Reisen immer beschwerlicher machte, ist das Missver-
ständnis, durch das ihr Treffen 1888 in Wildbad nicht zustande kam. In der An-
nahme, die Pianistin wolle sie von einem anderen Punkt ihrer Reiseroute aus besu-
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 Vgl. Aufstellung 3 im Anhang. 
1043
 CS an EvH und HvH, München, 16.9.1886 (SH-Z). 
1044
 Vgl. Kapitel 1.2.4, S. 82. 
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 CS an EvH, Frankfurt, 23.1.1890 (SH-Z). 
  224
chen, beantwortete Elisabeth von Herzogenberg deren Brief nicht rechtzeitig. Clara 
Schumann entschied dann, weiterzureisen und den Besuch aufzugeben, und schrieb 
verärgert:  
»Aus der Verzögerung Ihrer Antwort mußte ich leider schon schließen, 
daß es Ihnen nicht passen würde besuchte ich Sie jetzt, und ich kann es 
nur natürlich finden, daß Ihnen jetzt, auf dem Sprunge fort, ein Besuch, 
der nur Ihrethalben käme beunruhigend wäre.«1046 
Elisabeth von Herzogenberg antwortete untröstlich:  
»Ich habe beinah geweint, als ich Ihren lieben Brief bekam das ist ja ein 
zu trauriges Mißverständniß! Aber wirklich wir sind nicht Schuld daran. 
Sie ließen es in Ihrem Schreiben vom 6. ganz im Unklaren, von wo aus 
Sie uns besuchen wollten, erwähnten Stuttgart mit keinem Wort, so daß 
wir alle drei den Eindruck bekomen mußten, Sie wollten einmal von Ba-
den herüberfahren […] wen Sie gestern oder heute hätten komen könen, 
es wäre ja die helle Freude gewesen«.1047 
In dieser Zeit traten auch Spannungen zwischen Clara Schumann und Johannes 
Brahms auf, der begann, Elisabeth von Herzogenberg seine neuen Kompositionen 
vor der älteren Freundin zu senden.1048 Diese Missstimmungen sind in den 
vertrauensvollen Briefen zwischen den Frauen jedoch nicht zu spüren. Ob es Clara 
Schumanns Altersbeschwerden, ihr Kummer über die schweren Schicksale ihrer 
Kinder oder die Krankheit Heinrich von Herzogenbergs waren – Elisabeth von Her-
zogenberg und Clara Schumann nahmen gerade in der Berliner Lebensphase brief-
lich intensiv Anteil am Leben der anderen. Als Elisabeth beispielsweise im Februar 
1885 von einem Einbruch in Clara Schumanns Frankfurter Haus erfuhr, schrieb sie 
ihr umgehend und ausführlich und wollte sie am liebsten sogleich besuchen und 
trösten: 
»Arme liebe Frau Schumann, grade Ihnen! die Sie ohnedies schon 
Neigung haben, sich zu ängstigen u. deren Phantasie natürlich durch 
dieses gräuliche Erlebniß in neue Thätigkeit versetzt wird. Wenn es Ih-
nen nur nicht körperlich schadet!«1049 
Clara Schumann dankte erfreut und sofort, nachdem sie den Brief erhalten hatte, 
»für Ihre theilnehmenden Worte, denen man so recht anfühlte, wie Sie mit uns emp-
                                                 
1046
 CS an EvH, München, 11.9.1888 (SH-Z). 
1047
 EvH an CS, Wildbad, 12.9.1888 / abds. in Basel, 14.9.1888 (SBB). 
1048
 Vgl. Kapitel 3.5, S. 262. 
1049
 EvH an CS, [Leipzig], 18.2.1885 (SBB). 
 225
finden«.1050 Im Jahr darauf schenkte ihr Elisabeth von Herzogenberg ein Tamtam als 
»Abschreckungsinstrument gegen die Diebe!«1051 Auch an den Sorgen Clara Schu-
manns um ihre Kinder nahmen die Herzogenbergs lebhaften Anteil. Während ihres 
Kuraufenthaltes in Teplitz 1887 besuchten sie mehrfach Clara Schumanns morphi-
umsüchtigen Sohn Ferdinand, der hier gleichfalls wegen seines Rheumas behandelt 
wurde. Elisabeth von Herzogenberg schilderte seiner Mutter ausführlich die Um-
stände seines Lebens und klagte: 
»Ich kan nicht sagen wie uns weich ums Herz wird, wen wir Ihren armen 
Sohn so im Fahrstuhl [d.h. Rollstuhl] sitzen sehen, den jungen hübschen 
Menschen u. in solcher Verfaßung! […] Wie ist der Arme zu beklagen, 
u. Sie, liebe Theure Frau, wie muß Ihnen erst das Herz dabei bluten.« 1052 
In schweren Lebenslagen genoss Elisabeth von Herzogenberg ihrerseits Clara 
Schumanns seelischen Beistand, den sie wie die Fürsorge einer Mutter empfand. So 
bat sie vor der Beisetzung ihres Vaters: »Denken Sie recht an mich mit mütterlicher 
Liebe, die Gedanken guter u. großer Menschen haben stärkende Kraft«.1053 Während 
der Krankheit ihres Mannes gestand sie: »Liebe theure Freundin ich bin recht sehr 
verzagt heute, wie thäte mir Ihr lieber warmer mütterlicher Blick wohl!«,1054 und 
freute sich vor dem Besuch Clara Schumanns »schon auf Ihr liebes mütterliches 
Auge das wie ein Segen auf einem ruht«.1055 Dieses Bild nahm Clara Schumann in 
einem Brief selbst wieder auf. Noch 1890, eineinhalb Jahre vor Elisabeth von Her-
zogenbergs Tod, erzählte sie ihr ausführlich von ihren Beschwerden und schloss: 
»Ich schrieb Ihnen dies weil ich weiß, Sie nehmen an allem Theil, was 
uns trifft und, hab ich Jemand lieb, so habe ich das Bedürfniß der Mit-
theilung – mir ist, wenn ich Ihnen schreibe, als säßen Sie neben mir und 
richteten Ihr liebes Auge, wie oft schon, so recht voll und warm auf 
mich.«1056 
Ein weiteres Zeichen der Zuneigung und des Versuchs, der anderen nahe zu sein, 
sind gegenseitige Geschenke, von denen immer wieder die Rede ist. Zum Einzug in 
ihre Berliner Wohnung 1885 sandte Clara Schumann den Herzogenbergs ein kleines 
Teeservice mit Tisch, deren Erhalt und Auspacken Stück für Stück Elisabeth von 
Herzogenberg in einem seitenlangen Brief dankbar schildert: »Ich kan Ihnen sagen, 
                                                 
1050
 CS an EvH, Frankfurt, 19.2.1885, Diktatbrief (SH-Z). 
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 EvH an CS, Liseley, 12.9.1886 (SBB). 
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 EvH an CS, Teplitz, Kaiserbad, 18./19.6.1887 (SBB). 
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 EvH an CS, Berlin, 4.1.1886 (SBB). 
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 EvH an CS, Neuwittelsbach, 2./3.9.1887 (SBB). 
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 EvH an CS, [München], Hess-str. 30, 4.6.1888 (SBB). 
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Sie Liebe, es war unser erster wirklich ganz vergnügter Moment in Berlin, den Sie 
uns da bereitet haben«.1057 Die Geschenke reichen von kleinen per Post gesandten 
Aufmerksamkeiten, wie Fotografien und Bonbons1058 oder italienischen Mandari-
nen1059 bis hin zu teuren oder selbstgefertigten Bekleidungs- und Einrichtungsgegen-
ständen. Hieran beteiligten sich auch Heinrich von Herzogenberg, Eugenie und Ma-
rie Schumann und Marie Fillunger. Die Gaben stellten einen Bezug zwischen den 
Menschen her, waren »präsent«, wenn die Freundinnen selbst abwesend waren. So 
schenkte Clara Schumann Elisabeth von Herzogenberg eine Lampe bei ihrem ersten 
Besuch in der »Liseley«, woraufhin diese ihr dankte: »Ich wüßte auch nichts was ich 
lieber mit der Geberin vergleiche als Licht u. Wärme«.1060 Umgekehrt schrieb Clara 
Schumann während der Krankheit Heinrich von Herzogenbergs: »Jeden Abend 
wenn ich zu Bett gehe, denke ich an Sie, das Lämpchen, das Sie mir einstens ge-
schenkt, stecke ich dann an. Früher liebäugelte ich damit, jetzt seufze ich!«1061 Auch 
durch zeitaufwendige Handarbeiten, wie sie damals bei Frauen üblich waren, bewie-
sen die Freundinnen einander ihre Zuneigung. Schon 1878 schickte Elisabeth von 
Herzogenberg Clara Schumann zum Geburtstag ein selbst gesticktes Teedeckchen, 
welchem »der verrückerte Heinrich« noch ein Gedicht im Stil Rückerts hinzu-
fügte.1062 Während der Krankheit Heinrich von Herzogenbergs fertigte Marie Schu-
mann für Elisabeth einen handgearbeiteten »eleganten«1063 Kragen, Eugenie Schu-
mann eine bestickte »große u. prächtige Schlumerrolle«, Clara Schumann schickte 
einen »nur zu üppigen Wiener Bonbonkorb«1064 und die herausgeschriebenen The-
men und Motive des neu komponierten Brahmsschen Doppelkonzertes.1065 
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 EvH an CS, Berlin, 30.9.1885 (SBB): »Nun wußt’ ich Bescheid, das war die von Ihnen in Ihrem 
Brief vom 20. angekündigte ›kleine Sendung‹ in die neue Wirthschaft! Nun flogen wir hinaus in die 
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Nägel ausreißen u. endlich, trotz aller Ungeduld, bedächtiges Auspacken u. losschälen der zarten 
Gegenstände aus ihren Seidenpapierhüllen u. dem in Profusion sie umgebenden Heu.« 
1058
 Vgl. EvH an CS, Wildbad, 12.9.1888 / abds. in Basel, 14.9.1888 (SBB): »Nur das beiliegende 
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hinein die ich nur wieder herausnahm weil es keine echt englischen waren, u. Unechtes paßt selbst in 
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 CS an EvH, Frankfurt, 14.4.1888 (SH-Z). 
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 EvH und HvH an CS, Arnoldstein, 11.9.1878 (SBB) und CS an EvH, Hamburg, 24.9.1878 
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 EvH an Marie Schumann, Neuwittelsbach, 16.10.1887 (SBB). 
1064
 EvH an CS, [München], 30.12.1887 (SBB). Vgl. auch CS an EvH, Frankfurt, 23.12.1887 (SH-Z). 
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 CS an EvH und HvH, Baden-Baden, 23.9.1887 (SH-Z), EvH an CS, [Neuwittelsbach], 25.9.1887 
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»War es doch ein so schönes warmes und festbegründetes Verhältniß zwischen Ih-
nen und ihr«,1066 klagte Heinrich von Herzogenberg in einem Brief an Clara Schu-
mann kurz nach dem Tod seiner Frau. In den Jahren danach kam wahrscheinlich nur 
noch ein Besuch von ihm und Helene Hauptmann bei der Pianistin in Frankfurt zu-
stande, eventuell trafen sie sie außerdem beim Musikfest in Basel Mitte 1894.1067 
Trotz intensiver Bemühungen, einander zu sehen – Einladungen Clara Schumanns 
nach Frankfurt und Heinrich von Herzogenbergs Wunsch, die Pianistin in seinem 
Sommerhaus in Heiden aufzunehmen, – kam kein weiteres Treffen zustande. 
3.3.3   »Ich darf wohl die Karte einstecken um Ihre freundlichen Worte etwas aus-
führlicher zu beantworten« – mit Rat und Tat zur Seite 
Interessanterweise tauschten sich Clara Schumann und Elisabeth von Herzogenberg 
in keinem ihrer Briefe über ihre eigenen Kompositionen aus. Als Pianistin aber hatte 
Clara Schumann in Elisabeth von Herzogenberg eine aufmerksame und kompetente 
Zuhörerin. Diese beschrieb in ihren Briefen immer wieder Aufführungen anderer 
Pianistinnen und Pianisten und grenzte deren Stil und Interpretationen kritisch gegen 
jenen Clara Schumanns ab: »Heute Clara Schumann u. morgen Herrn Friedheim1068 
bewundern, das wollen wir einmal nicht lernen«,1069 schließt sie eine Briefrezension 
über diesen Lisztschüler: 
»Neulich hörte ich Friedheim, den hochgerühmten, in der Kreuzer So-
nate u. war erstaunt. So geistlos so ledern hatte ich mirs nicht vorgestellt; 
schöne Trillerketten u. gebundene Octaven das war alles was dran er-
freuen konte. Und über dieses Spiel schreibt man, als wen er Rubinstein 
todt machte.«1070 
Detaillierter ging sie auf Julius Röntgen als Pianist ein: 
»Sein Spiel so wundervoll musikalisch es ist stört mich durch ein 
Uebermaß von Rubato das er gar nicht zu ahnen scheint. Besonders das 
Verlängern des ersten Viertels in jedem Takt bringt mich etwas zur 
Verzweiflung.«1071 
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Clara Schumann erwiderte darauf: 
»Ueber Röntgens Spiel interessirte mich sehr was Sie schrieben – es ist 
doch nach Ihrer Beschreibung ganz so, wie Brahms spielt, und vielleicht 
hat er es, unbewußt, von diesem angenommen. Ich ertrage es schwer, 
diesmal aber machte B[rahms] nicht so viel Rubatos wie früher, spielte 
seine Sonate theilweise wunderschön, nur konnte ich mich mit dem 3t 
Satz nicht so befreunden, den hatte ich mir feiner ausgearbeitet. (Unter 
uns dies!)«1072 
Als die Herzogenbergs in Berlin lebten, sandte ihnen Clara Schumann ihren Schüler 
Leonhard Borwick mit Empfehlungsschreiben, der seine Studien für einen Monat 
unterbrechen sollte, um »andere Künstler und andere Bestrebungen kennen zu ler-
nen und selbst viel vorzuspielen«.1073 Davon erhoffte sie sich, »daß dies ihm den 
noch mangelnden Schwung verleiht, und die Freiheit beim Spielen«.1074 Elisabeth 
von Herzogenberg berichtete ihr zwei Wochen darauf detailliert über seinen Erfolg:  
»Wir sind ganz angethan von Ihrem trefflichen Schüler auf den Sie stolz 
sein können u. Sie hätten sich auch gefreut wen Sie den großen für Ber-
lin außerordentlichen Erfolg erlebt hätten, den er in Stockhausen[s] Con-
cert hatte. Er spielte aber auch herrlich den Bach sehr meisterlich ruhig 
u. gesamelt, aber doch unter dem Druck einer gewissen Befangenheit, 
die Variationen aber völlig frei, rhytmisch musterhaft energisch, klar u. 
plastisch u. im Anschlag dabei imer weich u. voll. Wie fühlte ich Ihre 
Schule heraus in den vollkräftigen Accorden u. Octaven vor allem, dan 
im Maaß, in der klaren u. doch nirgends dogmatisch schulmeisternden 
Art, alles darzustellen! Hervorragend war als technische Leistung auch 
der Rubinstein«1075  
Clara Schumann antwortete erfreut: 
»Wie hat alles, was Sie mir über Borwick sagten, mich erfreut! ach ja, es 
hängt an so einem Schüler doch ein Stück des eigendsten Lebens, wel-
che Genugthuung dies dann von denen erkannt zu sehen, die Einem als 
höchstes Publikum gelten!«1076 
Dass Clara Schumann Elisabeth von Herzogenberg schon in den Leipziger Jahren 
als »höchstes Publikum« schätzte, zeigt sich daran, dass sie sie zweimal zur Zu-
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sammenstellung ihrer Konzerte im Gewandhaus befragte. Die erste Anfrage bezog 
sich auf zwei Konzerte Anfang 1881, zu denen Clara Schumann eingeladen worden 
war.1077 Elisabeth von Herzogenberg schrieb ihr: 
»Theure Frau, Ich darf wohl die Karte einstecken um Ihre freundlichen 
Worte etwas ausführlicher zu beantworten, obwohl die eigentliche Frage 
kaum von uns zu beantworten ist, denn wie sollte uns das Dmoll Concert 
nicht reizen, u. doch, um den Preis des Es dur v[on] Beeth[oven] wärs zu 
theuer erkauft! Beethoven von Ihnen zu hören geht mir über Vieles in 
dieser Welt, u. als ich zuletzt das G dur von Ihnen hörte, hätte ich mit 
Clärchen sagen mögen, Musik hat keine Freude mehr auf diese – wie ge-
sagt, nur mit Beidem wäre uns geholfen; aber muß ich wählen so wähle 
ich doch Es dur. 
Die Symphonischen Etüden u. Brahms G dur Sonate sind herrlich ge-
wählt u. beglücken uns sehr.«1078  
 
Bei den genannten Werken handelt es sich um die folgenden: 
Briefzitat Werk Kommentar EvHs 
»Dmoll 
Concert« 
Nicht Johannes Brahms’ 1. Klavierkonzert in d-
Moll op. 15, sondern das Klavierkonzert in d-
Moll, KV 466 von Wolfgang Amadeus Mozart 
ist gemeint. Dies geht aus dem tatsächlich vor-
getragenen Konzertprogramm vom 3.2.1881 
hervor (CSPr 1203; SH-Z, vgl. Aufstellung 3 im 
Anhang). 
»das Es dur 
v[on] 
Beeth[oven]« 
Ludwig van Beethovens 5. Klavierkonzert in 
Es-Dur op. 73 
»wie sollte uns das Dmoll Con-
cert nicht reizen, u. doch, um den 
Preis des Es dur v[on] 
Beeth[oven] wärs zu theuer 
erkauft! […] nur mit Beidem 
wäre uns geholfen; aber muß ich 
wählen so wähle ich doch Es 
dur.« 
»das G dur« Ludwig van Beethovens 4. Klavierkonzert in G-
Dur op. 58, von Clara Schumann am 
13.11.1879 im Gewandhaus aufgeführt (CSPr 
1185; SH-Z, vgl. Aufstellung 3 im Anhang). 
»als ich zuletzt das G dur von Ih-
nen hörte, hätte ich mit Clärchen 
sagen mögen, Musik hat keine 




Robert Schumanns »12 sinfonischen Etüden in 
Variationsform« op. 13 
»Brahms G dur 
Sonate« 
Johannes Brahms’ 1. Violinsonate in G-Dur 
op. 78 
»sind herrlich gewählt u. be-
glücken uns sehr« 
 
                                                 
1077
 Konzerte vom 29. Januar 1881 (5. Kammermusik) und 3. Februar 1881 (15. Abonnementkonzert) 
(SH-Z).  
1078
 EvH an CS, [Leipzig], 17.12.1880 (SBB). 
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Dass Clara Schumann noch sechs Wochen vor ihren Konzerten offen war für Fragen 
der Programmzusammenstellung, zeigt, aus welch reichem Repertoire sie schöpfen 
konnte. Möglicherweise war sie innerlich doch schon stärker festgelegt, als ihre An-
frage erwarten ließ. Wie geplant kamen im Kammermusikkonzert am 29. Januar 
1881 dann Brahms’ erste Violinsonate und Schumanns »Sinfonische Etüden« zur 
Aufführung. Im »15. Abonnementkonzert« des Leipziger Gewandhauses am 3. Fe-
bruar 1881 trug Clara Schumann dann doch das von ihr vorgeschlagene d-Moll-
Konzert Mozarts vor, auch wenn Elisabeth von Herzogenberg für Beethoven plä-
diert hatte. Von Letzterem erklang an diesem Abend die Coriolan-Ouvertüre.  
Die zweite Anfrage Clara Schumanns bezog sich auf zwei Auftritte im März 1883, 
von denen wieder der erste in einem Kammermusik-, der zweite im Abonnement-
konzert geplant war.1079 In ihrem Brief wägte Elisabeth von Herzogenberg diploma-
tisch verschiedene Zusammenstellungen für die Kammermusik gegeneinander ab. 
Mendelssohns erstes Klavierkonzert, das am Ende erwähnt wird, ist für das Pro-
gramm des Abonnementkonzertes gedacht.  
»Liebste Frau Schumann! Warum fragen Sie uns was Sie spielen sollen, 
wir haben zu viel auf dem Herzen was wir wünschen, von Ihnen zu 
hören. Les adieux1080 reitzt uns sehr u. in dem Fall könnten Sie das En-
semblestück, das Schumannsche Quintett1081 spielen nicht? Wir hörten 
es hier so lange nicht u. wir speciell von Ihnen nicht seit Wiener 
Jugendtagen. Dann gäbe es aber auch ein andres Programm: Beethoven 
Gdur Clav[ier-] u. Violinsonate op. 96 u. als Solo möglichst viele 
Davidsbündler.1082 (Wie lange hörte man diese nicht von Ihnen.) Durch 
Röntgens wißen wir daß Sie das neue Brahms Trio1083 vorschlugen u. er, 
der alte Umstandskasten es ablehnte; wenn Sie drauf zurückkämen 
würde mich’s freuen, obwohl ich nicht glaube daß grade das Werk ihm 
seine Freundesschaar vermehrt an diesem Ort, aber weil ich es Brahms 
gönnen würde, der dieß Jahr absichtlich schnöde hier behandelt wurde u. 
weil, wenn es nicht von Ihrem Namen getragen seinen Einzug hier hält 
es hier nie dran kommt. (Die G dur Sonate1084 hat nie jemand hier ge-
spielt, außer Ihnen) Ich fürchte nur, bei diesem Stück das doch öfteres 
Probiren bedingen würde als ein Beet[hoven] od[er] Schumann daß Sie 
                                                 
1079
 Konzerte vom 10. März 1883 (»Zehnte und letzte Kammermusik«), 15. März 1883 
(»Zweiundzwanzigstes und letztes Abonnementkonzert«) (SH-Z). 
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 Ludwig van Beethovens Klaviersonate »Les Adieux« in Es-Dur op. 81 a. 
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 Robert Schumanns Klavierquintett in Es-Dur op. 44. 
1082
 Robert Schumanns »Davidsbündlertänze« op. 6. 
1083
 Johannes Brahms’ 2. Klaviertrio in C-Dur op. 87. 
1084
 Johannes Brahms’ 1. Violinsonate in G-Dur op. 78. 
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Anstrengung davon hätten. Wie freute ich mich das herrliche Scherzo 
von Ihnen zu hören! 
Was sagen Sie aber zu Quintett u. Adieux – wär das nicht die allerschön-
ste Wahl? Gegen Phantasie1085 stimmen wir, weil Sie eben dann nichts 
weiter, kein Ensemble, spielten was doch schade ist. Heinrich zwar 
schilt, daß ich ein Wort gegen die Phantasie vorbringen kann, u. so 
möchten wir eigentlich am Liebsten, Sie spielten unbedingt das, was am 
lebendigsten grade aus Ihnen herausdrängt zur Freude u. Beglückung 
andrer. 
Das Mendelssohnsche Concert1086 ist uns wohl recht, warum ver-
mutheten Sie bei uns das Gegentheil? Die Zeit, wo wir kein Herz hatten 
für Mendelssohn liegt weit hinter uns so weit daß mich erstaunt daß Sie 
was davon verspürten«.1087 
Die folgende Tabelle verdeutlicht noch einmal die vier Programmvorschläge Elisa-
beth von Herzogenbergs für die Kammermusik zusammen mit ihren Kommentaren: 
 
1 2 3 4 
Ludwig van Beet-
hovens Klaviersonate 
»Les Adieux« in Es-




Dur op. 44  
Ludwig van Beet-
hovens Violinsonate in 
G-Dur op. 96 und 
 
Auswahl aus Robert 
Schumanns »Davids-
bündlertänzen« op. 6 
Johannes Brahms’ 
zweites Klaviertrio in 
C-Dur op. 87  
gegen Robert Schu-
manns Phantasie in C-
Dur op. 17  




»Wir hörten es hier so 
lange nicht u. wir spe-
ciell von Ihnen nicht 
seit Wiener Jugend-
tagen.« 
»Dann gäbe es aber 





»wie lange hörte man 
diese nicht von Ihnen.« 
»weil ich es Brahms 
gönnen würde, der dieß 
Jahr absichtlich 






»weil Sie eben dann 
nichts weiter, kein 
Ensemble, spielten was 
doch schade ist.« 
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 Robert Schumanns Phantasie in C-Dur op. 17. 
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 Felix Mendelssohn Bartholdys 1. Klavierkonzert in g-Moll op. 25. 
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 EvH an CS, [Leipzig], 28.2.1883 (SBB). Möglicherweise ist das Datum des Briefes falsch, denn 
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Clara Schumann entschied sich für das erste vorgeschlagene Programm, das auch 
Elisabeth von Herzogenberg für »die allerschönste Wahl« hielt. Sie spielte im 
Kammermusikkonzert am 10. März 1883 tatsächlich Beethovens »Les Adieux«-So-
nate und beendete das Programm mit Schumanns Klavierquintett op. 44. Noch einen 
weiteren Vorschlag Elisabeth von Herzogenbergs nahm sie auf, indem sie fünf Tage 
darauf – neben dem ersten Klavierkonzert von Felix Mendelssohn Bartholdy – eine 
Auswahl aus den Davidsbündlertänzen im Gewandhaus spielte. 
Beide Briefe zeigen, dass Clara Schumann in Elisabeth von Herzogenberg als Pia-
nistin eine fachkundige und zugleich verehrungsvoll ergebene Gesprächspartnerin 
hatte. Einerseits nahm diese die Anfrage ernst und setzte sich mit einer ganzen Reihe 
von Programmzusammenstellungen auseinander. Andererseits war ihr bewusst, dass 
es für Clara Schumann, die zu dem Zeitpunkt ihrer Briefe eine Institution des euro-
päischen Konzertlebens war, in diesen Fragen kein Richtig oder Falsch geben 
konnte. Die Briefe Elisabeth von Herzogenbergs konnten lediglich dazu dienen, 
Clara Schumanns Entscheidung abzurunden, beispielsweise durch Erwägungen, die 
Leipzig betrafen. So erwähnte sie gerade bei den beiden von Clara Schumann tat-
sächlich 1883 aufgeführten Werken, dem Klavierquintett und den Davidsbündler-
tänzen von Robert Schumann, dass sie in Leipzig bzw. »von Ihnen« schon »so lange 
nicht« zu hören waren.1088 Auch von Brahms’ Violinsonate kann sie berichten, dass 
sie »nie jemand hier gespielt« hat außer Clara Schumann, die sie ja in der erwähnten 
Kammermusik im Januar 1881 aufgeführt hatte.1089  
Weitere Anfragen Clara Schumanns betrafen die Herausgabe der Werke ihres ver-
storbenen Mannes. Wie genau Elisabeth von Herzogenberg auch mit dessen Werk 
vertraut war, zeigt ein Brief zu einem Lied, das offenbar unter dem Namen Schu-
manns herausgegeben worden war. Nun musste Clara Schumann entscheiden, ob sie 
das Lied trotz zweifelhafter Zuschreibung in ihre Ausgabe aufnehmen sollte. Elisa-
beth von Herzogenberg schrieb hierzu eine Art Gutachten und überzeugt durch Stil-
kenntnis und Genauigkeit: 
»Ueber das Lied hab’ ich wiederholt nachgedacht: Hauptsache scheint 
mir, den Druck von welchem die vorliegende Abschrift gemacht wurde, 
einzusehen. Letztere enthält mörderische Fehler u. von Hauptsächlicher 
consequent, nämlich auf der 3. Zeile 3. Takt der Secundaccort auf A der 
sich nicht auflöst; natürlich hätte Schuman das nie geschrieben; steht es 
also wirklich so in dem doch gewiß seiner Zeit vom Componisten vor-
edirten Druck so kan man annehmen daß das Lied nicht von Schuman 
sei trotz entschieden Schumanscher Züge die es aufweist. Takt 2. auf er-
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 Zu Robert Schumanns Klavierquintett op. 44 vgl. Anm. 973. 
1089
 EvH an CS, [Leipzig], 28.2.1883 (SBB). 
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ster Zeile der Rückseite ist natürlich auch verschrieben da muß es im Alt 
entweder D oder in der Begleitung cis statt d heißen, könte man das 
Original nur sehen. Vielleicht könte Herr Schnorr v. C. es uns mal 
schicken zum Angucken; wo würde Schuman den z.B. je so was 
schreiben wie das A h C nebeneinander in der zweiten Hälfte des letzten 
Taktes auf der 3. Zeile der Rückseite u. von Aehnlichem complicirt 
Schlampigem wimelt ja das Manuscript.«1090 
Schon sechseinhalb Jahre zuvor hatte sie Clara Schumann beim Vergleich verschie-
dener Druckfassungen der Davidsbündlertänze geholfen, die diese ihr durch Breit-
kopf & Härtel schicken ließ. Auch hier sind ihr Verantwortungsbewusstsein für die 
Ausgabe, die Genauigkeit der Beobachtungen und das Umfassende ihrer Überlegun-
gen bemerkenswert. Akribisch untersucht und vergleicht sie beide Fassungen, be-
mängelt an zwei Stellen Unterschiede in der Artikulation und bei einzelnen Noten-
längen. Danach vergleicht sie diese Ausgaben mit ihrer eigenen, von Adolf Schub-
ring herausgegebenen, wobei ihr eine Stelle mit abweichender Vorzeichnung und 
eine weitere mit missverständlicher Bezeichnung1091 ins Auge fallen. Schließlich 
spricht sie noch den von Robert Schumann der Musik vorangestellten »alten 
Spruch« an, der in einer der Ausgaben fehlt.1092  
Heinrich von Herzogenberg unterstützte die editorischen Arbeiten Clara Schumanns 
durch Hilfen beim Metronomisieren.1093 Im Sommer 1883 beriet er sie bei der 
Herausgabe von Schumanns f-Moll-Sonate.1094 Außerdem stand er ihr bei der Aus-
gabe der Jugendbriefe Robert Schumanns zur Seite. Herzogenberg beriet sie bei der 
Auswahl der Briefe und der Anfertigung des Manuskriptes und verfasste das im 
Druck verwendete Vorwort.1095 Elisabeth von Herzogenberg las die Originalbriefe 
und korrespondierte mit Clara Schumann über ihre Eindrücke: 
»Wie feßelnd sind die Briefe in denen er [Schumann] zuerst sich bewußt 
wird daß er nur zum Künstler taugt, u. wie spricht das alles für sich Brief 
auf Brief ein wachsendes crescendo das keiner Commentare bedarf! – 
Wir sind ganz glücklich mit unsren Briefen u. ganz stolz daß Sie sie uns 
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 EvH an CS, [München], 30.12.1887 (SBB). 
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 EvH an CS, [Leipzig?], 16.3.1881 (SBB): »Soll es in Nro. 11. unten wirklich ad libitum da capo 




 HvH an CS, Leipzig, 2.12.1882 (SBB). 
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 Zu Robert Schumanns Klaviersonate op. 14: HvH an CS, Klobenstein bei Bozen, 30.7.1883 und 
Leipzig, 4.10.1883 (SBB). 
1095
 Dafür besuchte Herzogenberg Clara Schumann 1885 für eine Woche in Frankfurt. 
Vgl. Aufstellung 3 im Anhang. 
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geben. Wenn wir wirklich dazu beitragen könnten Ihnen die Arbeit der 
Herausgabe zu erleichtern, wie froh wären wir, d.h. der Heinrich«.1096 
Nicht nur die Verbreitung der Werke Robert Schumanns, sondern auch die Förde-
rung von Johannes Brahms war ein wichtiges gemeinsames Interesse beider Frauen. 
Dies wurde schon bei Elisabeth von Herzogenbergs Ratschlag zu den Konzertpro-
grammen von 1883 deutlich. Brahms’ Person und Schaffen waren immer wieder 
Inhalt ihrer Briefe. Gleich im ersten überlieferten Brief ihrer Korrespondenz bat Eli-
sabeth von Herzogenberg die Pianistin um Vermittlung zu Brahms, der auf ihre 
Einladung nicht reagiert hatte.1097 Ob es sich um gelungene Aufführungen oder neue 
Kompositionen handelte, immer wieder berichteten die Freundinnen einander davon.  
Andererseits gibt Elisabeth von Herzogenberg auch ihren Zweifeln an Brahms in 
Briefen an Clara Schumann besonders offen Ausdruck. Möglicherweise wollte sie 
Brahms damit über seine Freundin davor warnen, in seiner Produktion nachzulassen. 
So hatte sie gerade gegen Brahms’ zweites Klaviertrio, das Clara Schumann in 
Leipzig 1883 hätte aufführen wollen, Einwände. Obwohl sie Clara Schumann in der 
Idee dieser Aufführung bestärkte, gestand sie ein, »daß wir nach dem letzten 
Klav[ier] Trio gedrückt waren u. den Eindruck einer gewißen müden Production u. 
das Vorwiegen der Reflexion u. geistreicher Mache nicht los zu werden vermoch-
ten«.1098 Auch über seine zweite Cellosonate urteilte sie vier Jahre darauf: 
»Ähnliches hat Brahms schon bedeutender gefaßt. […] Im ganzen könen 
wir uns des Gefühls nicht erwehren als wäre in diesem Stück, ähnlich 
wie wir das im C dur Trio empfinden nicht grade die Erfindung das 
stärkste u. das thut einem so leid, Leuten gegenüber die, wie Herm[ann] 
Levi, darauf schon längst herum reiten u. denen man so ungern auch in 
der Stille u. theilweise Recht giebt.« 1099
Zu den Liedern und Chorsätzen aus op. 104–107, die sie in einem Brief an Brahms 
teilweise heftig kritisierte,1100 schrieb sie 1888 an Clara Schumann, dass 
»uns die letzte gedruckte Nova von B. nicht durchwegs befriedigen 
wollte, unter den Liedern finden wir einige ganz unangenehme von den 
schauderhaften Texten abgesehen, u. so ganz bedeutend schien uns ei-
gentlich nur ›im Kirchhof‹. Von den 4stimigen imponirte uns Nachtwa-
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 EvH an CS, Liseley, 22.9.1884 (SBB). 
1097
 EvH an CS, Montag, 4.12.1876 (SBB). 
1098
 Zu op. 87: EvH an CS, Leipzig, 9.2.1883 (SBB).  
1099
 Zu op. 99: EvH an CS, Berlin, 17.11.1886 (SBB). Vgl. auch EvH an CS, Teplitz, 18./19.6.1887 
(SBB) und zu ihrer Forderung von Originalität: S. 206. 
1100
 Vgl. S. 192 
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che (die 2te) am meisten, ein herrliches Stück wahrster Chormusik das 
man zu hören brent wen man es liest.«1101 
Die Erwähnungen seiner Werke sind jedoch überwiegend lobend. Um mit Elisabeth 
von Herzogenberg gemeinsam Brahms’ dritte Symphonie – Clara Schumann nannte 
sie eine »himmlische Wald-Idylle«1102 – zu genießen, obwohl sie an verschiedenen 
Orten waren, zeichnete Clara Schumann sogar im Manuskript  
»edle Stellen mit Rothstift (!!!) an […], weil ich so gern möchte Sie 
dächten dann in Ihrer Wonne an mich. Ich dankte der Symphonie glück-
liche Stunden, und trenne mich schwer davon – wären Sie es nicht, ich 
glaube, ich schickte sie nicht ab.«1103 
Und Elisabeth von Herzogenberg antwortete überschwänglich: 
»Wo Sie Ihre rothen Ausrufungszeichen hingesetzt, da waren auch schon 
meine unsichtbaren, so daß ich schon immer von weitem paßte u. 
dachte: ob sie mir da auch entgegenkommt die liebe Frau – beim 
herrlichen Es dur im ersten Satz (Mitte der Durchführung) z.B. – u. wie 
ich um die Ecke biege u. der Sonnenglanz all der einzigen Stellen durch 
herrlich Dickicht u. lauschiges Dunkel mir entgegen leuchtet, erkenne 
ich Sie auch schon u. lauf’ Ihnen entgegen u. fall Ihnen recht keck u. 
freudig um den Hals, freudig weil man wieder so eine neue Herrlichkeit 
hat, u. stolz u. keck weil wir sie gemeinsam besitzen u. ich mit Ihnen 
fühlen kann. Ach liebe verehrte Freundin, es giebt keine köstlicheren 
Freuden!«1104 
3.4   Ethel Smyth – Ein musikalisches Mutter-Tochter-Verhältnis  
»In musical matters Lisl and I saw absolutely eye to eye«1105 
 
Elisabeth von Herzogenberg war für Ethel Smyth eine der wichtigsten Bezugsperso-
nen während ihres Studiums in Leipzig. Da das Quellenmaterial vor allem aus den 
Memoiren von Ethel Smyth besteht, ist es zuerst ihr Blick, der eine Darstellung ihrer 
Freundschaft bestimmt.1106 Besonders im ersten Band ihrer Lebenserinnerungen, 
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 EvH an CS, Leipzig, 9.2.1883 (SBB). 
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 Smyth, S. 232. 
1106
 Zu den Memoiren von Ethel Smyth vgl. Literaturverzeichnis. 
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»Impressions that Remained«,1107 widmete sich Smyth dieser Beziehung ausführ-
lich. Hier veröffentlichte sie auch eine kleine Auswahl der Briefe, die ihr Elisabeth 
von Herzogenberg schrieb.1108 Auch einzelne ihrer eigenen Schreiben zitierte sie 
wörtlich, andere flossen inhaltlich in die Erzählung ein. Die Originalquellen des 
Briefwechsels konnten bisher nicht aufgefunden werden.1109 Während Elisabeth von 
Herzogenberg in ihren Briefen zwischen deutscher und englischer Sprache wech-
selte, übersetzte Ethel Smyth alle deutschen Schreiben ins Englische und überarbei-
tete auch die Passagen, die Elisabeth in z.T. gebrochenem Englisch formuliert hatte. 
Allerdings gibt sie an, welche Stellen sie übersetzt und welche sie original belassen 
hat: »I put ‘in English’ when I am transcribing, and ‘in German’ when transla-
ting.«1110 Weitere Ausschnitte aus Briefen zwischen Elisabeth von Herzogenberg 
und Ethel Smyth sind in der Biographie von Christopher St. John abgedruckt.1111 
Die englische Musikschriftstellerin Christabel Marshall wurde von Ethel Smyth 
noch zu Lebzeiten als literarische Nachlassverwalterin autorisiert und schrieb die 
erste Biographie nach ihrem Tod unter männlichem Pseudonym. Sie konnte auf 
Quellen zugreifen, die späteren Biographinnen nicht zur Verfügung standen. Die 
Briefe werden auch hier in englischer Übersetzung und z.T. gekürzt zitiert.  
                                                 
1107
 Smyth; Ethel Smyth schrieb zwei Fortsetzungen von »Impressions that Remained« (1919): 
Smyth, Ethel: As Time Went on. London / New York / Toronto 1936 und dies.: What Happened 
Next. London / New York / Toronto 1940. 
1108
 Ethel Smyth gliedert ihre Memoiren in Zeitabschnitte, die entweder nur ein paar Monate (z.B. 
»XIX Early in 1878«), eine Jahreszeit (z.B. »XIV Summer 1877«) oder auch ein ganzes Jahr (z.B. 
»XXVIII. Autumn 1881 to Autumn 1882«) umspannen können. In Abständen fügt sie als Appendix 
nach Personen geordnete Briefzitate aus den vorher behandelten Zeiträumen ein. Die Briefe von 
Elisabeth von Herzogenberg befinden sich in drei dieser Gruppen: 5 Briefe vom 27.5. – 9.6.1878 
(S. 219–223), 24 Briefe vom 12.6.1878 – 22.9.1880 (S. 269–286) und 12 Briefe vom 5.11.1882 – 
5.10.1884 (S. 353–362).  
Verteilung der Briefe auf die Jahre: 
Jahr Briefe von EvH Jahr Briefe von EvH 
1878 9 1882 1 
1879 9 1883 5 
1880 10 1884 6 ( außerdem 2 von ES) 
1881 0   
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 In den Bibliotheken, die den Nachlass von Ethel Smyth aufbewahren, waren diese Briefe nicht 
verzeichnet. Vgl. Collis 1994, S. 211. 
1110
 Smyth, S. 219. 
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 St. John, Christopher: Ethel Smyth. London 1959.  
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Der Briefwechsel zwischen der Komponistin und Henry Brewster floss maßgeblich 
in den Familienroman Harry Brewsters »The Cosmopolites«1112 ein, der sich inten-
siv mit der Beziehung zwischen Brewster und Smyth befasst. Die englische Sprache 
dieser Veröffentlichungen und die Übersetzung der darin aufgenommenen Brief-
quellen machen einen sprachlichen Vergleich mit den deutschen Korrespondenzen 
anderer Freundschaften schwierig. Man ist versucht, sich das deutsche Original der 
Briefe Elisabeth von Herzogenbergs vorzustellen, wobei Ethel Smyth an manchen 
Stellen Hinweise durch die entweder deutsch belassene oder in Anmerkungen hin-
zugefügte ursprüngliche Formulierung gibt. Die Formung der Quellen durch die 
Autorinnen und Autoren nimmt ihnen einerseits die Authentizität. Andererseits er-
gänzen die Erinnerungen Ethel Smyths die überlieferten Quellen maßgeblich um 
persönliche Einschätzungen der Beziehung aus Sicht einer der beiden Beteiligten – 
allerdings nach dem Tod der anderen und aus der Rückschau von 1919. Auch Harry 
Brewster vertritt in gewisser Weise eine authentische Sicht, da der Autor als Enkel 
Henry Brewsters hier die Geschichte seiner eigenen Familie niederschreibt. Elisa-
beth von Herzogenberg erwähnt Ethel Smyth in ihrer übrigen Korrespondenz er-
staunlich wenig. In drei Briefen zwischen Elisabeth und Adolf von Hildebrand und 
in einem von Marie Fillunger an Eugenie Schumann wird ausführlich der Konflikt 
thematisiert, der zum Bruch der Beziehung führte.  
3.4.1   Fast wie ein Familienmitglied – zärtliche Freundschaft mit Krisen 
Die Freundschaft zwischen den Herzogenbergs und Ethel Smyth gliedert sich durch 
die äußeren Umstände in drei Zeitabschnitte. Die erste Phase umfasst die viereinhalb 
Jahre von Februar 1878 bis zum Spätsommer 1882. In dieser Zeit lebte Ethel Smyth 
vor allem in Leipzig und war, obwohl sie nicht bei den Herzogenbergs wohnte, 
ständiger Gast und Ziehtochter bei ihnen. Die Sommer verbrachte sie jeweils in 
England bei ihrer Familie; Herbst, Winter und Frühling, also die musikalische Sai-
son, in Leipzig. Gerade die Briefe von 1878 spiegeln auch in dieser Freundschaft 
eine begeisterte Phase des ersten Kennenlernens. Auch hier schlossen sich ruhigere 
und ambivalente Jahre an. Nach Krisen zu Weihnachten 1881 und vor den Sommer-
ferien 1882 beschloss Smyth, nach Italien zu ziehen. Dort verbrachte sie die beiden 
folgenden Winter 1882/83 und 1883/84 mit den Familien Brewster und Hildebrand 
in Florenz. In dieser zweiten, eineinhalb Jahre umfassenden Phase verkehrte Ethel 
mit Elisabeth von Herzogenberg in Briefen und besuchte bzw. traf sie während der 
Sommermonate. Elisabeth nahm nun – ähnlich wie für Brahms und Clara Schumann 
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– die Rolle einer musikalischen Beraterin ein. Im Frühjahr 1884 kehrte Ethel Smyth 
aus Italien zurück und verbrachte den folgenden Winter wieder in Leipzig, von wo 
aus sie mit den Herzogenbergs nach Berlin ziehen wollte. Diese dritte Phase, das 
letzte Jahr ihrer Freundschaft, war geprägt durch den Konflikt, den die Liebe zwi-
schen Ethel Smyth und Henry Brewster auslöste. 
Studentin in Leipzig (1877–1882) 
Nachdem Ethel Smyth 1877 nach Leipzig gekommen war, schrieb sie sich zum 
Winter 1877/78 am Konservatorium ein und begann, bei Carl Reinecke Komposi-
tion und bei Salomon Jadassohn (1831–1901) Musiktheorie zu studieren.1113 Nicht 
das Studium, sondern die persönlichen Kontakte zu anderen Musikerinnen und Mu-
sikern waren es jedoch, die ihre Erwartungen an Leipzig als Musikstadt erfüllten. 
Über die Sängerin Marie Friedländer1114 kam sie in Kontakt mit den Familien Rönt-
gen und Klengel.1115 Wichtige Freundinnen wurden ihr Livia Frege und Lili 
Wach.1116 Diese beiden fasste sie mit Elisabeth von Herzogenberg in ihren Memoi-
ren zum »Trio of L’s« zusammen, aus welchem »Lisl« als ihre »liebste« Freundin 
herausragte.1117 Innerhalb einer Woche lernte sie diese drei Frauen Ende Februar 
1878 näher kennen.1118 Zusammen mit Lili und Adolf Wach bezeichnete sie das 
Ehepaar von Herzogenberg als den »Kern ihrer Leipziger Existenz«.1119 Was ihr 
Elisabeth bedeutete, zeigt sich schon an dem großen Raum, den diese in ihren Me-
moiren einnimmt. Schon bei ihrer ersten Begegnung fühlte Ethel sofort:  
»we belonged in the same group, as the ensuing years were to prove, and 
though aware of her [Elisabeth von Herzogenbergs] notorious aversion 
to new relations trusted to music to build a bridge between us, which it 
did.« 1120  
Dennoch war es zunächst Heinrich von Herzogenberg, der Ethel einlud, ihn und 
seine Frau mit ihren Kompositionsaufgaben zu besuchen. Elisabeth war zunächst 
zurückhaltend, obwohl Ethel Smyth den Eindruck hatte, dass auch sie von den Er-
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 St. John 1959, S. 19. 
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 Smyth, S. 110. 
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 St. John 1959, S. 18. 
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 Smyth, S. 166ff. Vgl. Kapitel 1.2.3. 
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 Smyth, S. 166. 
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 Smyth, S. 173: »The Wachs and the Herzogenbergs, who at once became the kernel of my Leip-
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 Smyth, S. 177. Vgl. auch ihre Charakterisierung Elisabeth von Herzogenbergs, S. 40. 
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zählungen über die junge englische Kompositionsstudentin beeindruckt war und 
interessiert, deren Musik kennen zu lernen. Als Ethel Smyth am folgenden Tag bei 
den Herzogenbergs erschien, war sie »überwältigt von seinem [Herzogenbergs] 
Wettern über den Lehrbetrieb am Konservatorium, während er auf einen schwer-
wiegenden unkorrigierten Fehler nach dem anderen deutete«.1121 Herzogenberg for-
derte sie dann auf, seine Schülerin zu werden: 
»›It will be great fun,‹ he said, ›for I have never given a lesson in my 
life; and what is more,‹ he added, turning to his wife, ›thou, who hast so 
often bewailed thy contrapuntal ignorance, shalt also be my pupil … and 
I shall meanwhile learn how to teach.‹«1122  
Ethel Smyth ging sofort auf den Vorschlag ein, machte mit ihrem neuen Lehrer ein 
»symbolisches Honorar«1123 aus und trat bald darauf in den Leipziger Bachverein 
ein. War die Idee des gemeinsamen Kompositionsunterrichtes zunächst möglicher-
weise aus dem Gedanken entstanden, Elisabeth von Herzogenberg sollte als »An-
standsdame«1124 bei den Stunden dabei sein, so entwickelte sich bald eine vertraute 
Beziehung zwischen den beiden Frauen.1125 Mitte April, etwa zwei Monate nach der 
ersten Begegnung, erlitt Ethel Smyth während einer Feier bei der Familie Klengel 
einen durch Herzrhythmusstörungen hervorgerufenen Nervenzusammenbruch.1126 
Während der zwei Wochen, die sie von Elisabeth von Herzogenberg in ihrem Man-
sardenzimmer gepflegt wurde, sollte sich ihr Verhältnis grundlegend ändern: 
»And there, amid the homely surroundings of sloping roof and ram-
shackle furniture, began the tenderest, surely the very tenderest relation 
that can ever have sprung up between a woman and one who, in spite of 
her years, was little better than a child.«1127 
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Elisabeth von Herzogenberg besuchte Ethel Smyth täglich, wusch und pflegte sie, 
kochte für sie, las ihr vor und spielte für sie, als ihre Genesung voranschritt, Bach 
und Brahms auf dem Klavier, darunter ihr »eigenes wundervolles Arrangement«1128 
von Brahms’ neuer zweiter Symphonie, das Ethel Smyth bewunderte. Beide verein-
barten ein Arrangement: 
»It was settled that though my mother must never hear of it I was really 
her child, that, as she put it, she must have ›had‹ me without knowing it 
when she was eleven; all this with a characteristic blend of fun and ten-
derness that saved it from anything approaching morbidity, of which she 
had the greatest horror.«1129 
Nachdem Ethel 1878 aus ihren Ferien wieder nach Leipzig zurückgekehrt war, be-
gann für sie die Zeit, die sie als die glücklichste ihres Lebens bezeichnete. Da für sie 
auch später Frauen eine Rolle als Geliebte spielen sollten, hatte die Beziehung in 
ihrer Zärtlichkeit für sie sicherlich auch einen homoerotischen Zug.1130 Inwiefern 
dies auch für die Ältere der Fall war, ist schwer einzuschätzen. Ethel Smyth meinte 
jedenfalls, dass durch die gemeinsame Musik und ihre Kinderlosigkeit Elisabeth von 
Herzogenberg zu ihr ein beinahe ebenso enges Verhältnis entwickelte wie zu ihrem 
Mann.1131 In der Tat schloss sie 1879 einen Brief: »Good-bye liebstes Weibliches 
[…] – whose name is written deep down in my heart close to Heinrich’s!«1132 In den 
ersten Leipziger Jahren traf sicherlich besonders zu, was Ethel Smyth später für alle 
sieben Jahre der Freundschaft reklamierte: Sie fühlte sich als »semi-detached mem-
ber of the Herzogenberg family«.1133 Wo immer das Ehepaar eingeladen wurde, 
erinnert sie sich, war auch sie miteingeladen. Es verging kaum ein Tag, an dem sie 
nicht die eine oder andere Mahlzeit bei den Herzogenbergs einnahm. Immer war das 
Gästebett für sie bereit.1134 
»And after I was in bed Lisl would come in, comb and brush in hand, 
her hair streaming over a white dressing-gown – ‘all in white and gold’ 
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as I put it in my youthful enthusiasm – to make sure I had everything I 
needed.«1135 
Ethel Smyth fühlte sich ihren Freunden sowohl musikalisch als auch menschlich so 
eng verbunden, als wäre sie wirklich ihre Tochter.1136Wie sie vorausgesehen hatte, 
spielte die Musik eine große Rolle: 
»In musical matters Lisl and I saw absolutely eye to eye, and it was a 
strange intoxicating thing to realize that in moments of musical ecstasy 
the heart of the being on earth you loved best was so absolutely at one 
with yours that it might have been the same heart.«1137  
Diese Einigkeit beobachtete auch Marie Fillunger im Herbst 1878 und das so sehr, 
dass sie sich von Ethel in ihrer Freundschaft zu Elisabeth verdrängt sah: »Eben be-
neidete ich unsere Miß die um drei Uhr für fünf Minuten kam und sich mit Lisl für 
drei Stunden einschloß«1138 – »Da stehen sie denn an jedem Punkte den unglaublich-
sten inbegriffen und sind angewurzelt und über heftigsten Gesprächen«.1139 Wenige 
Tage darauf schrieb sie, sie könne sich nicht konzentrieren, weil sie »an einem klei-
nen Tisch mit Lisl und der Miß [sitze,] die beide Contrapunkt arbeiten und viel 
schwätzen«.1140  
Die Nähe der Beziehung zwischen Elisabeth von Herzogenberg und Ethel Smyth 
zeigt sich auch in der Wahl der Themen, die sie in ihren Briefen ansprechen. So 
schilderte Elisabeth von Herzogenberg Ethel Smyth während ihres ersten Getrennt-
seins im Sommer 1878, wie sie im Traum nach ihr sehnsuchtsvoll die Arme aus-
streckte.1141 In keiner anderen Korrespondenz werden Träume auf diese Art themati-
siert. Auch das Gespräch über ihre eigenen Kompositionen verband Elisabeth von 
Herzogenberg ganz besonders mit Ethel Smyth. Sie schickte ihr als Einziger ein 
Lied, das sie in der Verlobungszeit Heinrich von Herzogenberg vorgespielt hatte, 
ihm aber aus Schüchternheit nicht hatte kopieren wollen:  
»laced up in the Spanish boots of conventional holding» – »Poor little 
song it appears to me, when I see it black on white, so poor and meagre 
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and childish! and still I have a kind of tenderness for it […]. There my 
darling – deal kindly with it«.1142  
Wahrscheinlich war es Ethel Smyth, die sie zum ersten Mal auf den Gedanken einer 
eigenen Entwicklung als Musikerin und Komponistin brachte.1143  
Elisabeths Bemühungen und Trauer um ihre Kinderlosigkeit waren ein weiteres 
Thema, das sie in dieser Offenheit nur mit Ethel Smyth besprach. Im Frühling 1879 
schrieb sie ihr: 
»Yes, the doctor does give hope; after a short easy cure next summer all 
may yet come true! I thank you for sharing this time with me, this long-
ing to call a child my very own. Till that happens, and for my part I dare 
no longer hope, tell yourself that this much you have done for me – 
wakened in me a mother’s tenderness such as I never felt before in this 
world except in dreams.«1144 
Elisabeths rückhaltlose Offenheit in ihren Briefen an Ethel war mit einem großen 
Verantwortungsgefühl für die jüngere Freundin gepaart. Beispielsweise kümmerte 
sie sich bei den »big routs at Frau Livia’s or the Limburger’s in honour of passing 
celebrities«1145 um Ethels äußere Erscheinung: 
»On these occasions Lisl took great interest in my personal appearance; 
like my mother she would waylay me in corners and passages with pins 
and hairpins that saved the situation, and alas! what had irritated me in 
the one case touched and delighted me in the other.«1146 
Sie gab ihr auch Ratschläge in allgemeinen Lebensfragen, mit denen sie offenbar 
bewirken wollte, dass sich Ethel Smyth noch mehr auf ihre Entwicklung als Kom-
ponistin konzentrierte. So riet sie der Jüngeren 1879 davon ab, zu viel Energie in 
einen ehrgeizigen »Lebensplan«1147 für die Zukunft zu stecken und stattdessen das 
Jetzt zu genießen und ihre Kräfte hier voll zu entwickeln.1148 In diesem Sinne ver-
suchte sie sie auch von dem Gedanken abzubringen, aus rein finanziellen Gründen 
eine Ehe zu planen.1149 Ihrer eigenen Abneigung gegen neue Bekanntschaften 
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entsprechend, kritisierte sie, dass Ethel Smyth sich zu sehr um die Gunst anderer 
Leute bemühte.  
In diesem Punkt tat sich ein Konfliktherd auf, der im Verlauf der Freundschaft im-
mer wieder zu Spannungen führen sollte. Einerseits führte Elisabeth von Herzogen-
berg Ethel Smyth mit Freundinnen, Freunden und Bekannten zusammen, die ihr 
auch in ihrer Karriere nützten; andererseits fühlte sie sich zurückgesetzt, wenn die 
Jüngere mit einigen von ihnen enge Freundschaften schloss. So profitierte Ethel 
Smyth von dem weitgespannten Freundschaftsnetz der Herzogenbergs schon nach 
ihren ersten Ferien in England 1878. Über Utrecht nach Leipzig reisend, machte sie 
Station bei der Pianistin Emma Engelmann und ihrem Mann Theodor Wilhelm 
Engelmann, mit denen sie intensive Momente gemeinsamen Musizierens genoss. 
Anschließend erlebte sie das 50. Bühnenjubiläum Clara Schumanns in Leipzig als 
einen Höhepunkt des Jahres 1878, bei dem sie das Glück hatte, während eines Teils 
des Konzertes neben der Jubilarin zu sitzen und persönlich mit ihr zu sprechen.1150 
Brahms konnte sie bei seinen Konzerten jeweils im Januar 1878 bis 1882 
regelmäßig erleben und entwickelte mit der Zeit ein freundschaftliches, von Bewun-
derung, aber auch Kritik geprägtes Verhältnis zu ihm.1151 Im Frühjahr 1879 lernte 
sie Edvard Grieg, später auch Antonín Dvoák bei den Herzogenbergs kennen.1152 
Über Konrad und Mary Fiedler1153 machte sie Weihnachten 1879 in Berlin die Be-
kanntschaft mit Joseph Joachim, traf mit dem Bachbiographen Philipp Spitta, dem 
Händelbiographen Friedrich Chrysander und dem Komponisten Anton Rubinstein 
zusammen.1154 Elisabeth von Herzogenberg reagierte jedoch enttäuscht auf den Ent-
schluss ihrer Freundin, schon das zweite Weihnachtsfest ihrer Freundschaft 1879 
nicht gemeinsam mit ihr, sondern mit den Fiedlers zu verbringen.1155 Mit Befremden 
nahm sie die enge Beziehung zur Kenntnis, die sich zwischen Mary Fiedler und 
Ethel Smyth anbahnte. Diese ließ sich jedoch nicht davon abbringen. Im Frühsom-
mer 1880 besuchte sie Fiedlers erneut in ihrem Landhaus in Crostewitz bei Dresden 
und genoss es, deren edle Pferde zu reiten.1156 Anschließend spielte sie Tennis im 
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Landhaus der Leipziger Familie Limburger.1157 In England begann sie in demselben 
Sommer eine innige Freundschaft mit Rhoda Garrett, die Elisabeth von Herzogen-
bergs Eifersucht herausforderte.1158  
»Not that she was jealous in the ordinary sense of the word; she knew 
very well that, come who might, no one could oust her from her place; it 
was rather that she was distressed and bewildered by what seemed to her 
indications of a spendthrift moral nature (›ein vergeuden schöner Kraft,‹ 
as she put it).« 1159
Konflikte zwischen den Freundinnen ergaben sich auch dadurch, dass Ethel Smyth 
von den Eltern Elisabeth von Herzogenbergs nicht akzeptiert wurde. Die genauen 
Gründe hierfür werden weder von Ethel Smyth noch in den zitierten Briefen Elisa-
beth von Herzogenbergs genannt. Wahrscheinlich rief das burschikose Auftreten 
Smyths und die Tatsache, dass sie als junge Frau allein nach Leipzig kam, um Kom-
ponistin zu werden, die Ablehnung dieser konservativen Menschen hervor. Sowohl 
1878 als auch zu Weihnachten 1879, im März 1880 und im Herbst 1882 in Venedig 
kam es deshalb zum Streit. Entgegen dem, was sie selbst von Ethel Smyth for-
derte,1160 setzte Elisabeth von Herzogenberg sich nicht gegen ihre Familie durch, 
sondern ging den Spannungen aus dem Weg, indem sie Smyths Besuche be-
schränkte, wenn ihre Eltern bei ihr waren. Ethel fühlte sich durch dieses Verhalten 
gekränkt und befürchtete, Elisabeth von Herzogenberg weniger zu bedeuten als in 
früherer Zeit.1161 Daher entschloss sie sich, nicht nur das Weihnachtsfest 18811162 in 
England zu verbringen, sondern auch für den nächsten Winter nach Italien zu gehen.  
»Desire for contact with other forms of beauty than music, for the South 
in short, had grown and grown till there was no resisting it, and I felt too 
that having worked like a galley slave for four years at theory I should 
be all the better for putting some of it into practice without supervi-
sion.«1163 
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Heinrich und Elisabeth von Herzogenberg versuchten, ihren Entschluss umzuwen-
den, zumal Letztere ihn als neuen Ausdruck des »Lebensteufels« in Ethel ansah.1164 
Ethel Smyth ließ sich jedoch auch hier nicht beirren. Diese Spannungen waren wohl 
der Grund dafür, dass Elisabeth von Herzogenberg Ethels Briefe in den Jahren 1881 
und 1882 nicht aufbewahrte.  
Zwei Winter in Italien (1883–1884) 
Die zweite Phase ihrer Freundschaft war durch die räumliche Trennung, aber auch 
persönlich durch ein Auf und Ab von Nähe und Ferne bestimmt. Das erste Jahr in 
Italien war für Ethel Smyth durch unglückliche Umstände geprägt: Das zu Beginn 
ihres Aufenthaltes mit den Herzogenbergs geplante Treffen in Venedig verlief ent-
täuschend, da überraschend Elisabeths Mutter mit ihnen dort war: »what happened 
was the most humiliating and unsuccessful game of hide-and-seek ever played, it 
being understood that the sight of me drove Frau von Stockhausen into convul-
sions.«1165 Ethel Smyth reiste nach vier Tagen vorzeitig nach Florenz ab. Hier be-
lastete sie zusätzlich eine Knieverletzung, die sie sich zuvor bei einer Klettertour mit 
der Familie Wach in der Schweiz zugezogen hatte und die den ganzen Winter an-
halten sollte. Im November 1882 überraschte sie außerdem die Nachricht vom Tod 
ihrer englischen Freundin Rhoda Garrett. Trost erfuhr sie in dieser Zeit vor allem 
von der Familie Hildebrand. Ethel Smyth war begeistert von seiner Kunst und führte 
philosophische und ästhetische Diskussionen mit ihm. Sie schrieb sogar an Elisa-
beth, dass sie Hildebrand mehr als Brahms schätze, was diese schockierte.1166 Weni-
ger harmonisch war ihr Verhältnis zu seiner Frau Irene, die eifersüchtig auf die 
junge Komponistin war. Dennoch verbrachte Ethel das Weihnachtsfest 1882 mit 
ihnen und wurde auch im Frühjahr 1883 für weitere drei Wochen in ihrem Heim 
aufgenommen.1167 Parallel dazu trat Ethel in Kontakt zur Familie von Elisabeths 
Schwester. Doch ähnlich wie ihre Eltern und ihr Bruder begegnete Julia Brewster 
der jungen Komponistin zunächst reserviert und ließ Besuche nur in vierzehntägi-
gem Abstand zu.  
Ethel Smyth verließ Italien Anfang Juli 1883, um am bayerischen Königssee in der 
gerade fertiggestellten »Liseley« das Ehepaar von Herzogenberg und Clara Schu-
mann zu treffen.1168 Im August heilte sie ihr Bein in Bad Aibling durch eine 
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Schlamm- und Kneippkur, wo sie die Herzogenbergs ebenfalls besuchten.1169 Ihr 
Verhältnis zu Elisabeth hatte sich nach dem Tod ihrer englischen Freundin wieder 
gebessert. Elisabeth ließ Ethel Smyth in zwei ausführlichen Briefen am Leipziger 
Musikleben teilhaben und schrieb ihr von ihren Begegnungen mit Anton Rubinstein, 
Arthur Nikisch, Clara Schumann und Amalie und Joseph Joachim. Obwohl Ethel 
das Verhältnis aus der Rückschau als völlig geklärt beschreibt, ist in diesen beiden 
Briefen eine starke Ambivalenz Elisabeth von Herzogenbergs zu spüren. Anspielun-
gen auf Spannungen zwischen beiden Freundinnen stehen neben Beteuerungen gro-
ßer Nähe: »I do like your saying that you feel ‘like a great rough egoistic young colt’ 
beside her [Julia Brewster]! […] it is so true, yet how fond I am of you, my old one, 
in spite of all your vices!«1170 Auch die Anrede »my old one« ist abgeklärter als »my 
child«, was Elisabeth von Herzogenberg in der euphorischen Anfangszeit verwen-
dete. In Elisabeths Briefen nach England, wohin Ethel Smyth anschließend reiste, 
sind ebenfalls vorwurfsvolle Passagen enthalten: 
»I sometimes feel that I am of no real use to you at all – merely the 
dumping-ground you need. Rhoda and the past, Julia and the future, are 
your real preoccupations, and if I listen well, that is all you ask.«1171 
Auch als Elisabeth von Herzogenberg die Proben für Ethel Smyths Streichquintett 
op. 1 im Leipziger Gewandhaus betreute, fühlte sie sich nicht ernst genommen: »I 
believe you think more of how that wonderful horse jumps than how ›I like the new 
third movement!‹«1172 Ethel Smyth betonte jedoch in ihren Memoiren, dass dieses 
Misstrauen unangebracht gewesen sei, da sich beiden in Briefen ausführlich über die 
Komposition ausgetauscht hätten.1173 
Möglicherweise konnten sie ihr Verhältnis in der folgenden Zeit wieder klären.1174 
Ethel Smyths zweites Jahr in Italien stand unter glücklicheren Vorzeichen. Sie erin-
nert sich, dass nicht nur ihr Verhältnis zu Elisabeth von Herzogenberg in dieser Zeit 
ungetrübt war, sondern dass sich auch die Beziehung zu deren Mutter und zur Fami-
lie ihrer Schwester verbesserte.1175 Nachdem sie in der zweiten Januarwoche 1884 
von München zurück nach Florenz gefahren war, erlebte sie gesund einige glückli-
che Wochen. Henry Brewster widmete sich ihr mit viel Zuneigung. Wie Ethel 
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Smyth später erfuhr, hatte er sich schon wenige Wochen, nachdem sie einander im 
vorangegangenen Jahr kennen gelernt hatten, in sie verliebt. Zwei Wochen vor 
Ethels Abreise begann sie seine Liebe zu erwidern, und beide gestanden einander 
ihre Gefühle. Es kam zu einer Aussprache zwischen dem Ehepaar Brewster und 
Ethel Smyth. Diese beschloss, den Kontakt zu Henry abzubrechen und reiste dann 
mit seiner Frau zu den Herzogenbergs in die »Liseley« am Königssee, wo sie Elisa-
beth von Herzogenberg von allen Ereignissen berichtete.  
Krise und Bruch (1884–1885) 
Elisabeth, die von nun an in alle Wendungen der sich entwickelnden Dreiecksbezie-
hung zwischen den Brewsters und Ethel Smyth miteinbezogen wurde,1176 empfand 
zunächst mit allen Parteien gleichermaßen Mitleid. Sie hing an Ethel; andererseits 
war sie beunruhigt, dass diese den Kontakt zu Henry Brewster nicht wirklich ab-
brach.1177 Die aus dieser Zeit überlieferten Briefe Elisabeth von Herzogenbergs zeu-
gen von großer Nähe, einem Ringen um Loyalität, aber auch von Frustration und 
Hilflosigkeit.  
»Darling, have faith in my faith. I have a heavy heart and still I enjoy 
somehow the idea of having to fight for you, for my true loyal child. 
Don’t distrust me when a word seems sometimes to contradict me! 
Credo, credo in te!    Your old, old Mother«.1178 
Von verschiedenen Seiten verstärkte sich jetzt der Druck auf die Situation. Elisabeth 
von Herzogenbergs Familie, die Ethel Smyth von Anfang an nicht akzeptiert hatte, 
drängte Elisabeth offenbar, Position für ihre Schwester zu beziehen und den Kontakt 
zu Ethel abzubrechen. Insbesondere ihr Bruder, Ernst von Stockhausen, schrieb ihr 
diffamierende Briefe über die jüngere Freundin.1179 Mary und Konrad Fiedler 
schalteten sich ein und traten für Ethel Smyth ein. Ein Besuch von Ethels Mutter in 
Leipzig im April 1885 zog Elisabeth von Herzogenberg wahrscheinlich auch wieder 
auf deren Seite. Bei einer Feier, die Ethels Mutter den Gastgebern ihrer Tochter zu-
liebe veranstaltete, rühmten verschiedene Leipziger Freunde das Verhältnis zwi-
schen Ethel und dem Ehepaar von Herzogenberg.1180 Im Mai fuhr sie nach Dresden 
                                                 
1176
 Der erste Brief, der den Konflikt unterschwellig thematisiert, ist EvH an ES, o.O., 30.7.1884. 
Vgl. auch die folgenden Briefe (Smyth, S. 360ff.). Smyth gibt eine Retrospektive der Ereignisse in: 
Smyth, S. 367. 
1177
 Smyth, S. 367. 
1178
 EvH an ES, [Leipzig, Frühjahr 1885] (Undatierter Brief, der von Ethel Smyth in ihrer Erzählung 
zitiert wird; Smyth, S. 368f.). 
1179
 Smyth, S. 368. 
1180
 Smyth, S. 351f. 
  248
und besuchte ihren Bruder, worauf eine erste Unterbrechung ihrer Korrespondenz 
mit Ethel Smyth eintrat.1181 Während Ethels Aufenthalt in England erhielt Elisabeth 
von Herzogenberg Besuch von der Familie Hildebrand in der »Liseley«. In einem 
Brief schilderte ihr Adolf von Hildebrand schon im Vorfeld seine Sicht der Dinge. 
Dabei warf er Ethel Smyth vor, dass sie schon während ihres ersten Winters in 
Florenz aus »Ehrgeiz, Eitelkeit, Herrschsucht«1182 versucht habe, seine eigene Ehe 
in Gefahr zu bringen. Weiter schrieb er, dass es in  
»Ethels Natur liegt, nicht zu ruhen bis sie die Hauptrolle spielt u. daß sie 
eine bescheidene Rolle nicht verträgt – es muß ein Conflikt hervor-
gerufen werden od. wenigstens der Versuch dazu gemacht werden. […] 
Wen nun keine ernsten Folgen damit verbunden sind, wie bei unserm 
[Hildebrands] Fall, so nimt man diese Eigenschaften leicht u geht drüber 
hin wie über andere, es hat so jeder seine Eigenschaften. Dies war der 
Fall bei unserm Verhältniß, u. es wäre das alte Geblieben. Was sonst 
zwischen uns vorgefallen, habe ich immer auf meine Isselstein genomen 
– die Sache war ohne Bedeutung, eine Angelegenheit zwischen uns 3 
Betheiligten und at acta gelegt. – – – Bei Brewsters nun hat sie den Con-
flikt wirklich zu Stande gebracht.«1183 
Die Episode, auf die sich Hildebrand bezieht, erzählt Harry Brewster in »Cosmopo-
lites«.1184 Während ihres Aufenthaltes bei den Hildebrands verbrachte Ethel die Vor-
mittage mit dem Bildhauer in seinem Atelier in den unteren Räumen des ausgebau-
ten Klosters, das die Familie bewohnte. Auf dem Weg vom Atelier in die oberen 
Räume zum Mittagessen sei sie regelmäßig »in Ohnmacht« gefallen, so dass Hilde-
brand sie auf den Armen die Treppe hinauftragen musste, was seine Frau verärgerte. 
Wahrscheinlicher ist jedoch, daß Ethel Smyth wegen ihrer Fußverletzung die Treppe 
nicht gehen konnte. Sie selbst schreibt in »Impressions that Remained«: »I spent two 
months of that spring of 1883 either in bed or on the sofa. For three weeks the kind 
Hildebrands insisted on having me at S. Francesco«1185  
In ihrer Antwort an Hildebrand verteidigte Elisabeth von Herzogenberg ihre Freun-
din zornig: 
»Dagegen wo Sie Absicht sahen sehe ich eine seltsame, bei einem sonst 
un-naiven Menschen auffallende denoch wahre Unbefangenheit u. wo 
                                                 
1181
 Smyth, S. 369. 
1182




 Brewster 1994, S. 26. 
1185
 Smyth, S. 317. In Zusammenhang mit diesen Spannungen soll eine von Hildebrand begonnene 
Porträtbüste von Ethel Smyth in seiner Abwesenheit von seiner Frau zusammen mit den Kindern 
zerstört worden sein (Gespräch mit Sigrid Esche-Braunfels vom 24.10.1998 und Hass 1984, S. 92). 
 249
Sie Isselstein u. Berechnung sehen, kan ich nur grenzenloses Unglück 
erkenen, die tragischen Consequenzen eines Glück u. liebedurstigen un-
bändigen Naturells das aber bei allen sonstigen Schäden mir als loyal u. 
berechnungsunfähig denoch rein dasteht.«1186  
Offenbar änderte sie jedoch ihre Haltung während des gemeinsamen Sommerauf-
enthaltes mit den Hildebrands und brach den Kontakt zu Ethel Smyth dann endgültig 
ab. 
Um Elisabeth wiederzugewinnen, brach Ethel mit Henry Brewster. Tragischerweise 
reagierte dieser darauf mit dem Bruch mit seiner Frau Julia, so dass die Situation 
endgültig unumkehrbar wurde. Die Ehepartner lebten von nun an getrennt, Julia und 
ihre Kinder in Florenz, Henry in England; erst nach einigen Jahren entspannte sich 
das Verhältnis wieder, die Trennung blieb jedoch bestehen. Elisabeth von Herzo-
genberg schrieb Clara Schumann: 
»Die Ehe meiner Schwester ist gelöst – u. durch sie [Ethel Smyth]! Er-
sparen Sie mir Details. Sie können denken was wir alle gelitten in dem 
verfloßenen Jahr, wie furchtbar schwer alles daran war – für mich in 
mancher Beziehung schwerer wie für alle Andren. Den ich konte nicht 
die gewisse Befriedigung im Verdamen u. Verurtheilen eines Menschen 
finden an den ich trotz allem so lange geglaubt. Wie viel positive Schuld 
sie hat – wer will das bemeßen? das überlaß ich Gott zu richten. Indi-
recte hat sie in hohem Grade u. daß sie das Lebensglück meiner 
Schwester vernichtete, hat natürlich einen ewigen Riß durch unsre Be-
ziehung zur Folge haben müssen.«1187  
Ethel Smyth bedauerte den Verlust Elisabeth von Herzogenbergs und damit zu-
nächst auch vieler Freunde des Brahmskreises sehr. Die glückliche Lebensphase, die 
sie in »Impressions that Remained« mit »Part II – Germany and Two Winters in 
Italy«1188 überschrieb, fand im Bruch dieser Freundschaft ein tragisches Ende. Sie 
ließ den Plan fallen, mit den Herzogenbergs nach Berlin zu ziehen. Den dritten Teil 
ihrer Memoiren stellte sie unter die Überschrift »In the Desert«.1189 Im Laufe der 
Jahre gelang es ihr jedoch, unabhängig von Elisabeth von Herzogenberg die Kon-
takte zu vielen Mitgliedern des Leipziger Brahmskreises wieder aufzunehmen. 
Henry Brewster wurde nach dem Tod seiner Frau 1893 nicht nur Ethels Geliebter 
und Lebensgefährte, sondern auch ihr Librettist. Zu Familie Hildebrand und Julia 
Brewster konnte sie kein freundschaftliches Verhältnis mehr entwickeln. Für Elisa-
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beth folgten auf die Trennung von Ethel zahlreiche weitere Krisen. Als ihr Smyth 
während der Krankheit Heinrich von Herzogenbergs schrieb, bat sie überfordert, 
dies zu unterlassen. Außerdem entwickelte Elisabeth eine enge, geschwisterähnliche 
Freundschaft zu Adolf von Hildebrand, was die Wiederaufnahme des Kontaktes zu 
Ethel weiter erschwerte. Auf diese Weise war die Trennung endgültig, obwohl beide 
Frauen darunter litten.  
Erst Jahre später konnte Ethel Smyth dies ihrer alten Freundin verzeihen. 1922 be-
suchte sie Leipzig wieder zum ersten Mal nach dem Weltkrieg und betrachtete im 
Museum die Büste Elisabeth von Herzogenbergs, die Adolf von Hildebrand im Jahr 
des Bruches der Freundschaft geschaffen hatte. Ergriffen schrieb sie an eine 
Freundin, ihr sei etwas Wundervolles passiert, sie habe gemerkt, dass sich die 
»besten, tiefsten Wurzeln ihres Gefühls für Lisl nicht gelockert hatten.«1190 
»All the enthusiasm, faith, purity and poetry of this youthful friendship 
had been renewed. No one ever loved me quite as she did, and no love 
responded more to the deepest needs of my heart, and of hers. That was 
the secret.«1191 
3.4.2   »I learned the necessity, and acquired the love, of hard work« – Ausbildung, 
Coaching und Briefrezensionen 
Während der sieben Jahre ihrer Freundschaft war Elisabeth von Herzogenberg für 
Ethel Smyth Mentorin1192 und Ansprechpartnerin in allen musikalischen Fragen. 
Ethel fand in Heinrich von Herzogenberg einen »glänzenden Lehrer«,1193 beschrieb 
aber nicht detailliert, wie sich sein Unterricht gestaltete. Ihre eigenen Zeugnisse und 
die ihrer Biograph(inn)en belegen, dass Kontrapunktstudien und die Werke Bachs 
einerseits und die Musik von Johannes Brahms andererseits die beiden prägenden 
Faktoren ihrer Ausbildung waren. 
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 St. John 1959, S. 206: »She wrote to Lady Balfour, that something miraculous had happened to 





 Mentor ist in der griechischen Heldensage der väterliche Freund des Odysseus und der Lehrer des 
Telemach. Im übertragenen Sinn bedeutet Mentor dementsprechend väterlicher Freund, Lehrer, Be-
rater (vgl. »Mentor«. In: dtv-Lexikon, Bd. 12, S. 165).  
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 Smyth, S. 232: »Herzogenberg was a splendid teacher«. 
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Bach und Brahms 
Kathleen Dale hebt in ihrer »kritischen Studie«1194 über das Werk von Ethel Smyth 
die ausgereifte kontrapunktische Technik hervor, die die meisten ihrer Kompositio-
nen auszeichnet. Sie führt sie auf Kammermusik zurück, die Smyth in Leipzig selbst 
komponierte und auch als Musikerin kennen lernte und aufführte.1195  
Ethel Smyth nannte ihren Kompositionsunterricht selbst »an initiation into 
Bach«.1196 Betrachtet man die Sammlung ihrer musikalischen Manuskripte aus die-
ser Zeit, die in der British Library überliefert ist,1197 und die Aufstellung ihrer Werke 
von Jory Bennett,1198 so zeigt sich eine große Vielfalt an Gattungen, in die sie sich 
vertiefte. Dabei liegt gerade in den ersten Jahren tatsächlich ein klarer Schwerpunkt 
auf »that horrid counterpoint«,1199 wie sie ihn nannte, und auf barocken Formen: Sie 
komponierte Suitensätze, zweistimmige Inventionen, Kanons in Gegenbewegung, ab 
1880 Präludien und Fugen für Klavier und ab 1882 auch Sätze für Orgel wie z.B. 
eine fünfstimmige Fuge und Choralvorspiele, aber auch geistliche Chöre.1200 Im De-
zember 1878 schrieb Elisabeth von Herzogenberg an Brahms, Ethel Smyth »macht 
die schönsten Gavotten und Sarabanden«.1201 Dabei wurde offenbar das Klavier als 
Ausgangspunkt genommen und die gewonnenen Erkenntnisse nach einiger Zeit auf 
andere Instrumente und den Chor übertragen. Andererseits weist schon die Aufgabe 
für ihre ersten Sommerferien in England von 1878 – Variationen über ein eigenes 
Thema – darauf hin, dass der Unterrichtsstoff auch über barocke Formen hinaus-
ging.  
Aus zumeist früherer Zeit sind drei Klaviersonaten überliefert, eine davon 1877 sig-
niert, ferner Ansätze zum Variationenstudium, einige Lieder und zahlreiche Kam-
mermusikwerke, darunter eine Cellosonate, ein Klaviertrio und vier z.T. unvollen-
                                                 
1194
 Dale, Kathleen: Ethel Smyth’s Music. A Critical Study. In: Saint John, Christopher: Ethel Smyth. 
London 1959, S. 288–304. 
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 Dale 1959, S. 289: »As soon as she began her studies in Leipzig at the age of nineteen, Ethel 
Smyth was advised to write chamber music, a type of composition she had not previously attempted. 
By dint of composing and taking part in performing numerous works in this medium she laid the 
foundations of the contrapuntal skill which distinguishes the gerater part of her production.« 
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 Smyth, S. 178. 
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 »(Verhältnissmässig) unbedeutendre Stücke aus der Jugendzeit von E.M:S« (BL; Aufstellung 4 
im Anhang). 
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 Bennett, Jory: List of Works. In: Crichton, Ronald: The Memoirs of Ethel Smyth. Middle-
sex u.a. 1987, S. 373–381. Vgl. Aufstellung 4 im Anhang. 
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 Smyth, S. 226: »I did a certain amount of what I regret to say was referred to in letters to Lisl as 
›that horrid counterpoint‹«.  
1200
 Bennett 1987, S. 373f. 
1201
 EvH an JB, [Leipzig], 13.12.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 83). 
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dete Streichquartette. Zumindest eine der drei aufgeführten Klaviersonaten und wohl 
auch Ansätze eines Streichquartetts stammen aus der Zeit vor ihrem Unterricht bei 
Heinrich von Herzogenberg, denn Ethel schrieb im April 1878 ihrer Mutter von die-
sen Gattungen. Auch dass sich ihr Anspruch an ihre Arbeit durch das Ehepaar von 
Herzogenberg ganz neu definierte, geht aus diesem Brief hervor; gerade Elisabeth 
flößte Ethel Smyth Respekt und Bewunderung ein: 
»In both is a rooted dislike, almost amounting to a horror, of dilettan-
tism. She is absurdly musical and though she doesn’t compose much 
(only songs) is the first feminine musical genius (bar Frau Schumann) 
that I have met. I suppose the fact that Joachim, Brahms, and Frau 
Schumann are their most intimate friends makes them so severe upon 
unthoroughness. In their presence I feel like a worm! … I mean because 
I write sonatas and string quartetts, and, goodness knows what all, when 
I can’t do a proper canon or fugue (or indeed strict counterpoint very 
well). I have made gigantic progress, but not thorough progress. I have, 
in fact made the tour of the world and don’t know my own country tho-
roughly so to speak.«1202 
Dabei erschloss sich Ethel Smyth Bachs Musik nicht sofort, 
»not even in the Passion according to St. Matthew which I heard on the 
ensuing Good Friday [1878] for the first time. […] [But] before six 
months had elapsed Bach occupied the place he has ever since held in 
my heart as the beginning and end of all music; meanwhile the 
Herzogenbergs were doing their best to speed up matters.«1203 
Für diesen Wandel waren nicht nur der Kontrapunktunterricht bei Heinrich von Her-
zogenberg in »freundschaftlicher Rivalität«1204 mit ihrer neuen Freundin, sondern 
auch ihr Mitwirken im Leipziger Bachverein verantwortlich.  
»Herzogenberg and his Berlin collaborators were constantly discovering 
and editing new wonders, and though the Leipzig branch of the Bach 
Verein was not a very grand affair, the arrangement and production of 
these three-hundred-year-old novelties was enthralling to him and 
us.«1205 
Ausführlich beschrieb Ethel Smyth Auftritte mit dem Bachverein in kleinen Kir-
chen, zu welchen sie durch den Wald wanderten und dabei in Pausen unter freiem 
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 ES an ihre Mutter, [Leipzig], 7.4.1878 (Smyth, S. 212f.). Vgl. Anm. 522, 1404. 
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 Smyth, S. 178. 
1204
 Smyth, S. 232: »Meanwhile Lisl and I plodded away at our counterpoint in friendly rivalry«. 
1205
 Smyth, S. 244. 
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Himmel sangen.1206 Ende 1878 begann sie, Geigenunterricht bei Engelbert Röntgen 
zu nehmen, so dass sie bald imstande war, in leichten Kammermusikwerken und 
dann auch bei den jährlichen Aufführungen der Matthäuspassion am Pult der zwei-
ten Geige mitzuwirken.1207  
Der Einfluss der Musik von Johannes Brahms auf die Werke dieser Schaffenszeit 
wird von Smyths Biographin Louise Collis besonders hervorgehoben.1208 Auch hier 
fand Ethel bei den Herzogenbergs Gelegenheit zur ausführlichen Auseinanderset-
zung und zum persönlichen Kontakt mit Brahms selbst.1209 Schon während der 
Krankenpflege nach ihrem Nervenzusammenbruch spielte ihr Elisabeth von Herzo-
genberg ihre Klavierfassung seiner zweiten Symphonie vor. Eine Abschrift des Kla-
vierauszugs des ersten Satzes wurde von Ethel Smyth in die Mappe ihrer Jugend-
werke eingeordnet.1210 Elisabeth von Herzogenberg berichtete Brahms während 
Ethels ersten Sommerferien in England, 
»daß sie [Ethel Smyth] drei völlig unmusikalischen Sängern Baß Tenor 
und Altpartie der Liebeslieder1211 so lang eingepaukt hat, bis sie’s nun 
ganz ordentlich mit ihr singen; sie will in einem kleinen Konzert mit 
diesen, der Mainacht, Ewigen Liebe1212 und dem Andante aus dem Kla-
vierkonzert1213 (!) Brahms auf ihre Nachbarschaft ›okulieren‹, wie sie 
sagt, und glaubt, dazu die passendste Wahl getroffen zu haben!«1214 
Nach ihrer Rückkehr hatte Ethel Smyth durch ihre Freundin die Möglichkeit, 
Brahms’ neu komponierte Klavierstücke op. 76 schon aus dem Manuskript kennen 
zu lernen, und schrieb für sie eines sogar Note für Note ab.1215 Dies dürfte kein 
Einzelfall gewesen sein. Obwohl ihre Biographin Collis von Brahms’ Einfluss auf 
ihre frühen Kompositionen überzeugt war,1216 meinte Ethel Smyth aus der Rück-
schau: 




 Smyth, S. 245. 
1208
 Collis 1984, S. 44: »All her early compositions are heavily under his influence.« 
1209
 Vgl. Kapitel »Brahms« in Smyth, S. 233ff. 
1210
 Smyth kommentiert: »This is a copy of the first movement of Brahms Symphony in D found 
among the mss.« Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um den Klavierauszug Elisabeth von Herzo-
genbergs bzw. eine Abschrift davon (Aufstellung 4 im Anhang). 
1211
 Brahms’ »Liebeslieder«. 18 Walzer für 4 Stimmen und Klavier vierhändig, op. 52. 
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 Brahms’ Gesänge »Von ewiger Liebe« und »Mainacht« op. 40, 1 und 2. 
1213
 Brahms’ 1. Klavierkonzert op. 15. 
1214
 EvH an JB, [Arnoldstein], 10.8.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 69f.). 
1215
 Es handelte sich um das Capriccio in h-Moll op. 76, 2 (EvH an JB, [Leipzig], 13.12.1878; 
Brahms-Briefwechsel I, S. 81f.). 
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 Vgl. Anm. 1208. 
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»I think I was always more critical than either of them [Herzogenbergs] 
as regards weak spots in Brahms, or even the older classics, and was 
never able, as they were, to admire every single page Bach ever wrote; 
but on the summits we met.«1217 
Zeitgenössische Zeugnisse verraten jedoch ihre damalige Begeisterung. Smyth hatte 
allerdings auch schon früh Gelegenheit, Brahms’ Vorurteile gegenüber Komponi-
stinnen kennen zu lernen.1218 Als Elisabeth von Herzogenberg ihm eine Übung ihres 
Schützlings zeigte und er mit ihr darüber diskutierte, kam Ethel Smyth dazu. Brahms 
bemerkte, dass die Übung, die er beurteilte, von ihr war, und war schlagartig nicht 
mehr interessiert: 
»He had suddenly remembered I was a girl, to take whom seriously was 
beneath a man’s dignity, and the quality of the work, which had I been 
an obscure male he would have upheld against anyone, simply passed 
from his mind.«1219 
Bei einer anderen Gelegenheit glaubte Brahms sogar, die zweistimmige Invention, 
die Ethel Smyth als Stilkopie angefertigt hatte, sei tatsächlich von Bach und be-
merkte »Dem Kerl fällt doch immer wieder was Neues ein!«1220 Als ihm sein Irrtum 
erklärt wurde, gratulierte er ihr herzlich. So verwundert nicht, dass Brahms das Maß 
war, an welchem Ethel Smyth selbst ihre Kontrapunktübungen ausrichtete: »Lisl and 
I […] used sometimes to wonder whether Brahms, given a cantus firmus to work in 
four parts, would turn out anything so very much better than our productions.«1221  
Verantwortung gegenüber dem eigenen Talent 
Die Verantwortung, die Elisabeth von Herzogenberg für die äußere Erscheinung und 
den Umgang ihrer Pflegetochter übernahm, übertrug sie auch auf deren Entwicklung 
als Komponistin. Hierfür stehen drei Briefe, die sie Ethel Smyth während ihrer er-
sten Sommerferien nach England schrieb, um sie zu Fleiß und Konzentration anzu-
spornen.1222  
Ihre eigenen Briefe druckte Ethel Smyth nicht mit ab. Ein Teil ihres Inhalts geht 
jedoch indirekt aus den Briefen ihrer Mentorin hervor. Offenbar hatte Ethel von ih-
ren Ferienbeschäftigungen berichtet, von denen Elisabeth von Herzogenberg in ihrer 
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 Smyth, S. 232. 
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 Vgl. Anm. 872 
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 Smyth, S. 239. 
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 Smyth, S. 240. 
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 Smyth, S. 232f. 
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 EvH an ES, o.O., 15.7.1878 (Smyth, S. 269ff.), o.O., 24.7.1878 (Smyth, S. 271f.) und Arnold-
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Antwort »your literary work, your riding, your social distractions, your dinner par-
ties, your lying about in the fields with Goethe under your arm«1223 aufzählte. Ethel 
hatte geklagt, dass sie nach ihrem Nervenzusammenbruch durch ärztliches Verbot 
weder Tennis spielen noch auf Bällen tanzen dürfte, und gestanden, dass sie nach-
lässig in ihren kompositorischen Hausaufgaben sei.1224 
Elisabeth von Herzogenberg nimmt diesen Brief zum Anlass für eine Strafpre-
digt,1225 in der sie Ethel Smyth halb scherzhaft, halb ernst ihre Faulheit, die Bedeu-
tung und Wichtigkeit ihres Talentes und ihre Verpflichtung sich selbst gegenüber 
vorhält. Dabei steigert sie sich selbst in immer größeren Eifer, schreibt zunächst von 
ihrer Besorgnis und erklärt dann: »Talent is a destiny that imposes definite responsi-
bilities … and one must wholly give oneself up to it when young if it is to bear good 
fruit.«1226 Sie sehe bei Ethel Smyth nicht die Gefahr der Einseitigkeit und wirft ihr 
vor, sich zu leicht ablenken zu lassen. Schließlich bricht sie hervor: 
»Ethel! you have not yet served your music for seven years, and you 
think its conquest easier than is really the case! […] It is evident to me 
that the first step, difficult as it seemed, of winning your freedom, was 
nothing compared to what should follow – the daily working up of ener-
gy for a persistent diligence against which our weaknesses, big and little, 
are for ever in array!« 
Warnend hält sie der Freundin ihr eigenes Beispiel vor: 
»Ethel, beware lest it should be with you as with me. … I often could 
weep to think of the time I have lost, how badly I have husbanded my 
little talent. And now here I am – for all my artist’s soul in the bonds of 
wretched dilettantism! If you knew what pain my conscience gives me, 
how it hurts as if it had an actual seat within like the heart one feels 
beating, you would do anything to avoid such a fate. […] And now when 
I would give anything to work hard, it is too late!«1227  
Schließlich fordert Elisabeth sie auf, einen Bericht über den Ablauf ihres Tages zu 
geben, und zählt ihr die zu leistenden Hausaufgaben auf: 
»I know that to work 3 canti firmi carefully takes me a lot of time, and 
besides that there is your piano practice to be done, your reading at sight, 
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 EvH an ES, o.O., 15.7.1878 (Smyth, S. 270f.). 
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 Ebd.: »You confess that you are idle!«. 
1225
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 Ebd., S. 269. 
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 Ebd., S. 270. Zu Elisabeth von Herzogenbergs Kummer über ihren eigenen »Dilettantismus« Vgl. 
Kapitel 1.4, S. 110f. 
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your studying, if possible, of scores, and your Variations to be writ-
ten!«1228 
In einem zweiten Brief relativiert sie die Strenge des ersten: »You mustn’t then take 
it too seriously when I wonder at your passion for physical amusements.«1229 Sie 
macht Ethel klar, dass sie selbst durch ihre Krankheit von Jugend an auf das Ver-
gnügen des Tanzes verzichten musste, und beschwichtigt die offenbar gekränkte 
Reaktion der Jüngeren: »All you say about your being a doll filled with sawdust and 
all that is rubbish of course«.1230 Noch einmal warnt sie jedoch davor, dem Spiel 
eine zu hohe Bedeutung beizumessen, denn »your physical nature will swallow your 
spiritual nature«.1231 Sie verlangt, dass Ethel auch ihrer Mutter gegenüber ihre 
Prioritäten klar setzen soll: »Say what you like, but have the energy without which 
talent comes to nothing.«1232 Schließlich erhöht sie noch einmal den Druck auf die 
Pflegetochter, indem sie sich zum verlängerten Arm ihres Mannes macht: 
»As Heinrich always says, talent is above all things a gift of character, 
and he is right. […] The other day when I gave him a very mitigated ac-
count of your proceedings he got quite sad and thoughtful, shaking his 
head and saying: ›I don’t know that our little Ethel will come to much if 
things go on like that.‹ And he thinks so highly of you, my child!«1233 
Ethel Smyth schickte daraufhin offenbar einen ausgeführten Kontrapunkt, dem man 
die Unlust anmerkte. Elisabeth von Herzogenberg kommentierte in ihrem dritten 
Brief: »It’s not that there are so many faults in your counterpoint, but it sounds so 
awkward and as if … it had rather bored you! You must first learn to find it amusing 
work!«1234  
Der Ton Elisabeth von Herzogenbergs Ethel Smyth gegenüber hat, dem Altersunter-
schied und dem Verhältnis zwischen ihnen entsprechend, nichts von der Vorsicht 
und Bewunderung, mit der sie Brahms noch schreibt, wenn sie in Rage ist: »so frag’ 
ich mich ganz leise, ganz sachte, aber ich frage mich doch, ob er nicht manches da-
hingibt, bei dessen Geburt nicht sein wärmstes Herzblut tätig war«.1235 Offenbar 
schoss sie auch übers Ziel hinaus, wenn sie Smyth vorhält: »your quickly stirred 
nature responds to this and that call«, und sie »first a human being and then an ar-
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 Ebd., S. 271f. 
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 EvH an ES, Arnoldstein, 14.8.1878 (Smyth, S. 273). 
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 EvH an JB, Nizza, 28.10.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 204). Vgl. Anm. 957. 
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tist«1236 nennt. Im Gegensatz zu manchen religiös überhöhenden Formulierungen in 
ihren Briefen an Johannes Brahms und Clara Schumann ordnet sie Ethel Smyth hier 
ganz im Irdischen ein. Ethel erinnert sich später: 
»One letter of remonstrance apparently made me ›howl,‹ and altogether 
caused such despair that Aloysius1237 himself felt moved to write and ad-
minister consolation. But our whole early correspondence testifies to the 
grave, beneficent influence exercised by Lisl.«1238 
Dies macht deutlich, wie ernst das Lehrverhältnis von allen drei Beteiligten genom-
men wurde. Doch selbst in ihrem Mahnbrief zeigt Elisabeth von Herzogenberg doch 
eine hohe Meinung von ihrer Pflegetochter, wenn sie meint, dass diese »in mancher 
Hinsicht mehr Weisheit als viele Frauen mit 40«1239 an den Tag lege. Hinter ihrem 
Schimpfen – »Oh, wicked, lazy bride, who does not deserve that the precious lamp 
should have been put into her hand unless she takes better care of it!«1240 – verbirgt 
sich letztlich der Gedanke, dass Ethel ein kostbares musikalisches Talent besaß, dem 
sie sich würdig erweisen sollte. Indem sie hierfür das Bild des Lichtes verwendet, 
idealisiert sie Ethels Talent ähnlich wie die Kunst Clara Schumanns, die sie eben-
falls mit »Licht u. Wärme« verglich.1241 Das Bild der Flamme bzw. Lampe für das 
Talent hatte Elisabeth von Herzogenberg in ihrem Brief an Ethel bereits verwendet, 
als sie forderte: »One’s whole energy [should] be focused by the burning glass of 
enthusiasm for the benefit of one specific talent, and a flame kindled that everything 
else must feed.«1242  
Briefliche Beratung 
Anfang 1884, während sich Ethel Smyth in Italien aufhielt, wurde ihr Streichquintett 
op. 1 in Leipzig aufgeführt. Vom November des Vorjahres an betreute Elisabeth von 
Herzogenberg die Proben.1243 Smyth berichtet, dass ihre Mentorin schon die Entste-
hung des Werkes bis ins Detail verfolgt hatte und »jeder Takt des Quintetts in ihrer 
Korrespondenz wieder und wieder diskutiert wurde«.1244 Elisabeth von Herzogen-
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bergs Bericht am Tag nach der Uraufführung bezeugt, wie intensiv sie sich mit dem 
Werk auseinander gesetzt und seine Einstudierung und Aufführung verfolgt hatte. 
Dies ist bemerkenswert, da sie hier Ethel Smyth nicht nur beistand, sondern sie so-
gar bei der Vorbereitung der Uraufführung persönlich vertrat: 
»Yesterday was a great day, but until we saw how the public would like 
it the motherly hearts of Lili [Wach] and myself beat horribly. One 
doesn’t really enjoy the work of someone dear to you at a public per-
formance (as I always feel when Heinrich’s things are being done) and 
my real pleasure was at the rehearsal on Sunday, when my old heart beat 
with joy only. At the concert I was oppressed by a feeling almost of 
shame for the work of art thus laying bare its soul – specially in the C# 
minor movement, when I felt as if you were undressing before the horrid 
Leipzig public! But luckily they know nothing about what that piece 
might tell them! In other respects, too, I listened differently as one of the 
public, in some ways more sharply; both I and Heinrich noticed for the 
first time that there are too many stoppingplaces in the first movement, 
and afterwards made the remark to each other in the same breath …. 
Strange how clearly a wretched thing like a public makes one see; one is 
then feeling with the man in the street, more naïvely, more amateu-
rishly – at the same moment more stupidly and more intelligently …. 
Thürmer [the viola] played wonderfully in the C# movement, especially 
the E# at the end – a point I drove into him well at the very first re-
hearsal.«1245 
Bis auf eine Bemerkung zur großen Zahl der Haltepunkte im ersten Satz enthält der 
Brief keine Werkkritik. Ihre Identifikation mit der jungen Komponistin zeigt sich in 
ihrer Freude, dem »mütterlich schlagenden Herzen« und in ihrer Sorge, das Werk 
könnte ein Misserfolg werden. Obwohl Elisabeth Ethel für sehr talentiert hielt, sah 
sie in ihr noch eine Anfängerin, die sich in der Öffentlichkeit erst beweisen musste. 
Das zeigt sich in der großen Bedeutung, die Elisabeth von Herzogenberg dem Urteil 
des Publikums zumaß. Noch konnte sie Ethel Smyth nicht mit der gleichen Zuver-
sicht zur Seite stehen, mit der sie Brahms im Fall eines Misserfolges bei Leipziger 
Aufführungen unterstützte. Von ihm glaubte sie, er würde in seinen Werken »predi-
gen und lehren, was wir schön finden sollen, und wie es dem Meister gegenüber nur 
höchste Anforderungen geben darf«,1246 und auch von Adolf von Hildebrand war sie 
bereits überzeugt, wenn sie ihm nach einem nicht gewonnenen Wettbewerb zu sei-
                                                                                                                                         
S. 330). 
1245
 EvH an ES, [Leipzig], 27.1.1884 (Smyth, S. 360). 
1246
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nem Entwurf schrieb: »Seine Sprache ist zu vornehm, zu gelaßen u. zu leise sie wird 
einfach nicht gehört«.1247  
Anders als bei Brahms kann sie bei Smyth die eigene emotionale Ergriffenheit durch 
die Musik im langsamen Satz nicht genießen. Schreibt sie ihm, »wo bei aller Kunst 
die Leidenschaft so zu Worte kommt, da müssen auch die Menschen dafür zu haben 
sein«, so empfindet sie im Falle Ethel Smyths Scham darüber, dass »das Kunstwerk 
seine Seele so offen legt«, und fühlt sich, als würde sich Ethel »vor dem furchtbaren 
Leipziger Publikum ausziehen«. Dieses Schamgefühl könnte seinen Grund in der 
herrschenden Geschlechtermoral finden, die es Frauen verbot, in der Öffentlichkeit 
aufzutreten oder gar öffentlich das Gesicht zu verlieren.1248 
Scham empfand Elisabeth von Herzogenberg auch bei einem Auftritt von Amalie 
Joachim als Orpheus. Da sie zudem von ihrer Leistung nicht überzeugt war, schrieb 
sie an Clara Schumann:  
»Im Ganzen hatte ich das Gefühl daß es sich dafür nicht lohnt, sich Tri-
cotbeine anzuthuen u. wie die Frau so im ersten Act auf den Altarstufen 
lag, empfand ich etwas wie Schmerz in der Seele der Töchter – diese 
schienen aber kreuzfidel gewesen zu sein u. wollen Beide auf die 
Bühne.«1249 
Die strengen Moralvorstellungen Elisabeth von Herzogenbergs setzten ihrem 
Wunsch, Ethel Smyth als Komponistin auf ihrem Weg in die Öffentlichkeit zu un-
terstützen, eine – möglicherweise unbewusste – innere Grenze. Dennoch führte sie 
im Gegensatz zu ihren Eltern, die ihr eine Laufbahn als Musikerin keinesfalls er-
möglicht hätten, diese moralischen Einschränkungen gegenüber Ethel Smyth nicht 
unkritisch fort, sondern bemühte sich, ihr soweit sie konnte den Weg zu ebnen. 
Später bat sie auf Ethels Wunsch hin auch Joseph Joachim, das Quintett in der Lon-
doner St. James’s Hall zu spielen.1250  
Ethel Smyths Kritik an ihrer Ausbildung 
Nach ihrem Bruch mit den Herzogenbergs entwickelte sich Ethel Smyth komposito-
risch verstärkt in eine andere Richtung. Peter Tschaikowsky, mit dem sie 1887 in 
näheren Kontakt trat, riet ihr, sich den Fragen der Orchestration zuzuwenden.1251 
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Henry Brewster bestärkte sie in ihrer früheren Leidenschaft zur Oper und stand ihr 
als Librettist zur Seite. Auch zu Edvard Grieg entwickelte sie eine Freundschaft und 
fand so neue musikalische Anregungen.1252 Ihre größten Erfolge feierte sie nicht mit 
symphonischer oder Kammermusik, sondern mit Werken für Chor und Orchester 
wie ihrer Messe in D und mit ihren Opern. Aus dieser Sicht erschien ihr später die 
Ausbildung im Haus Herzogenberg als eingeschränkt. Ihre Biographin Christopher 
St. John urteilte: »The loss of Lisl’s friendship, although it caused Ethel great suf-
fering was on the whole beneficial to her development as a composer.«1253 Die Kri-
tik, die Ethel selbst an ihrer Leipziger Lehrzeit äußerte, war differenzierter: 
»My musical education was possibly being narrowed in that severely 
classical atmosphere, but I suppose every scheme of education is either 
too narrow or too diffuse.«1254  
Als Einschränkungen nannte Smyth zum einen, dass das ganze Gebiet der Oper bei 
ihrer Ausbildung fehlte.  
»Though exception was made of course in favour of Mozart and Fidelio, 
my group considered opera a negligible form of art, probably because 
Brahms had wisely avoided a field in which he would not have shone 
and of which the enemy, Wagner, was in possession. Besides this, the 
Golden Age of Leipzig had been orchestral and oratorial, and both musi-
cians and concert public were suspicious of music-drama.«1255  
Einen zweiten Mangel empfand sie in der Geringschätzung von Musik französischer 
Provenienz. »In that school Bizet, Chopin, and all the great who talk tragedy with a 
smile on their lips […] were habitually spoken of as small people.«1256 Schließlich 
kritisierte Smyth das Desinteresse ihres Leipziger Kreises an Orchestration, wodurch 
solche Techniken in ihrer Ausbildung keine Rolle spielten. Das Motto ihrer Freunde 
hätte nach Ethels Einschätzung lauten können: »take care of the sense and the 
sounds will take care of themselves«.1257 So erinnert sie sich, Orchestervariationen 
von Heinrich von Herzogenberg nicht wiedererkannt zu haben, obwohl sie ihre Fas-
sung für Klavier zu vier Händen bewundert hatte, weil die Orchestration so schlecht 
gewesen sei.1258 Dem wäre zu entgegnen, dass »Carmen« zu den Lieblingsopern von 
Johannes Brahms gehörte und Elisabeth von Herzogenbergs Vater bei Chopin Kla-
                                                 
1252
 Smyth, S. 401. 
1253
 St. John 1959, S. 49. Vgl. Anm. 1111. 
1254
 Smyth, S. 242f. 
1255






 Smyth, S. 244. 
 261
vierunterricht genommen hatte.1259 Ihre Kommentare zu Instrumentation und Klang 
in ihren Briefrezensionen an Brahms zeigen, dass Elisabeth von Herzogenberg die-
sen Fragen durchaus aufgeschlossen war.1260 Immerhin befinden sich zwei 
Orchesterwerke in der Sammlung der Manuskripte von Ethel Smyth aus ihrer Leip-
ziger Zeit. Trotz mancher kritischer Anmerkung fiel Ethel Smyths abschließendes 
Urteil über ihre Ausbildung positiv aus: 
»But whatever the defects of my environment may have been, in it I 
learned the necessity, and acquired the love, of hard work, as well as be-
coming imbued with a deep passion for Bach, which I think is in itself 
an education.«1261 
3.5.   »Die Diplomatentochter« – Vermittelnd und abgrenzend im Freundes-
kreis 
»das, was ich ja so ganz bin: – die Diplomatentochter«1262 
 
Die Hilfestellungen Elisabeth von Herzogenbergs für ihren Mann, Johannes Brahms, 
Clara Schumann und Ethel Smyth waren dadurch miteinander verknüpft, dass diese 
Musiker(innen) auch untereinander in Beziehung standen. Elisabeth von Herzogen-
berg bemühte sich gerade in ihren Beziehungen zu Brahms, Clara Schumann und 
ihrem Mann, gegensätzliche Interessen diplomatisch auszubalancieren und auch für 
sich selbst Kompromisse zu finden. Waren ihre Bemühungen auch nicht immer von 
Erfolg gekrönt, so trugen sie doch dazu bei, den Kreis als Ganzes über viele Jahre in 
sich geschlossen zu halten und zu einer Gruppe zu machen, die ihre musikästheti-
schen Werte mit Ausdauer gegenüber den Anhängern der neudeutschen Schule be-
hauptete.  
In der Leipziger Zeit trat Clara Schumann in einigen Fällen als Vermittlerin in dem 
sich neu entwickelnden Verhältnis zwischen den Herzogenbergs und Brahms auf. 
Erinnert sei an den ersten überlieferten Brief von Elisabeth von Herzogenberg an 
Clara Schumann, in dem sie die Pianistin mit Erfolg dafür gewann, auf Brahms ein-
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zuwirken, damit dieser auf ihre Einladung einginge.1263 Drei Jahre darauf war es 
Brahms, der Clara Schumann schrieb:  
»Dabei fallen mir wieder meine Leipziger lieben Wirte ein, denen ich 
wohl was Besonderes angetan haben muß. Mir ist das gerade bei ihnen 
ungemein leid – aber ich lasse die Welt laufen wie sie läuft, ich weiß 
und erfahre zu oft, daß mit mir schwer umzugehen ist – ich gewöhne 
mich, den Schaden zu tragen.«1264 
Auch nach dem gemeinsamen Aufenthalt in Italien wandte sich Elisabeth von Her-
zogenberg an Clara Schumann: 
»Haben Sie gemerkt ob Brahms was gegen uns hat? Ich wüßte zwar 
nicht recht was, aber ich dachte mir’s so ein Bischen in Venedig, u. es 
wäre doch schade weil entschieden nur eine Personenverwechslung 
solch einer Stimmung zum Grunde liegen könnte!«1265  
Sie bemühte sich umgekehrt auch, das Verhältnis zwischen Clara Schumann und 
Johannes Brahms zu stärken. Beide verband eine enge Freundschaft, beide verehrten 
und unterstützten einander auch als Künstler schon seit vielen Jahren. Clara Schu-
mann beriet Brahms lange vor Elisabeth von Herzogenberg bei seinen Kompositio-
nen und setzte seine Werke regelmäßig auf ihre Konzertprogramme. Wie das Ehe-
paar von Herzogenberg stand auch Brahms Clara Schumann bei der Herausgabe der 
Werke Robert Schumanns, aber auch bei Verhandlungen mit Verlegern zur Seite 
und beriet sie in finanziellen Dingen.1266 Bei seinem Besuch zur Aufführung seiner 
dritten Symphonie in Leipzig gab Elisabeth von Herzogenberg dem Komponisten 
Clara Schumanns Brief, der ein begeistertes Lob des Werkes enthielt, und trug so zu 
ihrem guten Verhältnis bei. Anschließend berichtete sie ihr, dass Brahms  
»über’s ganze Gesicht strahlte u. glänzte, als ich es ihm zeigte. Er mußte 
sich soviel Anerkennung u. Freude über die Symphonie von Ihnen nicht 
erwartet haben, denn er wurde vor Vergnügen roth wie ein Schuljunge, 
als er Ihre lieben Zeilen las u. sagte mir immer wieder: vergessen Sie 
nicht Frau Schumann zu sagen wie sehr ihr Brief mich erfreut hat.«1267  
Das Dreiecksverhältnis kam ins Wanken, als Brahms mit seiner vierten Symphonie 
begann, seine neuen Kompositionen nicht mehr zuerst an Clara Schumann, sondern 
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an die Herzogenbergs zu schicken.1268 Clara Schumann ließ Brahms auf Nachricht 
warten und schrieb dann ausweichend: 
»Du kannst Dir wohl denken, mit welchem Feuer wir darüber herge-
fallen sind, Frau v[on] H[erzogenberg] hat sie bewunderungswürdig 
gespielt, wir haben verschiedentlich geschwärmt, ich auch wieder be-
sonders in der Durchführung, aber ein Urteil fällen, ohne den Gesamt-
eindruck durch das Orchester gehabt zu haben, das würde ich mir nicht 
erlauben. Sende nur bald das Weitere, und laß sie uns bald hören«.1269 
Auf Brahms’ ironische Bemerkung hin, er habe sie mit seinen Sachen wohl beläs-
tigt, antwortete sie mit einem eifersüchtigen Seitenhieb auf Elisabeth von Herzogen-
berg: 
»Dann bin ich doch auch nicht immer so Herr meiner Zeit und meiner 
Kräfte, daß ich mich wie Frau v[on] Herzogenberg tagelang in so ein 
Werk hinein verbohre, kurz und gut, es gibt der Gründe viele, wenn 
meine Rückäußerungen auf Sendungen von Dir warten ließen.«1270 
Drei Jahre später trat der Konflikt noch stärker auf; Clara Schumann wandte sich 
klagend an Elisabeth von Herzogenberg: 
»Ich bat Brahms nun um seine neuen Sachen, auch besonders die neue 
[zweite] Violin-Sonate um sie mit Joachim spielen zu können und den-
ken Sie, er schlug es mir ab, weil er die Noten selbst brauche, als ob es 
keine Copisten mehr gäbe, wie früher!!! 
Ich habe nicht Zeit Ihnen seinen Beweggrund zu schreiben, möchte es 
auch nicht schwarz auf weiß. Natürlich schwieg ich darauf, u. muß mich 
nun gedulden, bis die Sachen erscheinen – hätte man nur nicht ein Herz, 
das sich hinter der Vernunft krampfhaft zusammenzieht. (Dies ist aber 
nur Ihnen, liebstes Lisl.)«1271 
Elisabeth von Herzogenberg versuchte zu vermitteln. Nachdem sie nicht nur die 
erwähnte Sonate, sondern auch Brahms’ drittes Klaviertrio im Manuskript erhalten 
und studiert hatte, sandte sie ihm beides zurück und fügte hinzu:  
»Ich hätte so gern Ihre Sachen nach Frankfurt [zu Clara Schumann] 
dirigiert; ich hab’ so ein schlechtes Gewissen, wenn ich, wenn auch 
natürlich nur aus Zufall, so etwas eher sehe als die liebe, gebenedeite 
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Frau in Frankfurt, die ein erstes Anrecht an alles Gute und Schöne auf 
der Welt hat, vor allem aber an Ihre Musik.«1272 
Während der Krankheit ihres Mannes fühlte sie sich selbst von Brahms verlassen 
und schrieb Clara Schumann: »Grüßen Sie die Freunde, auch Brahms, der in seinem 
Glück auf uns vergißt, er wird sich auch schon wieder erinern.«1273 Es ist nicht 
überliefert, ob es Clara Schumann war, die Brahms bewegen konnte, die Herzogen-
bergs bald darauf zu besuchen; Elisabeth schrieb jedoch nach dem Treffen erfreut an 
Marie Schumann und setzte wieder ihren Charme ein, um die Künstler einander nä-
her zu bringen: 
»Haben ihr [Clara Schumann] doch die Ohren geklungen als Brahms 
neulich da war? ich sah ihn nie so schön erwärmt so ernst u. begeistert 
von jemand reden wie er neulich von der Mutter: ›das Schönste von 
Menschenerscheinung was es auf der Welt gäbe‹; wir waren alle drei 
ganz gerührt u. froh, uns so gemeinsam in die Liebe zu der einzigen Frau 
zu versenken. Könte der ungeschickte B[rahms] es direct der Mutter nur 
ebenso zeigen wie lieb er sie hat. Aber er ist verlegen mit ihr u. Ver-
legenheit macht bucklig wie das Sprichwort sagt.«1274  
Dennoch schickte Brahms auch im nächsten Jahr seine gerade fertig gestellte dritte 
Violinsonate zuerst an die Herzogenbergs. Hier reagierte er wahrscheinlich spontan 
auf Elisabeths scharfe Kritik an seinen Liedern und Gesängen op. 104–107.1275 Clara 
Schumann schrieb ihm daraufhin drängend: »[So] bitte ich Dich, die Herzogenberg 
zu veranlassen, daß sie sie [die Sonate] mir gleich schickt! – Es wäre reizend, könnte 
ich sie mit Joachim in Berlin spielen!«1276 Als sie sich beschwerte, weil das Manu-
skript ausblieb, schrieb Brahms gereizt: »Die Sonate hättest Du ein paar Tage früher 
gehabt, wenn Du gleich direkt eine Karte an H[erzogenberg] geschickt hättest. Ich 
bitte: geniere Dich ja nicht, wenn sie Dir durchaus nicht gefällt!«1277 Elisabeth von 
Herzogenberg versucht auch hier, eine neutrale Position zu wahren und die Situation 
zu klären: 
»Liebe theure Frau Schuman, 
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durch ein Mißverständniß erhalten Sie fürcht’ ich die Brahmssche So-
nate ein bischen später als Sie wohl gewünscht, – Brahms hatte mir 
geschrieben, ich würde von Ihnen die Weisung erhalten, sie nach 
Frankf[urt] zu schicken u. wie er mir heute schreibt, haben Sie ihm 
geschrieben, uns zu veranlaßen sie zu expediren.«1278 
Spannungen zwischen den beiden prominenten Künstlern und Elisabeth von Herzo-
genberg traten auch auf, weil diese beharrlich versuchte, ihnen die Kompositionen 
ihres Mannes näher zu bringen. Brahms war dafür bekannt, dass er auch ihm nahe 
stehenden Menschen gegenüber oft schroff und abweisend auftrat. Dies bekam vor 
allem Heinrich von Herzogenberg zu spüren, wie er später dem für seine Brahms-
Biographie recherchierenden Max Kalbeck berichtete. Sandra McColl übersetzt 
seine Notizen: 
»Herzogenberg, too, often had cause to complain about his friend. 
›Waste of every serious word‹ and ›Can’t speak a reasonable word with 
you‹ – even he came to hear these beloved Brahmsisms. Impatience was 
a principal feature of Brahms’s character; his annoyance when misun-
derstood or not quite correctly understood. And it was hard to compre-
hend him aright all the time because speaking from his position of 
knowledge he did not often place himself in the position of the other. A 
question could really irritate him.«1279 
Die Spannungen äußerten sich vor allem in Brahms’ Haltung gegenüber den Werken 
des Jüngeren.1280 Immer wieder und immer deutlicher kritisierte er, »daß wir beide 
durchaus ziemlich das Gleiche anstreben, ich also unwillkürlich verführt werde, über 
mich Betrachtungen anzustellen«.1281 Damit spielte er offenbar auf einen Mangel an 
Originalität in Herzogenbergs Werken an.1282 Außerdem bekundete er seine Abnei-
gung, über sich selbst und sein Komponieren Auskunft zu geben.1283 Schon auf die 
erste Sendung, Herzogenbergs »Variationen über ein Thema von Johannes Brahms 
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für Pianoforte zu vier Händen«,1284 antwortete er, der Kritik ausweichend: »So 
verzeihen Sie also, wenn mein Dank früher anfängt und mein Urteilen früher auf-
hört, als Sie es wünschen«.1285 Diese Einstellung änderte er über die Jahre nicht und 
schickte nur in Ausnahmen anerkennende Kommentare, etwa 1886: »Ich halte im-
mer noch die zwei Streichtrios und die drei Quartette für eine Art Höhepunkt, von 
wo ich wünschte, daß er recht lebenslustig weiter stiege oder flöge.«1286 Meistens 
entzog sich Brahms einer brieflichen Kritik und vertröstete das Ehepaar auf mündli-
che Auskünfte, die er dann möglicherweise tatsächlich erteilte.  
Eugenie Schumann überliefert in einem Brief an Mary Fiedler ein vernichtendes 
Urteil über Heinrich von Herzogenberg und kritisiert gleichzeitig Elisabeths Ver-
halten in schroffer Weise:  
»Lisl kann ich auch nicht begreifen, dass sie sich B[rahm]s ge-
ringschätziges Benehmen gegen ihren Mann gefallen lässt; die Begeis-
terung scheint eben doch die meisten Menschen unzurechnungsfähig zu 
machen. Ich glaube wohl, dass Du es nicht dulden würdest, Du wirst 
auch nicht leicht in die Lage kommen; Dein Mann [Konrad Fiedler] ist 
eben in seinem Beruf ein ganzer Mann, während H[erzogenberg] (ganz 
unter uns gesagt) kein bedeutender Musiker und ein sehr unbedeutender 
Componist ist, dem Brahms gewiss nicht mal das Recht zugesteht, zu 
componiren, sondern es wie eine Schwäche ansieht, die ihn immer zu 
beissendem Spott verleitet. Wäre H[erzogenberg] ein tüchtiger Schuster 
od. Schneider, es würde Brahms ihn glaube ich, höher schätzen.«1287  
Ihre Einschätzung stand im Gegensatz zu der womöglich noch härteren Kritik, die 
Clara Schumann und Johannes Brahms ein halbes Jahr vor Elisabeth von Herzogen-
bergs Tod austauschten. Das Abkühlen des Verhältnisses zwischen den Herzogen-
bergs und Brahms wird hier deutlich, auch ein Missverständnis von Brahms und 
Clara Schumann über das Wesen der Krankheit ihrer Freundin. Clara Schumann 
schrieb noch mitfühlend: 
»Der Herzogenberg geht es viel besser – wie mich das freut! Ihr Arzt, 
der jetzt hier ist, hat ausgesprochen, daß sie eine Zeitlang so schlecht 
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war, daß sie dem Tode nahe war. Ich weiß nicht, ob nicht der furchtbare 
Ehrgeiz der Frau schadet, sie in immerwährender Aufregung erhält.«1288 
Brahms geht in seiner Antwort noch weiter: 
»Sehr freute mich zu hören, daß es Frau von Herzogenberg besser geht, 
auch indirekt hatte ich lange nichts erfahren, und ich selbst gewöhne 
mich, zu verzichten auf Korrespondenz mit ihnen. Ja, der Ehrgeiz! Es 
sieht eigentlich allmählich bei ihnen aus wie bei X… Für mich machen 
bei beiden die sonst so liebenswürdigen Frauen den Verkehr unmöglich. 
Beide Frauen werden immer fanatischer für die Arbeiten des Mannes, 
und nun kann man doch auch in viel günstigerem Fall nicht zu einem 
Künstler über sein Werk sprechen und vielleicht disputieren – wenn die 
Frau zuhört – von Mitreden zu schweigen. Mit den Männern allein 
wollte ich fertig werden und wie gern mich dann des Umgangs mit den 
Frauen erfreuen!«1289 
Wird hier auch das von Ethel Smyth an Brahms beobachtete problematische Ver-
hältnis zu Frauen deutlich,1290 so war seine Kritik möglicherweise zu einem Teil 
berechtigt. Tatsächlich übernahm Elisabeth von Herzogenberg häufig die Kommu-
nikation mit Brahms für ihren Mann. Schon in ihrem ersten Brief an den Kompo-
nisten sandte sie gleichfalls die erwähnten »Variationen über ein Thema von Johan-
nes Brahms«, ohne ihrem Mann davon zu erzählen.1291 Im März 1878, während der 
euphorischen Anfangsphase ihrer Freundschaft, verteidigte sie ihren Mann erneut, 
als Brahms sich eine Taktlosigkeit erlaubte. Im Gespräch mit den Herzogenbergs 
hatte er die Rede auf einen Kritiker gebracht, den Max Kalbeck im publizierten 
Briefwechsel mit »*« verschlüsselt. Elisabeth hielt Brahms später vor, er habe sich 
mokiert, dass dieser Kritiker * 
»Heinrichs Quartett gelobt und in demselben Winter Ihr B dur ger-
ingschätzend abgefertigt habe, [Sie] erzählen dies mit der gewissen be-
haglichen Ironie über die selbstverständliche Blöße, die sich * damit 
gegeben, nicht etwa einem unbeteiligten Dritten, sondern gerade dem-
jenigen, von dem sie genau wissen, daß er zu allererst einen Ignoranten 
Esel schilt, erzählen es auch nicht etwa einem aufgeblasenen Menschen, 
der den Schwerpunkt seiner Tätigkeit nach England verlegen will, und 
den es von Selbstüberhebung zu kurieren gilt, sondern einem, der sich 
nicht würdig fühlt, Ihnen den Schuhriemen zu lösen, einem Suchenden, 
Lernenden, Demütigen, der sich über eine törichte Überschätzung hun-
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dertmal mehr kränkt, als über den vernichtendsten Tadel, weil er von 
dem absolut nichts lernen kann!«1292 
Zwei Monate zuvor hatte Elisabeth von Herzogenberg versucht, Clara Schumann als 
Beraterin für ihren Mann zu werben, »der den Contact mit wahren Künstlerseelen 
oft so brauchte«. Sie klagte, ihr Mann habe 
»viele Stunden arge Verzagtheit, wo er alles über [den] Haufen werfen 
möchte was er schafft u. in der Ueberzeugung, daß in der Kunst nur der 
Beste grade gut genug ist, an eigenem Können verzweifelt. Das wahre 
Wort eines Künstlers könnte in solchen Momenten helfen u. klären u. oft 
sehnt er sich mit Heftigkeit nach einem Menschen zu dem er hinrennen 
könnte u. sagen: ›Ist das gut oder schlecht was ich da gemacht habe? 
Sprich die Wahrheit!‹«1293 
In demselben Brief versuchte sie, über die Pianistin auch auf Brahms Einfluss zu 
nehmen: 
»Ich wollte, wir würden in nicht zu ferner Zeit wieder [mit Brahms] 
zusammengeführt u. es könnten sich dann noch engere Beziehungen 
zwischen ihm u. meinem Heinrich bilden, der ihn so sehr liebt, aber von 
Brahms, wie ich wohl fühlte, noch nicht recht erkannt ist, denn er giebt 
sich schwer, u. um so schwerer je mehr es ihn in Liebe u. Verehrung in-
nerlich zu jemand hindrängt. Er hat sich darin eine Zurückhaltung be-
wahrt wie sie in jetziger Zeit sogar den unbärtigen Jünglingen abhanden 
gekommen ist u. die deshalb auch selten verstanden, oft mißdeutet wird 
was mich immer sehr schmerzt.«1294 
Auch in den Berliner Jahren versuchte sie noch, ihren Mann und seine Werke 
Brahms anzuempfehlen: »Heinrich hat Ihnen durch Astor die zwei neuen Chorstü-
cke zugeschickt und bittet um ein gutes Wort darüber, auf das er brennt«,1295 oder 
sie klagte nach einer Aufführung von Herzogenbergs »Psalm 94«: 
»Ein ellenlanges Telegramm vom Bachverein nachher erfreute den un-
verwöhnten Heinrich sehr. Aber von Ihnen hat er noch nie ein Wörtle 
über das Stück gehört, und das würde ihn so sehr viel mehr freuen; unter 
Rudorff soll die Aufführung im März sehr gut gewesen sein.«1296  
                                                 
1292
 EvH an JB, [Leipzig], 10.3.1878 (Brahms-Briefwechsel I, S. 58). 
1293




 EvH an JB, [Berlin, 16.5.1887] (Brahms-Briefwechsel II, S. 157). 
1296
 Zu Herzogenbergs Psalm 94 »Herr Gott, dess die Rache ist« für vier Solostimmen, Doppel-Chor, 
Orchester und Orgel op. 60: EvH an JB, Florenz, 14.5.1889 (Brahms-Briefwechsel II, S. 226f.). 
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In einigen Fällen hatte sie Erfolg, indem sie Brahms moralisch unter Druck setzte. In 
ihrem Brief über Brahms’ zweite Violinsonate und sein drittes Klaviertrio schrieb 
sie:  
»Ich lüge gewiß nicht, wenn ich behaupte, daß grade dieser Heinrich Ihr 
aller-allerbestes Publikum ist; denn die Freude, die kluge warme Freude, 
die er an so ’was neuem Schönen von Ihnen hat, die kann gar nicht 
übertroffen werden. Ach, wie traurig muß es um den Künstler bestellt 
sein, der das nicht so kann, der griesgrämig nur eigene kleinere oder 
größere Erfolge bucht und hütet.«1297 
Auch ihr Mann sandte am selben Tag eine begeisterte Rezension der Brahmsschen 
Novitäten.1298 Daraufhin antwortete Brahms tatsächlich und schickte einen 
Kommentar zu den gleichzeitig erhaltenen neuen Werken Herzogenbergs. Er lobte 
einen Chorsatz1299 und fuhr dann im üblichen Tonfall fort: 
»Mehr wie bei anderen Kollegen muß ich bei Heinz’ Sachen an mich 
denken und werde daran erinnert, wie und wo – ich eben auch zu lernen 
und zu machen versuche. Er weiß, um was es sich handelt, und deshalb 
ist mir auch so wichtig und lieb, sein zustimmendes Wort zu hören (und 
Ihres dazu). Er weiß besser und mehr als ich (das hat seine einfachen 
Gründe). Aber beneiden muß ich ihn, daß er lehren kann. Wir sind die 
gleichen schweren Wege mit gleichem, gutem Ernst gegangen. Er kann 
mittun, anderen so schlimme Mühe zu ersparen. Von Berliner Schwät-
zern ist uns viel schlechte Schule gekommen, von dort scheint für die 
jüngeren eine bessere zu kommen.«1300 
Elisabeth von Herzogenberg antwortete: »Über ihren gar lieben Brief auf meine di-
cke Sendung haben wir uns damals unbeschreiblich gefreut. Dem Heinrich ist das 
mehr wert, wenn Sie so schreiben, als ein Orden pour le mérite, und er dankt Ihnen 
von Herzen.«1301 Bei der »unbeschreiblichen« Freude verwundert es, dass Heinrich 
von Herzogenberg nicht selbst die Feder ergreift und die Antwort auch erst einein-
halb Monate später erfolgt. In Wirklichkeit war Brahms’ Reserviertheit für den Jün-
geren wahrscheinlich niederdrückend. Daraus hätte man Konsequenzen ziehen kön-
nen. Herzogenberg hätte seine Frau bitten können, das Schreiben in seinem Namen 
zu unterlassen. Beide hätten mit Brahms brechen, ihm deutlicher zeigen können, 
dass sie sein Verhalten kränkte. Max Kalbeck notierte dagegen (in der Übersetzung 
                                                 
1297
 EvH an JB, Berlin, 9. und 10.1.1887 (Brahms-Briefwechsel II, S. 145). 
1298
 HvH an JB, [Berlin], 9.1.1887 (Brahms-Briefwechsel II, S. 146ff.). 
1299
 Herzogenbergs Gesang »In der Nacht« für gemischten Chor a cappella op. 57, 4. 
1300
 JB an EvH, [Wien, 15.1.1887] (Brahms-Briefwechsel II, S. 149). 
1301
 EvH an JB, Berlin, 1.3.1887 (Brahms-Briefwechsel II, S. 150). 
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von Sandra McColl): »When the men were on the point of falling out with each 
other, the wife was the beneficially calming and mediating element; she knew how 
to tame them and turn them back within proper limits.«1302 
Marie Fillunger kritisierte die Haltung des Ehepaars – unabhängig von seinen 
Schwierigkeiten mit Brahms – an einigen Stellen als »zu weich, er ist geradezu feig 
und sie bestärkt ihn darin und tritt auch aus jedem Gerüste heraus«.1303 Auch nach 
dem Bruch mit Ethel Smyth klagte sie: »Die arme Lisl hat keine männliche Stütze 
an ihm [Herzogenberg] er ist ohne Energie und flüchtet zu seinem Notenpapier, dies 
ist wol mehr als schwach!«1304 Dennoch erscheint es zu einfach, die Verantwortung 
für die unglückliche Stellung Heinrich von Herzogenbergs gegenüber den von ihm 
bewunderten Persönlichkeiten Johannes Brahms und Clara Schumann nur auf die 
schon von Ethel Smyth beklagte Konfliktunfähigkeit der Herzogenbergs zu schie-
ben.1305 
Heinrich und Elisabeth von Herzogenberg fanden Mittel, sich über die mangelnde 
Anerkennung von Brahms zu trösten. Dadurch, dass er und Clara Schumann in ih-
rem Freundeskreis Führungspositionen einnahmen und nicht zuletzt im musikali-
schen Parteienstreit mit den Neudeutschen für eine musikästhetische Richtung stan-
den, hätte eine offene Auseinandersetzung mit ihnen größere Konsequenzen gehabt. 
Vielleicht sahen Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg auch ein, dass das Ver-
meiden von Konflikten immerhin für den Brahmskreis und für die von ihnen ge-
liebte Musik von Nutzen war.  
Elisabeth von Herzogenberg fand – jedenfalls Außenstehenden gegenüber – einen 
ironischen Abstand zu Johannes Brahms. In einem Brief an Adolf von Hildebrand, 
der seinen Besuch angekündigt hatte, schrieb sie ganz ohne Devotion über Brahms 
und Joachim: 
»Wir sind sehr simpel mit Ihnen u. empfinden dankbar die Wohlthat daß 
Sie keine Primadona sind, aber Joachim hat nie bei uns gewohnt, u. da 
ihn viele hier besuchen u. es Unruhe im Hause machen würde, deren ich 
grade genug habe wen die Primadona Brahms herkomt, so laden wir ihn 
auch nicht ein sondern laßen ihn in seinem Hotel Hauffe.«1306 
Ihren Mann bewunderte sie für seine Fähigkeit, eigene Interessen neidlos hinter den 
Genuss von Schönheit in Werken anderer zurückstellen zu können: 
                                                 
1302
 McColl 1998, S. 11. 
1303
 MF an ESch, Aussee, 23.8.1877 (Rieger, S. 106). 
1304
 MF an ESch, Frankfurt, 4.9.1886 (Rieger, S. 156). 
1305
 Vgl. Kapitel 1.4. 
1306
 EvH an AvH, o.O., 4.12.1884 (BSB). 
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»that my Heinrich can do this, can so utterly get rid of himself in such 
moments, is one among the many things that make his worth for me. 
There are so many who in their ardent hunger for their own development 
never achieve this quiet forgetfulness of self; how much they are to be 
pitied!«1307 
Tatsächlich schrieb Heinrich von Herzogenberg nach Brahms’ Tod: 
»Seit meiner frühesten Jugend verehrte ich in ihm meinen führenden 
Meister; er hat mir, nur durch seine Existenz, zu meiner ganzen 
Entwicklung verholfen; das innere Aufschauen zu ihm, zu seiner künst-
lerischen und menschlichen Kraft, hat meine weichere Seele gestärkt 
und rastlos weitergetrieben bis zu dem Punkt wo ich stehe. Und mag es 
für die Welt auch gleichgültig sein: mir ist’s das höchste Ziel, daß keine 
Kraft meiner Seele unentwickelt bleibe. Ich verdanke ihm also Alles, 
und hing mit einer festen, stillen und treuen Liebe und Bewunderung an 
ihm, die ihrer ganzen Natur nach garnicht auf Gegenliebe angelegt 
war.«1308 
Ein Bruch mit Brahms hätte für Herzogenberg Konsequenzen in seinem Schaffen 
gehabt. Er und seine Frau waren in ihrer Auffassung fest verwurzelt in der Musik-
ästhetik der klassisch-konservativen Richtung, die durch Felix Mendelssohn Bart-
holdy, Robert Schumann und Johannes Brahms vertreten wurde. Ethel Smyth erin-
nert sich: 
»People like Joachim and Herzogenberg considered Wagner a colossal 
joke, and I remember their relating how as a sort of penance they sat 
through a whole act of Siegfried, keeping up each other’s spirit by ex-
changing a ›Good morning‹ whenever a certain chord, let us say a di-
minished ninth, occurred in the score – a very provoking pleasantry even 
to hear about.«1309 
Nachdem Elisabeth von Herzogenberg Wagners »Parsifal« einmal in München und 
einmal in Bayreuth besucht hatte, erklärte auch sie: 
»Wir haben jetzt gesehen, wie der Meister es im Sinne hat, nichts blieb 
uns verhüllt, u. erst recht wenden wir uns ab u. erklären feierlich daß 
dieser Tisch für uns nicht gedeckt ist. Sollen sich diejenigen dran setzen 
u. schwelgen, die sich selber belügen wie [Konrad] Fiedler, oder denen 
es eben zu einem ›Heiltum‹ geworden ist, wie [seine Frau] Mary u. 
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 EvH an ES, Arnoldstein, 14.8.1878 (Smyth, S. 273). 
1308
 HvH an Theodor Wilhelm Engelmann, Berlin, 8.4.1897 (SBB). 
1309
 Smyth, S. 238. Vgl. auch Wiechert, S. 118. 
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[Hermann] Levi, u. die längst unfähig geworden sind, Schwelgerei u. 
künstlerisches Genießen zu unterscheiden.«1310 
In Diskussionen mit dem Dirigenten Hermann Levi1311 (1839–1900), einem 
ehemaligen Brahmsfreund, verteidigte Elisabeth von Herzogenberg ihre musikäs-
thetische Position und zeigte sich dabei durchaus nicht konfliktscheu. Nach dem 
ersten Hören der siebenten Symphonie von Anton Bruckner begründete sie ihr Urteil 
in der Sache, was in Anbetracht ihrer musikästhetischen Prinzipien1312 auch 
verständlich ist: 
»Der erste [Satz] fängt vielversprechend an u. bringt ein edles Thema in 
den Bäßen das nie wiederkehrt wie überhaupt nur ein Thema im 2. Satz 
in fis dur wieder erscheint u. das zweite Mal in Gis. Das Scherzo geht 
aus A moll u. der erste Theil schließt in C moll. So absichtlich ungereimt 
ist fast alles u. das müßte doch eine ganz abnorme Erfindungskraft sein 
die einen für Alles dies schadlos hielte.«1313 
Ausgerechnet Hermann Levi formulierte eine weitere Schwierigkeit, die Elisabeth 
von Herzogenberg mit der Ästhetik der »Zukunftsmusik« hatte. Sie berichtet Clara 
Schumann davon, er 
»fühle sich so einer vergangenen Epoche angehörend, könne mit den 
neusten musikal[ischen] Bestrebungen, russischen u. norwegischen, gar 
nicht mit, es sei ›eine fremde Sprache für ihn‹ u. er schließe vollkomen 
mit der klassischen Zeit als deren letzter Ausläufer ihm Wagner gelte, 
ab!! ›Gräßlich, diese ewigen Nonaccorde‹ etc sagte er. Was, sage ich, da 
begegnen wir uns ja endlich u. Sie müssen ja endlich begreifen, warum 
wir nicht mit Wagner mit können, wen s bei Ihnen nun auch mal am 
musikalischen Material scheitert – ›ja ja, sagte Levi da nachdenklich, ei-
gentlich sind Sie nur 10 Min. früher ausgestiegen als ich‹!!« 1314 
                                                 
1310
 EvH an AvH, Baden-Baden, 7. und 8.8.1889 (BSB). 
1311
 Hermann Levi wirkte als Dirigent in Saarbrücken, Mannheim, Rotterdam und Karlsruhe, wo er 
sich besonders für Johannes Brahms einsetzte. 1872 wurde er als Hofkapellmeister nach München 
berufen (ab 1894 Generalmusikdirektor). Dort verstärkte sich seine Freundschaft mit Richard Wag-
ner, dessen »Parsifal« er 1882 uraufführte. Außerdem leitete er Erstaufführungen des »Rings des 
Niebelungen« und der »Meistersinger« (Jost, Peter: »Levi, Hermann«. In: MGG 1 (1960), Sp. 680–
682). 
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 Vgl. Kapitel 3.2.3. 
1313
 EvH an CS, [Leipzig], 4.1.1885 (SBB). Vgl. auch das Briefgespräch mit Brahms über Bruckner 
(EvH an JB, Leipzig, 5.1.1885 und die folgenden Briefe bis EvH an JB, [Leipzig, 14.1.1885], 
Brahms-Briefwechsel, S. 48–55) 
1314
 EvH an CS, Berlin, 5.6.1890 (SBB). 
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Dieser Einigung waren Jahre erregter Diskussionen vorausgegangen. So schrieb 
Elisabeth der Pianistin schon 1879: »Mit Wehmuth denken wir dabei an Levi der gar 
nicht recht über diese Wagnerschen Auslaßungen empört sein wollte.«1315 Als der 
Dirigent Elisabeth während Heinrichs Krankheit regelmäßig in München besuchte, 
erzählte sie Brahms, Levi predige 
»fortwährend das alleinseligmachende Heil, wie’s denn alle Fanatiker 
zuerst bei den Weiblein probieren und dieselben für eigentlich wider-
standslos halten. Aber bis jetzt pariere ich noch seine Hiebe und halte 
mich selber in den Händen, und so vertragen wir uns in ehrlicher Fehde 
ganz gut.«1316  
Auch Clara Schumann schrieb sie:  
»Ueber Musik sprechen u. streiten wir viel obwohl wir uns fürcht’ ich 
nie ganz verstehen werden, er [Levi] erklärte neulich das B[rahms]sche 
CmollTrio für ein ödes schreckliches Stück während er Bruckner u. 
Tschaikowsky in seinem nächsten Program Raum giebt – was soll man 
dazu sagen.«1317  
Die Reaktion der Pianistin zeigt, dass gemeinsame musikästhetische Werte für sie 
tatsächlich Vorbedingung für eine Freundschaft waren: 
»Daß Sie mit Levi noch immer streiten, ist mir unbegreiflich! wer von 
dem Brahmschen Trio sagen kann, es sey ein oedes schreckliches Stück, 
der ist doch musikalisch nicht mehr zurechnungsfähig, und da kann man 
doch nicht mehr streiten. Sie versuchen noch, was ich Jahre lang ver-
sucht, weil Levi mir als Freund so werth war, aber ich habe mich längst 
darin ergeben – freilich ist es schwer eine Freundschaft festzuhalten, wo 
das stärkste Band, die Musik, gerissen ist.«1318 
Umgekehrt hieß das aber auch: Mit der musikästhetischen Überzeugung Elisabeth 
und Heinrich von Herzogenbergs hätte es sich nicht vereinbaren lassen, mit Brahms 
oder Clara Schumann zu brechen. Elisabeth von Herzogenberg zog es vor, ihr enges 
Verhältnis zu beiden auch in schwierigen Situationen zu pflegen, so wie sie der Pia-
nistin schon in frühen Leipziger Jahren geschrieben hatte:  
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 Zu Brahms’ 3. Klaviertrio op. 101: EvH an CS, Leipzig, 15.10.1879 (SBB). 
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 EvH an JB, [München], 6.3.1888 (Brahms-Briefwechsel II, S. 176). 
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 Zu op. 101: EvH an CS, München, 5.12.1887 (SBB). 
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 CS an EvH, Frankfurt, 23.12.1887 (SH-Z). 
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»Ich spreche mich Ihnen gegenüber eben auch besonders unverhohlen 
aus. Andren gegenüber bewähre ich mich als das, was ich ja so ganz bin: 






Albumblatt Elisabeth von Herzogenbergs  
mit Incipit des 3. Satzes der 1. Violinsonate op. 78 von Johannes Brahms  
aus einem Album von Moritz von Kaiserfeld (Archiv der Wiener Philharmoniker) 
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 EvH an CS, [Leipzig], 27.1.1878 (SBB). 
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Kapitel 4 · Musikalische Unterstützung und Musiknetz-
werk 
4.1.   Soziales Netzwerk und soziale Unterstützung 
Das Verständnis der Komplexität des Freundschaftsnetzwerkes Elisabeth von Her-
zogenbergs und die Vielschichtigkeit ihrer Förderung in den einzelnen Beziehungen 
erfordert einen interdisziplinären Ansatz. In den Sozialwissenschaften sind seit den 
1970er Jahren Theorien über »soziale Netzwerke« und »soziale Unterstützung« 
entwickelt worden. Im Zentrum des Interesses stehen informelle Hilfeleistungen, 
wie sie Menschen einander in Alltags- und Krisensituationen zukommen lassen. Das 
zweite soziologische Konzept, das hier in der Regel zum Einsatz kommt, ist das des 
»sozialen Netzwerkes«. Der Begriff des »Netzwerkes« ist längst in die Alltagsspra-
che übergegangen. In der Soziologie bezeichnet er einen Terminus technicus, der 
mit einer hochdifferenzierten Mess- und Auswertungsmethodik verbunden ist. Als 
gesellschaftliches Erklärungsmodell ist er auch in theoretische Überlegungen einge-
bunden und gehört daher zu den klassischen Lehrgebieten des Faches. 
Die Anwendung dieser Begriffe auf das Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs führt 
zu einem neuen, einerseits differenzierten und andererseits umfassenden Begriff von 
Musikförderung, der nun auch wissenschaftlich exakt definiert werden kann. Außer-
dem können die Profile der Förderung Elisabeth von Herzogenbergs für die vier 
Musiker(innen) mithilfe der erreichten Systematisierung noch schärfer als vorher 
voneinander abgegrenzt werden. 
4.1.1   Begriffe und Konzepte 
Die Theorie und die Methoden der Netzwerk- und Unterstützungsforschung werden 
in zahlreichen soziologischen Grundlagen- und Lehrwerken vorgestellt.1320 Sie 
basieren auf zwei Forschungstraditionen, nämlich der »Soziometrie«, die die Struk-
                                                 
1320
 Diaz-Bone, Rainer: Ego-zentrierte Netzwerkanalyse und familiale Beziehungssysteme. Wiesba-
den 1997; Wasserman, Stanley / Faust, Katherine: Social Network Analysis. Structural Analysis in 
the Social Sciences. Cambridge 1994; Laireiter, Anton: Soziales Netzwerk und soziale Unterstüt-
zung: Konzepte, Methoden und Befunde. Bern u.a. 1993; Wellman, Barry: Social structures: a net-
work approach. Cambridge 1988; Pappi 1987.  
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turen von Kleingruppen untersucht, und der »Sozialanthropologie«, die größere So-
zialsysteme analysiert.1321 Begann man in den 1960er Jahren mit »relativ undifferen-
zierten und globalen Begriffen«, die »inkonsistente Ergebnisse«1322 lieferten, so 
führten konzeptuelle und methodische Begriffsdifferenzierungen zu einer hochkom-
plexen Terminologie und Methodik. Dies hängt unter anderem mit den Fortschritten 
der mathematischen Methoden der Graphentheorie und der Matrizenalgebra zusam-
men, die parallel dazu weiterentwickelt wurden und in der Netzwerktheorie reiche 
Anwendung fanden.1323  
Franz Urban Pappi führt in seinem Lehrbuch den Begriff des Netzwerks auf diesel-
ben Ursprünge wie den Strukturbegriff zurück: »struere«, lateinisch »aufschichten, 
bauen, errichten«.1324 Der soziologische Begriff lehnt sich an das englische »net-
work« an, das erklärt wird »als ›komplexes System sich kreuzender Linien‹, z.B. als 
network of railways oder auch als ›Verbundenes System‹ wie z.B. ein Kommunika-
tionssystem für Fernsehübertragung«.1325 Im soziologischen Sinn wird ein soziales 
Netzwerk definiert als »eine durch Beziehungen eines bestimmten Typs verbundene 
Menge von sozialen Einheiten«.1326 
Diese sozialen Einheiten oder Akteure des Netzwerks werden Knoten genannt. Sie 
können  
»je nach Forschungsfrage natürliche Personen, (Ehe-) Paare, Gruppen, 
Familien, Abteilungen von Organisationen (Divisionen, Stäbe, etc.), Or-
ganisationen, Gruppen von Organisationen, Gemeinden, Städte, etc. bis 
hin zu Nationalstaaten sein.«1327  
Die Beziehungen zwischen den Akteuren werden durch Verbindungslinien zwischen 
den Knoten dargestellt. Sie werden Kanten, Relation oder englisch »tie« genannt. 
Als ein Netzwerk kann somit alles gelten, was aus Knoten und Verbindungslinien 
bzw. aus sozialen Einheiten und den interessierenden Beziehungen zwischen ihnen 
besteht. Ein Vorteil ist es, dass in der Wirklichkeit vorliegende komplexe Beziehun-
gen zwischen sozialen Einheiten in der Netzwerktheorie nur in Teilen oder in ein-
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 Pappi 1987, S. 11. 
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 Laireiter 1993, S. 15. 
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 Zur Geschichte und Entwicklung der Netzwerks- und Unterstützungsforschung vgl. 
»Netzwerkanalyse (social network analysis) – Entwicklung, methodologische und theoretische Posi-
tion« in Diaz-Bone 1997, S. 5–37. 
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 Diaz-Bone 1997, S. 40. 
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zelnen Beziehungsaspekten betrachtet werden können, »andere Einheiten oder an-
dere Beziehungstypen können unberücksichtigt bleiben«.1328  
Für soziale Netzwerke gibt es zwei Darstellungsformen in der Netzwerktheorie. Die 
erste Form ist ein geometrisches Muster aus Punkten und sie verbindenden Linien, 
die die Knoten und Relationen darstellen, ein sogenannter Graph. Hier kommen die 
mathematischen Methoden der Graphentheorie zum Zuge.1329 Die folgenden beiden 
Graphen stellen das gleiche Netzwerk zwischen fünf sozialen Einheiten dar, die mit 
P, Q, R, S und T abgekürzt worden sind. 1330 
 
Diese Darstellungsweise ist naturgemäß nur für wenige Knoten und Relationen 
übersichtlich. Ein Graph kann auch durch seine sogenannte Adjazenzmatrix1331 
dargestellt werden. Eine Matrix ist definiert als »rechteckiges Schema«1332 von Zah-
len; die Adjazenzmatrix eines Graphen entspricht damit einer Tabelle, in welcher 
nach dem Muster des Spieles »Schiffe versenken« zweimal, nämlich sowohl in der 
ersten linken Spalte als auch in der obersten Zeile die Knotenpunkte aufgelistet wer-
den, während die übrigen Felder die Beziehungen zwischen den jeweiligen Knoten 
symbolisieren. Dabei bedeutet »1«, es besteht eine Verbindungslinie zwischen zwei 
Knoten; bei »0« besteht keine Relation. Die folgende Tabelle und die abgebildeten 
Graphen stellen damit dieselbe Situation von Knoten und Kanten vor, sind also, um 
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 Ebd., S. 39. 
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 Vgl. z.B. Wilson, Robin J.: Introduction to Graph Theory. Edinburgh 1972. 
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 Vgl. Wilson 1972, S. 2f., Fig. 1.3 und Fig. 1.5. 
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 Wilson 1972, S. 13. 
1332
 Fischer, Gerd: Lineare Algebra. Braunschweig 1986 (1. Aufl. von 1975). 
1333
 Wilson 1972, S. 3. 
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 P Q R S T 
P 0 1 0 1 1 
Q 1 0 1 1 1 
R 0 1 0 1 0 
S 1 1 1 0 1 
T 1 1 0 1 0 
 
Die Darstellungsweise als Tabelle bzw. Matrix bietet sich an, wenn der Graph kom-
plexer ist und eine große Anzahl von Knoten und Verbindungslinien enthält. Auf 
diese Weise können außerdem die mathematischen Methoden der Linearen Algebra 
(Matrizenrechnung) angewendet werden. 
Pappi unterscheidet verschiedene Typen von Netzwerken, so beispielsweise »par-
tielle« und »totale«1334 Netzwerke, je nachdem, ob nur ein bestimmter Typ von 
Beziehung zwischen den Einheiten untersucht wird oder ob alle nur möglichen Be-
ziehungen zwischen ihnen mit einbezogen werden. Auf der anderen Seite werden 
»ego-zentrierte Netzwerke« und »Gesamtnetzwerke« voneinander abgegrenzt, je 
nachdem, ob das Netzwerk ausgehend von einer bestimmten ausgezeichneten sozi-
alen Einheit »ego« betrachtet wird oder ob alle Einheiten als gleichwertig gelten. 
Beim »ego-zentrierten« Netzwerk beschränkt sich die Untersuchung auf »die direk-
ten Beziehungen egos […] oder wenigstens noch die Beziehungen zwischen diesen 
mit ego direkt verbundenen Personen«.1335 Im »Gesamtnetzwerk« werden alle 
Personen einer Gruppe, alle Unterfirmen einer großen Gesellschaft etc. in ihren Be-
ziehungen zueinander untersucht. Folgende Arten von Beziehungen werden von 
Wassermann und Faust in den Blick genommen: 
»Bewertung einer Person durch eine andere (bspw. ausgedrückte 
Freundschaft, Zuneigung, Respekt) 
Transfer von materiellen Ressourcen (bspw. geschäftliche Transak-
tionen, das Ausleihen von Sachen) 
Vergesellschaftung und gemeinsame Mitgliedschaft (bspw. das ge-
meinsame Warten auf ein soziales Ereignis oder die gemeinsame Mit-
gliedschaft im selben Club) 
(Behaviorale) Interaktion (bspw. sich unterhalten, Austausch von 
Botschaften) 
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Bewegung zwischen Plätzen und Statuspositionen (Migration, soziale 
und physische Mobilität) 
Physische Verbindungen (bspw. durch eine Straße, einen Fluß, eine 
Brücke zwischen zwei Punkten hergestellt) 
Formale Beziehungen (bspw. Autoritätsbeziehung) 
Biologische Beziehungen (Verwandtschaft)«1336 
Dabei unterscheiden sich diese Relationen prinzipiell durch bestimmte formale Ei-
genschaften voneinander. Die beiden wichtigsten Kriterien hierfür sind die »Ge-
richtetheit« und »Bewertung« von Beziehungen. »Gerichtet« heißt eine Beziehung, 
wenn unterschieden werden kann, von wem eine Beziehung ausgeht und an wen sie 
gerichtet ist. Man kann prüfen, ob eine Beziehung gerichtet ist oder nicht, indem 
man sich fragt, ob sie umkehrbar ist. Dies trifft auf 3. Gemeinsame Mitgliedschaft, 
4. Austausch von Botschaften und 6. Physische Verbindungen zu. Diese umkehrba-
ren Beziehungen sind prinzipiell ungerichtet bzw. »symmetrisch«. Hier kann ledig-
lich gefragt werden, ob die betreffende Beziehung zwischen zwei sozialen Einheiten 
bzw. Menschen vorliegt oder nicht.1337 Dagegen sind die Beziehungen 1. Bewer-
tung, 2. Transfer, 5. Bewegung, 7. Formale Beziehungen und teilweise auch 8. Bio-
logische Beziehungen – etwa zwischen Mutter und Tochter – gerichtet bzw. asym-
metrisch. Wenn eine Person eine andere positiv bewertet, muss dies umgekehrt noch 
nicht gelten. 
Manche Beziehungen können durch zusätzliche Information eine zahlenmäßige 
»Bewertung« oder zusätzliche »Qualifizierung« erhalten. Die Bewertung eines bzw. 
einer Angestellten (1.) kann sich beispielsweise in dem Gehalt äußern, das er bzw. 
sie verdient. Die Beziehung »wohnt nahe bei« (6.) kann durch die Anzahl der Kilo-
meter zwischen den Wohnhäusern gewichtet werden. Allgemeiner gesprochen kann 
eine solche numerische Bewertung die Intensitätsausprägung, Häufigkeit oder Dauer 
der Beziehung anzeigen.1338  
Die Methodik der Netzwerkanalyse wird unter anderem angewandt, um durch Um-
fragen die soziale Eingebundenheit von Menschen in soziale Netze zu erforschen. 
Hier gehen Netzwerk- und Unterstützungsforschung ineinander über. Die ego-zen-
trierte Netzwerkanalyse ist nämlich »besonders gut geeignet, die typische soziale 
Einbindung von Personen in ihre unmittelbare Umgebung in Massenumfragen zu 
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erheben und zu analysieren«.1339 Das Interesse richtet sich darauf, welches ego-zen-
trierte Netzwerk den befragten Personen zur Verfügung steht, mit anderen Worten: 
welche Bezugspersonen sie in bestimmten Situationen zur Verfügung haben und 
welche Unterstützungsleistungen sie durch sie in Anspruch nehmen können. Jede 
befragte Person wird also als Zentrum eines ego-zentrierten Netzwerkes betrachtet. 
Die Ergebnisse lassen sich z.B. danach kategorisieren, ob eine Person gut eingebun-
den, in bestimmten Fällen eingebunden oder in ihrer Umgebung isoliert ist.1340 Der 
Vergleich der verschiedenen Fälle, bei einigen Erhebungen auch die hohe Anzahl 
der Knoten macht den Einsatz statistischer Methoden notwendig. Dadurch wird es 
möglich, aus einer Summe von Einzelfällen auch quantitative Aussagen über die 
Gesamtheit oder Teile einer Gesellschaft zu machen. Häufig werden soziale Netz-
werke auf der Grundlage des Konzeptes sozialer Unterstützung mit dem Ziel erfasst, 
die Struktur sozialer Beziehungen in einer Gesellschaft zu analysieren. Hierzu ge-
hört auch Martin Diewalds Untersuchung »Soziale Beziehungen: Verlust oder Libe-
ralisierung? Soziale Unterstützung in informellen Netzwerken« (1991).1341 
Hintergrund seiner Untersuchung ist die Frage, ob Menschen heutzutage eher einen 
Verlust von Gemeinschaft empfinden oder ihre Liberalisierung schätzen. Sein Da-
tenmaterial speist sich aus fünf repräsentativen Umfragen zwischen 1978 und 1988, 
die mit der Fragestellung unternommen worden waren, »in welchem Maße sich neu 
ausbreitende Lebensformen von den traditionellen Lebensformen unterscheiden, was 
die soziale Einbindung und die Verfügbarkeit verschiedener informeller 
Hilfeleistungen betrifft«.1342 Obwohl Diewalds Fragestellung damit weniger 
Spenderinnen und Spender als vielmehr Empfängerinnen und Empfänger von 
sozialer Unterstützung in den Blick nimmt, enthält seine Arbeit ein wichtiges 
Werkzeug, das auf das Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs und ihre 
Musikförderung angewandt werden kann. 
4.1.2   Martin Diewalds »inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung« 
Die differenzierte »inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung«,1343 die Diewald in 
seiner Arbeit vorstellt, eignet sich besonders gut für die Übertragung auf das Bei-
spiel Elisabeth von Herzogenbergs. Diewald legt diese Typologie bewusst detailliert 
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 Diewald 1991. 
1342
 Ebd., S. 17, vgl. auch ebd., S. 130ff. 
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an, damit »die theoretisch unterscheidbaren Elemente möglichst vollständig«1344 
erfasst werden können. Durch den Bezug auf zahlreiche in anderen Arbeiten entwi-
ckelte Typologien verankert Diewald sein Messinstrument im aktuellen Forschungs-
stand der Soziologie. Dass die Typologie noch heute Gültigkeit hat, zeigen Anwen-
dungen in neuerer soziologischer Forschung.1345 
In seiner Definition sozialer Beziehungen greift Diewald auf Max Weber zurück, 
demzufolge eine soziale Beziehung »›ein seinem Sinngehalt nach aufeinander ge-
genseitig eingestelltes und dadurch orientiertes Sichverhalten mehrerer […]‹, also 
tatsächliches Verhalten bzw. beobachtbare soziale Interaktionen«1346 darstellt. Dem 
Aspekt des Verhaltens stellt er zusätzlich die »in einer Beziehung involvierten Kog-
nitionen und Emotionen« zur Seite. Entsprechend dieser drei Aspekte – Verhalten, 
Kognition, Emotion – unterscheidet Diewald drei Dimensionen sozialer Unterstüt-
zungsleistungen: konkrete, beobachtbare Interaktion, die Vermittlung von Bewusst-
seinszuständen und die von Gefühlen.1347 Dabei räumt er ein, dass »sich nur wenige 
Dimensionen sozialer Unterstützung auch empirisch eindeutig voneinander unter-
scheiden lassen«.1348 Dies liegt an der »Multifunktionalität sozialer Beziehungen«, 
die »in der Regel nicht auf eine einzige Art der Hilfeleistung spezialisiert sind«. Im 
Gegenteil: Gerade engere Beziehungen haben die »Tendenz zur ungeteilten Hilfsbe-
reitschaft«.1349 Auch Interaktionen können multifunktional sein, da z.B. die Bera-
tung bei persönlichen Problemen oder die materielle Unterstützung gleichzeitig »so-
zialen Rückhalt, die Zugehörigkeit zum Netzwerk, Zuneigung oder persönliche 
Wertschätzung signalisieren«1350 können. Die detaillierte konzeptionelle Unterschei-
dung Diewalds bietet die Möglichkeit, diese Vielschichtigkeit sozialer Unterstüt-
zungsleistungen bewusst und sichtbar zu machen. Mit der folgenden Tabelle gibt er 
einen schematischen Überblick über mögliche, konzeptionell unterscheidbare In-
halte von sozialer Unterstützung: 
 




 Vgl. Diaz-Bone 1997; Hollstein, Betina: Grenzen sozialer Integration. Zur Konzeption informel-
ler Beziehungen und Netzwerke. Opladen 2001; dies.: Soziale Netzwerke nach der Verwitwung. Eine 
Rekonstruktion der Veränderungen informeller Beziehungen. Opladen 2002. Herzlich danke ich 
Herrn Prof. Diewald für sein Interesse an meiner Arbeit und seine freundliche Hilfe bei der Suche 
nach weiteren Anwendungen seines Konzeptes. 
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Inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung1351 
1. Konkrete Interaktion (Ver-
haltensaspekt) 
 




9 Vermittlung von 
9.1 persönlicher Wertschätzung 
9.2 Status-Vermittlung 






10 Orientierung 15 Vermittlung von Liebe und 
Zuneigung 
3 Materielle Unterstützung 
3.1 Sachleistungen 
3.2 Geld 
11 Vermittlung von Zugehörig-
keitsbewusstsein 












6.1 sachbezogene Dinge 











Die einzelnen Stichworte der Typologie werden von Diewald anhand von Beispielen 
kommentiert.  
Zu 1. Interaktion 
Unter Arbeitshilfen (1) versteht er »eine ganze Palette unterschiedlicher, nach 
Anlass, Umfang und erforderlicher Qualifikation breit streuender Arbeiten«,1352 die 
entweder vom Hilfeleistenden ganz übernommen werden können, wie z.B. Boten-
gänge, oder bei welchen er oder sie helfen kann, wie etwa beim Tapezieren. Dabei 
fiele beispielsweise die Betreuung von Kindern unter personenbezogene, Hilfe bei 
Reparaturen oder Hausarbeit unter güterbezogene Arbeitshilfen. Pflege (2) hebt 
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Diewald deshalb von personenbezogenen Arbeitshilfen ab, da diese hier »nicht nur 
für einen Interaktionspartner geleistet wird, sondern an ihm, wenn er selbst partiell 
handlungsunfähig ist«.1353 Materielle Unterstützung (3) wird von Diewald in 
Sachleistungen – einzelne Gegenstände bis hin zur überlassenen Wohnung – und 
Geldgaben unterteilt. Intervention (4) nennt er Unterstützung, die »für ›Ego‹ [d.h. 
die geförderte Person] bei anderen Personen oder Institutionen erfolgt«.1354 Hier 
kann man noch einmal unterscheiden zwischen dem Eintreten für Ego bei einer an-
deren Person, die selbst innerhalb des Netzwerkes von Ego steht, oder bei einer an-
deren, die für Ego selbst nicht erreichbar wäre. Im ersten Fall wäre an das Schlichten 
eines Streites, im zweiten an das Vermitteln eines Kontaktes zu einer außenstehen-
den Person zu denken. Unter Information (5) versteht Diewald »allein sachbezogene 
Informationen im Sinne von praktischem Wissen oder von Auskünften«,1355 
beispielsweise über freie Arbeitsplätze oder über die Qualität von Ärzten. Hiervon 
grenzt er Beratung (6) als »persönliche Ratschläge« ab, denn: »Man sammelt von 
vielen Personen Informationen, aber nicht von jeder läßt man sich Ratschläge ertei-
len.« Er unterscheidet Beratung bei »sachlich vielleicht kniffligen, aber nicht den 
persönlichen Intimbereich betreffenden« Schwierigkeiten und Beratung »bei per-
sönlichen Problemen«.1356 Geselligkeit (7) wie »Besuche, Parties, Ausgehen« zählt 
Diewald zu sozialer Unterstützung, weil sie »allgemein zu einer positiven Gemüts-
lage beitragen«.1357 Auch »Ritualisierte, alltägliche Interaktionen« (8) werden als 
Unterstützung aufgefasst, weil sie »sinnstiftend und verhaltensstabilisierend wirken 
[…]. Sie vermindern den Druck ständiger Entscheidungsnotwendigkeiten, indem sie 
eine Konstante im Alltagsleben bilden und so Normalität mit herstellen. Diese 
Funktion bleibt in der Regel unterhalb der Bewußtseinsschwelle und wird oft erst 
bei ihrem Wegfall als Stabilitätsverlust empfunden«.1358  
Zu 2. Vermittlung von Kognition (Bewusstseinszuständen) 
Zu den ein Bewusstsein vermittelnden Unterstützungsformen zählt Diewald die 
Vermittlung von Anerkennung (9) und differenziert zwischen Vermittlung persönli-
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cher Wertschätzung und der Status-Vermittlung. Im ersten Fall erfährt die geförderte 
Person, dass sie »als Mensch akzeptiert, geschätzt oder sogar bewundert wird«.1359 
Status-Vermittlung wird hiervon abgehoben, da es sich um die »Bestätigung einer 
Position und der damit verbundenen Rollenerwartungen«1360 handelt. Orientierung 
(10) definiert Diewald als »Vermittlung umfassender Verhaltensmodelle und sozia-
ler Normen […], die von allgemeinerer Bedeutung für die Lebensführung sind« und 
nennt als ihre »Schattenseite« die soziale Kontrolle. Unter Zugehörigkeitsbewusst-
sein (11) versteht er, »daß man in eine Gemeinschaft bzw. ein Netzwerk gegenseiti-
ger Verpflichtungen und Kommunikation integriert ist«. Das Bewusstsein von Zu-
gehörigkeit wird über »gemeinsame Angelegenheiten und Betroffenheiten […], ge-
genseitige Verpflichtungen oder auch über wahrgenommene soziale Ähnlichkeiten 
(Einstellungen, Lebenshaltungen und Lebensstile)«1361 hergestellt. Diewald nennt in 
Zusammenhang mit dem Zugehörigkeitsgefühl weiterhin »die Befriedigung, die 
man aus dem Bewußtsein ziehen kann, daß man von anderen Menschen gebraucht 
wird«,1362 wie sie z.B. beim Aufziehen eines Kindes empfunden werden kann. Da 
die Zugehörigkeit zu einem Netzwerk in manchen Fällen überwiegend als Belastung 
und nicht als Rückhalt empfunden wird, setzt Diewald für diesen Rückhalt als Er-
wartbarkeit von Hilfe (12) eine eigene Kategorie an. Dass ein soziales Netzwerk 
auch Ort für den Erwerb sozialer Kompetenzen (13) sein kann, die hier erworben 
und eingeübt werden, sieht Diewald als Ergänzung zur Orientierung (10), die sich 
eher auf die Vermittlung gesellschaftlicher Werte bezieht. 
Zu 3. Vermittlung von Emotionen (Gefühlen) 
Neben Interaktionen und der Vermittlung von Bewusstseinszuständen lassen sich 
schließlich auch primär emotional definierte Inhalte von Unterstützung ausmachen. 
Hierbei wirkt die Vermittlung eines Geborgenheitsgefühls (14) ebenso wie Zugehö-
rigkeit (11) und Erwartbarkeit von Hilfe (12) stabilisierend. Während Diewald die 
Vermittlung von Liebe und Zuneigung (15) unkommentiert lässt, erklärt er motiva-
tionale Unterstützung (16) als Schutz gegen »Ängste und Hilflosigkeit«.1363 Dies 
kann durch Ermutigung zu eigenen Anstrengungen, Herunterspielen von Frustration 
oder auch Anteilnahme und Mitgefühl erreicht werde 










 Ebd., S. 75. 
 285
4.2.   Musikalisches Netzwerk und musikalische Unterstützung 
4.2.1   Indirekte und direkte musikalische Unterstützung 
Elisabeth von Herzogenberg leistete in ihren Beziehungen zu ihrem Mann, Johannes 
Brahms, Clara Schumann und Ethel Smyth umfangreiche und vielseitige Förde-
rung.1364 Tatsächlich lassen sich alle Beispiele einem oder mehreren Stichworten der 
von Martin Diewald aufgestellten Typologie zuordnen. In vielen Fällen, wie etwa 
bei der Pflege ihres Mannes oder Ethel Smyths, kann ihre Zuwendung als alltägliche 
»soziale Unterstützung« gewertet werden. Andere Formen der Förderung hatten 
spezifischer mit Musik zu tun, zielten wie ihre musikalische Beratung für alle vier 
Künstler(innen) direkt auf das Schaffen der Geförderten ab und hatten so tatsächlich 
den Charakter einer »Musikförderung«. Daher können die von Diewald 
unterschiedenen Formen von sozialer Unterstützung zweimal angewendet werden. 
Zunächst betreffen sie die Aufgaben, die Elisabeth von Herzogenberg als Partnerin 
oder Freundin erfüllte. In einem zweiten Schritt wird auf die spezifisch 
musikalischen Unterstützungsformen eingegangen, die speziell die musikalische 
Entwicklung, Produktion und Musikausübung der Geförderten betraf und für die 
Elisabeth von Herzogenbergs besonderes musikalisch-fachliches Wissen und 
Können und ihre Beziehungen zu anderen musikalischen Fachleuten notwendig 
waren. Da auch die erste Gruppe von Hilfeleistungen Musikerinnen und Musikern 
und damit indirekt ihrem Musikschaffen zugute kam, kann man sie »indirekt 
musikalisch unterstützend« nennen. Davon wird die zweite Gruppe von 
Hilfeleistungen als »direkte musikalische Unterstützung« abgesetzt. 
Indirekte musikalische Unterstützung1365 
Die erste, eher private Gruppe von Unterstützungsleistungen Elisabeth von Herzo-
genbergs betrifft etwa das Führen des Haushaltes und die für ihren Mann übernom-
menen Korrespondenzen, aber auch die für Johannes Brahms und Clara Schumann 
geleisteten Botengänge, die als »Arbeitshilfen« (1) einzuordnen sind. Sowohl Ethel 
Smyth als auch ihrem Mann stand Elisabeth von Herzogenberg als Krankenpflegerin 
(2) zur Seite. Beide hatten ein zärtliches, auch von Körperlichkeit geprägtes Ver-
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1365
 Vgl. Tabellen zu Kapitel 4 (A1, A2 und A3) im Anhang; zum Nachweis der Förderung mit Hilfe 
des Quellenmaterials vgl. Kapitel 3. 
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hältnis zu ihr. Die vom Ehepaar von Herzogenberg gemeinsam genutzte Leibrente 
und Elisabeths Erbschaft stellten auch eine »materielle Unterstützung« des Eheman-
nes dar (3). Dies gilt gleichfalls für Geschenke, die sie mit dem Haus Schumann 
austauschte. Private »Intervention« (4), also Unterstützung, die für ihre Freundinnen 
und Freunde bei anderen Personen erfolgte, leistete Elisabeth von Herzogenberg 
z.B. für Clara Schumann, wenn sie deren kranken Sohn Ferdinand während seiner 
Kur besuchte. Clara Schumann und Ethel Smyth verdankten ihr den Kontakt zu 
Adolf von Hildebrand. Besonders aber für ihren Mann und Ethel Smyth setzte sie 
sich in verschiedenen die Musik betreffenden Beziehungen während ihrer 
gemeinsamen Zeit in Leipzig ein; im Fall Heinrich von Herzogenbergs sei an den 
Brief Hedwig von Holsteins erinnert, die schrieb, Elisabeth »verachtet alle 
Menschen, die sie mehr lieben als ihren Mann«;1366 Ethel Smyth erinnerte sich, dass 
sie überall eingeladen wurde, wo auch die Herzogenbergs eingeladen waren.1367 
Clara Schumann erhielt von Elisabeth »Informationen« (5) zu Luftkurorten, Ärzten 
und von Heinrich über Wohnungen in Leipzig, als sie dorthin umsiedeln wollte. 
»Persönliche Beratung« (6) leistete Elisabeth von Herzogenberg ihrem Mann 
sicherlich während ihres ganzen Zusammenlebens. Aber auch Ethel Smyth erhielt 
von der mütterlichen Freundin Ratschläge zu Freundschaften und zur 
Lebensplanung. Das Zusammenleben des Ehepaars Herzogenberg und die Treffen 
mit ihren Freundinnen und Freunden hatten neben der musikalischen auch eine 
private Seite der »Geselligkeit« (7). Gerade Elisabeth von Herzogenberg wurde ja 
als Gastgeberin und Gesprächspartnerin sehr geschätzt. Hinzu kam hier der Aspekt 
der »Alltagsinteraktion« (8). Gerade bei Clara Schumann und Johannes Brahms 
führte das Teilen des Alltags bei ihren längeren Besuchen oder bei gemeinsamen 
Reisen zu einer Vertiefung ihrer gegenseitigen Beziehungen. Für Ethel Smyth 
bedeutete der Wegfall dieser »ritualisierten, alltäglichen Interaktionen« und der 
damit verbundenen Normalität nach dem Bruch mit den Herzogenbergs tatsächlich 
einen »Stabilitätsverlust«, wie Diewald es darstellt.1368  
Auf privater Ebene vermittelte Elisabeth von Herzogenberg ihrem Mann und ihren 
Freunden verschiedene positive »Bewusstseinszustände« (Kognition). Allen vier 
Personen gab sie das Bewusstsein, von ihr geschätzt zu werden (9). In ihren Briefen 
an Heinrich von Herzogenberg beteuerte sie, wie sehr sie ihn als Menschen und 
Ehemann schätzte. Auch Johannes Brahms konnte sich als Freund und Mann aner-
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kannt fühlen. Clara Schumann erhielt von Elisabeth von Herzogenberg nicht nur als 
Freundin Komplimente, sondern auch als Hausfrau und Mutter. Ethel Smyth hatte 
das Bewusstsein, für Elisabeth von Herzogenberg als Freundin und Pflegetochter 
sehr wichtig zu sein. Ihr half Elisabeth bei der »Orientierung« im Freundeskreis 
(10). Wenn sie beispielsweise auf Ethels Äußeres bei offiziellen Empfängen achtete, 
wies sie sie indirekt auf »Verhaltensmodelle und soziale Normen« hin. Bei allen vier 
Personen trug sie dazu bei, dass sie sich zum Freundeskreis zugehörig fühlten (11). 
Im Fall Heinrichs und Ethels geschah dies z.B. durch Elisabeths persönlichen Ein-
satz – also »Intervention« (4) – gegenüber anderen Personen. Im Fall von Brahms 
und Clara Schumann entstand das Zugehörigkeitsgefühl beider als Zureisende in 
Leipzig. Alle vier Personen konnten der Hilfsbereitschaft Elisabeth von Herzogen-
bergs sicher sein (12). Für Ethel Smyth galt dies nur bis zum Bruch der Beziehung. 
Das Bewusstsein der Zugehörigkeit (11) konnte für alle vier Personen in ein Gefühl 
der Geborgenheit übergehen (14). Dies wird durch die Zuneigung und Liebe (15) 
hervorgerufen, die Elisabeth von Herzogenberg ihrem Mann und ihren Freunden auf 
jeweils persönliche Art entgegenbrachte. Ihrem Mann, Clara Schumann und Ethel 
Smyth stand sie zudem in schweren privaten Lebenssituationen teilnahmsvoll und 
ermutigend zur Seite (16). Brahms öffnete sich in solchen Situationen im Privaten 
generell wenig. 
Direkte musikalische Unterstützung1369  
Als musikalische Unterstützung Elisabeths für Heinrich von Herzogenberg wäre das 
Anwerben von Chormitgliedern und Förderern für den Leipziger Bachverein zu 
nennen. Dies kann als »personenbezogene Arbeitshilfe« (1.1) eingeordnet werden. 
Clara Schumann wurde von Elisabeth in Bezug auf ihren Klavierschüler Leonhard 
Borwick und ihre Förderung von Johannes Brahms unterstützt.1370 Als »güterbezo-
gene Arbeitshilfen« (1.2) können die musikalischen Beratungen Elisabeth von Her-
zogenbergs für alle vier Personen interpretiert werden. Ihre bereits genannte 
»Pflege« (2) hatte einen musikalischen Aspekt, wenn Elisabeth Ethel Smyth und 
ihrem Mann während ihrer Krankheiten auf dem Klavier vorspielte. Im Fachkreis 
setzte sie sich für alle vier Musikerinnen und Musiker ein und leistete insofern auch 
»Intervention« (4).1371 In ihren Briefen warb sie für die Werke ihres Mannes und den 
Bachverein. Auch die Werke von Brahms werden in vielen ihrer Briefe werbend 
                                                 
1369
 Vgl. Tabellen zu Kapitel 4 (B1, B2 und B3) im Anhang; zum Nachweis der Förderung mit Hilfe 
des Quellenmaterials vgl. Kapitel 3. 
1370
 Vgl. Kapitel 3.3.3. 
1371
 Vgl. Kapitel 3.5. 
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erwähnt. Außerdem ergriff sie Brahms’ Partei engagiert gegenüber Anhängern Ri-
chard Wagners. Sie wirkte ausgleichend, wenn Spannungen zwischen Brahms, Her-
zogenberg und Clara Schumann auftraten. Auch ihre Vermittlung zwischen Clara 
Schumann und Adolf von Hildebrand kann als musikalische Intervention 
interpretiert werden, da dieser ihr als Pianistin ein Denkmal setzte. Für Ethel Smyth 
setzte sie sich im Freundeskreis ein und ermöglichte ihr die Bekanntschaft mit 
anderen Komponisten, Musikerinnen und Musikern. Clara Schumann und Johannes 
Brahms konnten die Herzogenbergs wichtige »Informationen« über das Leipziger 
Musikleben liefern (5). Von zentraler Bedeutung war die »Beratung« (6) Elisabeth 
von Herzogenbergs für alle vier Personen. Ihrem Mann stand sie so nicht nur beim 
Komponieren, sondern auch bei der Programmgestaltung und den Proben für den 
Leipziger Bachverein zur Seite. Ihre Briefrezensionen für Johannes Brahms bieten 
reiches Belegmaterial für ihre umfassenden musiktheoretischen Kenntnisse und für 
ihre intensive Auseinandersetzung mit seinen Kompositionen. Clara Schumann 
beriet sie bei der Auswahl der Werke für Leipziger Konzertprogramme, aber auch in 
Detailfragen der Herausgabe der Werke und Briefe Robert Schumanns, mit dessen 
Schaffen und Kompositionsstil sie ebenfalls vertraut war. Für Ethel Smyth war sie 
im Laufe des Kompositionsunterrichtes in Leipzig und während ihres 
Italienaufenthaltes eine engagierte Beraterin. Musikalische Aspekte der Förderung 
durch »Geselligkeit« (7) sind das gemeinsame Musizieren, aber auch das Vortragen 
von Kompositionen im Freundeskreis. Dies beinhaltete gleichzeitig eine 
»Intervention« (4). 
Durch ihre Briefe, aber auch durch ihr Verhalten machte Elisabeth von Herzogen-
berg ihrem Mann und ihren Freund(inn)en deutlich, dass sie sie als Musiker wert-
schätzte (9.1). Nur im Fall von Brahms und Clara Schumann kam als besondere 
Auszeichnung ihre Verehrung hinzu. Diese kann, da sie mit Elementen des Genie-
kultes verbunden war, als »Statusvermittlung« eingestuft werden, die den anderen 
beiden nicht zuteil wurde (9.2). Unter den Musikerinnen und Musikern des Freun-
deskreises fand ein reger Austausch über die Ästhetik und Bewertung von Musik 
statt, was auch in den beratenden Briefen Elisabeth von Herzogenbergs eine Rolle 
spielt. Im Fall der Ausbildung von Ethel Smyth kann hier zudem von einer Beratung 
im Sinne musikästhetischer »Orientierung« (10) gesprochen werden. Bei den ande-
ren drei Musiker(inne)n kann man diese Auseinandersetzung als gegenseitige Fein-
abstimmung bezeichnen, die gleichfalls auf eine musikästhetische »Orientierung« 
hinausläuft. Über diese Gespräche, aber auch durch ihre persönliche Vermittlung (4) 
trug Elisabeth von Herzogenberg dazu bei, dass sich alle vier Personen dem gemein-
samen Musikerkreis zugehörig fühlen konnten. Für ihren Mann erreichte sie – jeden-
falls zeitweilig – eine größere Anerkennung bei Clara Schumann und Johannes 
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Brahms. Für Letzteren bedeutete das Engagement der Herzogenbergs einen wichti-
gen Schritt dahin, sich in Leipzig nach seinen früheren Misserfolgen als Komponist 
wieder akzeptiert zu fühlen. Ethel Smyth konnte sich durch die Förderung Elisabeth 
von Herzogenbergs als Musikerin ernst genommen fühlen, die Professionalität an-
strebte; dies bedeutete ein Zugehörigkeitsgefühl zur Gruppe der Berufsmusi-
ker(innen). Nicht nur auf privater Ebene, sondern auch im musikalischen Bereich 
konnten sich alle vier Musiker(innen) auf die Hilfe Elisabeth von Herzogenbergs 
verlassen (12). Wie beim Punkt der »Orientierung« (10) galt auch hier besonders für 
Ethel Smyth, dass sie als Lernende das Netzwerk als einen »Ort zum Erwerb musi-
kalischer Kompetenz« nutzen konnte, wozu Elisabeth von Herzogenberg durch ihre 
Beratung einen wichtigen Beitrag leistete. Sie machte auch für die anderen drei Per-
sonen das Netzwerk zu einem solchen Ort, wenngleich es bei ihnen nur noch um 
Feinabstimmungen gehen konnte. 
Auf der Ebene der Emotionen ist im musikalischen Bereich vor allem die »motiva-
tionale Unterstützung« (16) zu nennen, die Elisabeth von Herzogenberg für alle vier 
Musiker(innen) leistete. Heinrich von Herzogenberg half sie in Momenten der 
Selbstzweifel. Brahms spornte sie durch ihre Verehrung und ihre hohen Ansprüche 
zu Höchstleistungen an. Selbst ihre Kritik an seinen Werken, die sie in ihren Briefen 
an Clara Schumann äußerte, war wohl als Ansporn für Brahms gedacht und mag als 
solcher gewirkt haben. Clara Schumann wurde durch Elisabeth von Herzogenbergs 
Verehrung in ihrer Außerordentlichkeit als Pianistin bestätigt und erhielt Ermuti-
gung und Trost, wenn körperliche Gebrechen oder Schicksalsschläge ihr das öffent-
liche Auftreten erschwerten. Ethel Smyth schließlich ermutigte Elisabeth von Her-
zogenberg durch Lob und Strenge, ihr Talent ernst zu nehmen und es zu entfalten. 
Die Zuordnung der Hilfeleistungen Elisabeth von Herzogenbergs zu den Stichwor-
ten der Typologie eröffnet einen differenzierten Blick auf deren Vielschichtigkeit 
und bekräftigt, dass die soziologische Forschung alle diese Formen der Förderung 
tatsächlich als Unterstützung einstuft. Mithilfe dieser Differenzierung lassen sich 
Schwerpunkte und Profile von Unterstützung in den vier untersuchten Einzelfällen 
ausmachen. 
Schwerpunkte der Förderung Elisabeth von Herzogenbergs im Vergleich 
Die Verteilung der Beispiele über fast alle Fächer der Tabellen1372 zeigt, dass Elisa-
beth von Herzogenberg die vier Musiker(innen) jeweils sehr umfassend unterstützte 
und auf allen Ebenen zu Hilfestellungen bereit war. Dies bestätigt Diewalds Aus-
                                                 
1372
 Tabellen zu Kapitel 4 (A1, A2, A3 und B1, B2, B3) im Anhang. 
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sage, dass enge Beziehungen die »Tendenz zur ungeteilten Hilfsbereitschaft«1373 
haben. Gleichzeitig verdeutlichen die Tabellen, wenn man die den einzelnen Perso-
nen zugeordneten Spalten miteinander vergleicht, auch Charakteristika der einzelnen 
Beziehungen. 
Das Verhältnis Elisabeth von Herzogenbergs zu ihrem Mann ist durch die Vielsei-
tigkeit der Nähe auf allen Ebenen ausgezeichnet. Sie begleitete sein Leben im Pri-
vaten wie in seiner Berufstätigkeit als Chorleiter, Komponist und Professor, wo im-
mer sie konnte. Wie Ethel Smyth genoss er manche Unterstützung seiner Frau, etwa 
ihre »Pflege«, Intimität und »Beratung« in persönlichen Dingen, die ihr Verhältnis 
als besonders nah auszeichnete. Er ist der Einzige, bei dem man auch von einer »fi-
nanziellen Unterstützung« durch ihre Leibrente und Erbschaften reden kann (3). 
Andere Unterstützungsleistungen wie »Alltags-Interaktion« wurden ihm zuteil, da 
sie dauerhaft am selben Ort lebten. Das Einzige, was seiner Förderung im Vergleich 
zu der von Clara Schumann und Brahms mangelte, war die Verehrung, die Elisabeth 
von Herzogenberg diesen beiden Künstlern, aber offensichtlich nicht ihrem Mann 
zukommen ließ.1374  
Elisabeths Verhältnis zu Ethel Smyth ist in den sieben Jahren der Freundschaft ähn-
lich symbiotisch ausgeprägt wie das zu Heinrich. Bei beiden spielten die private und 
die musikalische Beziehung eine gleich starke Rolle. Ethel Smyth wurde als Ersatz-
tochter quasi wie eine Verwandte behandelt. Das Selbstverständliche, mit dem sie in 
den Alltag des Ehepaares aufgenommen wurde (8), aber auch die starke emotionale 
Bindung und ihre Zärtlichkeit zeigen die Intimität der Beziehung an. Andererseits 
unterstützte Elisabeth von Herzogenberg sie auf allen Ebenen als eine Musikerin, die 
sich in der Ausbildung befand. Als Lernende, junge Frau und Fremde war sie die 
Einzige, bei der das soziale Netzwerk als Ort der »Orientierung« angesehen werden 
kann, bei der ihr Elisabeth von Herzogenberg behilflich war. Dies galt gleicherma-
ßen auf persönlicher wie auf musikalischer Ebene. Als junge Frau musste sie sich in 
der Fremde neue »Verhaltensmodelle und soziale Normen« (10) aneignen, als Kom-
positionsschülerin erwarb sie »musikalische Kompetenzen« (13) und »musikästheti-
sche Orientierung« (10). Dafür erlangte sie »Zugehörigkeit« nicht nur zum Brahms-
kreis, sondern auch zur Berufsgruppe der Musiker(innen) überhaupt. Der Bruch 
machte viele Aspekte dieser Förderung, insbesondere die »Erwartbarkeit von Hilfe« 
und die »Vermittlung eines Zugehörigkeitsbewusstseins« zunichte, die bis dahin 
galten. Dass Elisabeth von Herzogenbergs »Intervention« (4) jedoch erfolgreich 
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 Vgl. Anm. 1349. 
1374
 Vgl. dazu auch: Resümee und Ausblicke. 
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gewesen war, zeigt der Umstand, dass Ethel Smyth später die meisten ihrer Leipzi-
ger Kontakte wieder aufnehmen konnte. 
Mit Brahms verband Elisabeth von Herzogenberg ein verehrungsvolles, auf be-
stimmte Ebenen beschränktes Verhältnis, wobei als zentrale Faktoren ihre musikali-
sche »Beratung« und ihr Einsatz für sein Werk in Musikerkreisen zu nennen sind. Es 
ist auffällig, dass bei ihm Felder wie »Beratung in persönlichen Dingen« oder »In-
tervention« und »Motivationale Unterstützung« auf privater Ebene frei bleiben, das 
Verhältnis also auf die musikalischen Sachthemen konzentriert war. Der schwärme-
rische, zum Teil beinahe verliebte Unterton ihrer Korrespondenz legt die Vermutung 
nahe, dass hier die Zurückhaltung beider ein Selbstschutz war. Andererseits lag Ver-
schlossenheit auch in Brahms’ Charakter. Für ihn wie Clara Schumann stellten die 
Herzogenbergs nicht zuletzt eine persönliche Verbindung zu einer bestimmten Stadt 
her; sie erhielten von dem Ehepaar »Informationen«, »Beratung« und profitierten 
von »Intervention« in Bezug auf das Leipziger Musikleben.  
Elisabeth von Herzogenbergs gleichfalls verehrungsvolles Verhältnis zu Clara 
Schumann fand auf einer privateren Ebene der vertrauensvollen gegenseitigen An-
teilnahme und der Gemeinsamkeit in der Unterstützung der Komponisten Brahms 
und Schumann seine stärkste Ausprägung. Die Beratungen Elisabeth von Herzogen-
bergs zu Konzertprogrammen und zur Neuherausgabe der Werke Schumanns schei-
nen Einzelfälle gewesen zu sein. Möglicherweise ist dieser Eindruck allerdings der 
lückenhaften Quellenlage geschuldet. Auf der privaten Ebene leisteten die Herzo-
genbergs ihr so manchen kleinen Dienst, der als »Arbeitshilfe«, »Information« oder 
»Beratung« anzusehen ist. Hierauf war Clara Schumann durch ihr Alter und Ge-
schlecht wohl eher angewiesen als Brahms. Trotz der Offenheit, mit der Clara 
Schumann über ihre Beschwerden und ihren Kummer schrieb, kann von einer per-
sönlichen »Beratung« durch Elisabeth von Herzogenberg nicht die Rede sein, was 
auch hier – wie bei Brahms – eine gewisse Förmlichkeit der Beziehung anzeigt.  
4.2.2.   Ein Teilnetzwerk um Elisabeth von Herzogenberg 
Das Modell des sozialen Netzwerkes lässt sich mit Gewinn auf das Beispiel Elisa-
beth von Herzogenbergs übertragen. Dabei werden sie und Heinrich von Herzogen-
berg, Clara Schumann, Johannes Brahms und Ethel Smyth als »Knoten« eines 
Netzwerkes angesehen. Ihre Beziehungen untereinander bilden die Kanten oder 
Verbindungen des Netzwerkes. An drei der herausgearbeiteten Förderaspekte – »Be-
ratung«, »Verehrung« und »Intervention« – wird die Beziehungskonstellation der 
fünf Musiker(innen) untereinander untersucht. Diese wird sowohl mit Hilfe von 
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Graphen (Soziogrammen) als auch durch die entsprechenden Adjazenzmatrizen 
(Tabellen) dargestellt. In einem vierten Schritt wird die Beziehung zwischen den 
fünf Personen untersucht, die sich aus der Summe der drei Teilaspekte zusammen-
setzt. Dies ist eine Förderung, die entweder aus Beratung oder Verehrung oder In-
tervention besteht.1375 Dafür werden die ersten drei Graphen in einem vierten verei-
nigt. Für die entsprechenden Adjazenzmatrizen bedeutet dies, dass sie aufsummiert 
werden. 
Stand zunächst die Förderung Elisabeth von Herzogenbergs im Mittelpunkt des In-
teresses, so rückt nun das ganze Netzwerk zwischen ihr, ihrem Mann, Johannes 
Brahms, Clara Schumann und Ethel Smyth in den Blick. Nachdem zuvor ihre Zu-
wendungen zu den vier anderen Musiker(inne)n untersucht wurde, spielt jetzt umge-
kehrt auch deren Verhältnis zu ihr eine Rolle. Außerdem fließen Informationen über 
die Beziehungen dieser vier Personen zueinander ein. Obwohl am Ende wieder die 
Rolle Elisabeth von Herzogenbergs im Mittelpunkt steht, handelt es sich bei den vier 
betrachteten Personenkonstellationen nicht um ego-zentrierte Netzwerke Elisabeth 
von Herzogenbergs. Bei der Frage der gegenseitigen Förderung werden nämlich alle 
Personen gleichwertig behandelt. Daher wurde auch eine graphische Anordnung der 
Knoten im Kreis und kein Stern um Elisabeth von Herzogenberg gewählt, wie es bei 
ego-zentrierten Netzwerken üblich ist. 
Bei allen untersuchten Beziehungsaspekten handelt es sich streng genommen um 
kleine Teilnetze der weit gespannten sozialen Netzwerke, über die jede der fünf Per-
sonen verfügte. Dies muss auch bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt 
werden. Der sprachlichen Einfachheit halber wird trotzdem von einem Netzwerk 
gesprochen, was auch zutrifft, da es sich auch hier um eine soziale Situation handelt, 
die durch Knoten und Kanten darstellbar ist.1376 
Bei der Auswahl der Beziehungen – »Beratung«, »Verehrung« und »Intervention« – 
zwischen den Knoten wird der Vorteil der Netzwerkanalyse genutzt, wonach nicht 
nur Teilnetzwerke, sondern auch Teilaspekte von Beziehungen untersucht werden 
können. Es wurden daher drei Formen der musikalischen Förderung ausgewählt, die 
in den Beziehungen Elisabeth von Herzogenbergs einerseits eine wichtige Rolle 
spielten und andererseits interessante Unterschiede aufwiesen: Bei allen vier Musi-
ker(inne)n war der Aspekt der musikalischen »Beratung« entscheidend. Hier konnte 
Elisabeth von Herzogenberg ihre Fachkenntnisse einsetzen und ihren Freund(inn)en 
besonders effektiv helfen. »Verehrung« wandte sie nur Clara Schumann und 
                                                 
1375
 Es handelt sich hier um eine einschließendes »oder«. Es können auch mehrere der Förderaspekte 
zutreffen, d.h. es kann auch sein, dass in einer Beziehung z.B. Verehrung und Beratung vorliegen. 
1376
 Vgl. Definition auf S.276. 
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Brahms, nicht aber den anderen beiden zu, daher wurde dieser Aspekt als zweiter 
ausgewählt. Schließlich zeigten die Untersuchungen zu ihrer Vermittlung für ihren 
Mann, Clara Schumann und Johannes Brahms, also ihrer »Intervention«, dass sich 
hier besonders komplexe und interessante Konstellationen entwickelten.1377 Die drei 
von diesen Beziehungsaspekten aufgespannten (»partiellen«) Teilnetzwerke zeigen 
ein jeweils anderes Bild der Beziehungskonstellation der fünf Musiker(innen). 
Alle vorgestellten Relationen sind »gerichtet« bzw. »asymmetrisch« und werden 
daher in den darstellenden Graphen durch Pfeile versinnbildlicht. Außerdem werden 
durch die Kennziffern »1«, »0,5« und »0« grobe Wertungen der Intensität der Förde-
rung eingeführt.1378 Mit »1« wurde eine Förderung gewertet, die intensiv und über 
einen längeren Zeitraum dauerhaft erfolgte. Mit »0,5« wurden Unterstützungsleis-
tungen gewichtet, die in Einzelfällen auftraten. »0« steht für das Fehlen der betref-
fenden Förderung zwischen zwei Personen. Die Wertungen werden jeweils durch 
die Rückbindung an das Quellenmaterial begründet. Im Soziogramm werden Bezie-
hungen mit der Wertung 1 durch einen durchgezogenen Pfeil, Beziehungen mit der 
Wertung 0,5 durch einen durchbrochenen Pfeil dargestellt. Da die Tabellen im An-
hang und die Soziogramme dieselbe Situation widerspiegeln – weil sie also »iso-
morph« sind –, reicht es aus, die Soziogramme zu beschreiben und auszuwerten. 
Anhand der Tabellen kann am Ende die Vereinigung der drei Graphen vorgenom-
men und damit die Summe der drei verschiedenen Aspekte von Förderung unter-
sucht werden. 
Förderung durch Beratung  
Soziogramm 1 verdeutlicht die Förderung durch Beratung zwischen den fünf Musi-
ker(inne)n. Das Diagramm zeigt eine ganze Reihe von Pfeilen zwischen Johannes 
Brahms, Clara Schumann und den Herzogenbergs; Ethel Smyth ist nur über die Be-
ratung durch die Herzogenbergs in diesen Zirkel eingebunden. Außerdem fallen die 
Doppelpfeile zwischen Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg einerseits und 
Johannes Brahms und Clara Schumann andererseits ins Auge. Elisabeth beriet ihren 
Mann als Komponisten und Chorleiter, er beriet sie, indem er ihr 
Kontrapunktunterricht erteilte. Ebenso beriet Clara Schumann Johannes Brahms 
musikalisch bei seinen Kompositionen, er stand ihr bei der Herausgabe der Werke 
Robert Schumanns zur Seite. Da dies jeweils über einen längeren Zeitraum mit gro-
ßer Intensität geschah, wurden alle diese Beratungen mit »1« gewertet. Gestrichelte 
Pfeile bestehen zwischen Heinrich von Herzogenberg und Brahms. Auch Elisabeth 
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 Vgl. Kapitel 3.5. 
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 Vgl. Tabellen zu Kapitel 4 (C1, C2, C3, C4) im Anhang.  
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von Herzogenberg und ihr Mann unterstützten Clara Schumann jeweils nur in Ein-
zelfällen bei der Herausgabe der Werke und Briefe Robert Schumanns, Elisabeth 
außerdem bei einzelnen Konzertprogrammen. Clara Schumann wurde immer wieder 
aufgefordert, sich Herzogenbergs Werke anzuhören, und reagierte in Einzelfällen 
darauf. Auch diese Ratschläge wurden mit »0,5« bewertet. Durchgezogene Pfeile 
weisen von Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg zu Ethel Smyth; beide stan-
den sie Smyth mit Rat und Tat zur Seite, er als Lehrer und sie als Mentorin. Elisa-
beth von Herzogenberg beriet Brahms durch ihre Briefrezensionen. Auch diese Un- 
terstützungsleistungen wurden als intensiv mit »1« bewertet. Es gibt keine Belege 
für Beratungen von Johannes Brahms oder Clara Schumann für Elisabeth von Her-
zogenberg; auch Ethel Smyth schreibt nicht, dass sie von ihnen beraten wurde.1379 
Sie selbst war als Studentin nicht in der Lage, eine der übrigen Personen musikalisch 
zu beraten. Daher sind in diesen Fällen keine Pfeile eingezeichnet. 
 

Soziogramm 1: Förderung durch Beratung. Vgl. Tabelle C1 im Anhang 
 
                                                 
1379
 Auch wenn Elisabeth von Herzogenberg Brahms Ethels Übungen vorspielte, kann hier von einer 
Beratung noch nicht gesprochen werden, da sich Brahms offenbar zurückzog, sobald er merkte, dass 
es um die Noten von Ethel Smyth ging. Vgl. Kapitel 3.4.2, S. 254. 
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Förderung durch Verehrung 
 
Soziogramm 2: Förderung durch Verehrung. Vgl. Tabelle C2 im Anhang 
 
Der Beziehungsaspekt der Verehrung wird in Soziogramm 2 dargestellt. Von allen 
Personen des Netzwerkes zeigen Pfeile auf Johannes Brahms und Clara Schumann. 
Sie waren die meistverehrten Personen des Kreises. Wieder ist ein Doppelpfeil 
zwischen ihnen eingezeichnet. Wie beim Netzwerk der gegenseitigen Beratung ist 
auch hier ihre zuverlässige gegenseitige Unterstützung abzulesen. Zwei gestrichelte 
Pfeile zeigen auf Elisabeth von Herzogenberg. Ethel Smyths Aussage zufolge, dass 
Brahms diese mit »perfekter Reverenz, Bewunderung und Zuneigung«1380 
behandelte und ihr Mann sie auf Händen trug,1381 wurde von beiden Männern ein 
mit »0,5« bewerteter Grad an Verehrung für sie angenommen. Von den beiden 
Männern gehen außerdem keine weiteren Pfeile aus. Brahms verehrte weder 
Heinrich von Herzogenberg noch Ethel Smyth. Diese wurde auch von Heinrich von 
Herzogenberg nicht verehrt. Von Ethel Smyth gehen die meisten Pfeile im Dia-
gramm aus. Sie erweist sich ihrem Stand als Lernende entsprechend als die größte 
Spenderin von Verehrung, ohne von einer der anderen Personen ebensolche zu er-
halten. Ihr Aufschauen zu ihrem Lehrer Heinrich von Herzogenberg wurde mit 
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 Vgl. Kapitel 3.2.1, S. 181. 
1381
 Vgl. Kapitel 3.1.1, S. 162 
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»0,5« bewertet, da sie in ihren Memoiren durchaus auch kritisch über ihn als Kom-
ponisten schreibt. Auf ihn weist nur ein gestrichelter Pfeil. Smyths Lob, er sei ein 
»glänzender Lehrer«1382 gewesen, ist das Einzige, das ihm in dieser Beziehungskon-
stellation als Verehrung anzurechnen ist, während seine Frau immerhin von drei 
Personen des Netzwerkes Verehrung genoss.  
Förderung durch Intervention 
Schließlich wird als dritter Aspekt von Förderung die Intervention untersucht, also 
der Einsatz einer Person für die Werke oder die Musik einer der anderen Personen 
gegenüber dritten, möglicherweise außenstehenden Personen. Hier werden sowohl 
netzwerkinterne Interventionen einbezogen, also zum Beispiel Elisabeth von Herzo-
genbergs Werben um Clara Schumann und Brahms als Berater für ihren Mann, als 
auch Interventionen bei außenstehenden Personen, wie beispielsweise Johannes 
Brahms’ Empfehlungsschreiben an einen Verleger für Herzogenbergs Werke op. 1 
und 2. Ersteres wäre eine Intervention Elisabeth von Herzogenbergs für ihren Mann, 
Letzteres eine Intervention von Johannes Brahms für Heinrich von Herzogenberg.  

Soziogramm 3: Förderung durch Intervention. Vgl. Tabelle C3 im Anhang 
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 Vgl. Kapitel 3.4.2, Anm. 1193. 
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Das Pfeildiagramm ist komplex. Eine große Zahl von Pfeilen wurde eingezeichnet, 
zum Teil weisen gestrichelte Pfeile in eine Richtung, in die Gegenrichtung zeigen 
durchgezogene. Einige Pfeile weisen von einer Person auf diese selbst zurück. 
Letzteres zeigt an, dass es hier zum ersten Mal sinnvoll erscheint, die Förderung auf 
»Reflexivität« hin zu überprüfen, die Relationen also auf eine Person mit sich selbst 
anzuwenden. Dies war im Fall von »Beratung« und »Verehrung« nicht gegeben.1383 
Die reflexive Relation wird im Soziogramm durch halbkreisförmige Pfeile darge-
stellt, die auf die Knoten zurückweisen; sie zeigen an, ob eine Person sich für sich 
selbst bei anderen einsetzte. Dies kann bei Johannes Brahms, Clara Schumann und 
Ethel Smyth klar bejaht werden und wurde daher durch einen durchgezogenen zu-
rückweisenden Pfeil symbolisiert. Der halbkreisförmige Pfeil bei Heinrich von Her-
zogenberg ist gestrichelt. Einem Biographen zufolge wollte er nicht »für sich die 
Lärmtrommel rühren oder rühren lassen, so dass er sogar nur wenige seiner Werke 
an die musikalischen Fachblätter zur Beurteilung sandte«.1384 Daher wurde hier eine 
Wertung von »0,5« gewählt. Noch weniger setzte Elisabeth von Herzogenberg Ehr-
geiz in eine eigene Laufbahn als Komponistin oder Pianistin. In ihren Briefen the-
matisierte sie ihre Werke und ihr Klavierspiel (mit wenigen Ausnahmen bei Ethel 
Smyth) praktisch nicht. Daher wurde ihr Einsatz für sich selbst mit »0« bewertet. 
In Bezug auf Brahms und Clara Schumann ähnelt das Diagramm demjenigen der 
»Verehrung«. Auch hier weisen von jeder der Personen Pfeile auf ihre Knoten. Tat-
sächlich könnte man meinen, dass tiefe Verehrung und Begeisterung für einen 
Künstler oder eine Künstlerin den persönlichen Einsatz für sie direkt zur Folge hat. 
So war es auch im Fall der Verehrung von Ethel Smyth und der Herzogenbergs für 
Clara Schumann und Johannes Brahms. Ihre Verehrung war das Motiv ihres Einsat-
zes für diese beiden Künstler, wenn sie Brahms’ Werke aufführten oder von ihnen 
und Clara Schumanns Klavierspiel anderen gegenüber schwärmten. Die Herzogen-
bergs bemühten sich außerdem, beide Künstler möglichst häufig zu Besuchen in 
Leipzig zu bewegen, und setzten sich dafür auch beim Vorstand des Gewandhauses 
ein. Wie in den anderen beiden Diagrammen steht auch hier wieder ein Doppelpfeil 
zwischen Clara Schumann und Brahms. Clara Schumann förderte ihren Freund und 
Kollegen, indem sie seine Werke in ihren Konzertprogrammen bekannt machte, und 
Brahms setzte sich für die Pianistin ein, indem er bis zum Schluss seiner Bewunde-
                                                 
1383
 Vgl. Tabellen zu Kapitel 4 (C1, C2, C3) im Anhang. Es ist kaum zu entscheiden, ob eine Person 
sich selbst verehrt; auch eine Beratung für sich selbst erschien nicht sinnvoll anzunehmen. Die ent-
sprechenden Werte erscheinen in der Diagonale von Tabelle C3, während die Felder in den Diago-
nalen der Tabellen C1 und C2 mit »0« besetzt waren.  
1384
 Altmann, Wilhelm: Heinrich von Herzogenberg. Sein Leben und Schaffen. Leipzig 1903, S. 9. 
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rung für ihr Klavierspiel auch im Gespräch und in Briefen an andere Ausdruck ver-
lieh.  
Das Diagramm enthält jedoch auch viele Beispiele von Beziehungen, die anders als 
im Soziogramm der »Verehrung« gewichtet sind. In einigen Fällen erfolgte z.B. 
Intervention ohne gleichzeitige Verehrung; dies trifft auf fünf Fälle zu, nämlich auf 
die Intervention von Brahms für Heinrich von Herzogenberg, von Clara Schumann 
für Elisabeth von Herzogenberg, von dieser und ihrem Mann für Ethel Smyth sowie 
innerhalb des Ehepaares von Elisabeth von Herzogenberg für ihren Mann. Brahms 
vermittelte Heinrich von Herzogenberg ganz zum Anfang seiner Laufbahn die erste 
Veröffentlichungsmöglichkeit beim Verlag Rieter-Biedermann. Clara Schumann 
führte Herzogenbergs Werke in Einzelfällen im privaten Rahmen auf und bemühte 
sich, ihm eine Dirigentenstelle in Wiesbaden zu vermitteln. Beide Hilfeleistungen 
traten in Einzelfällen auf und wurden daher mit »0,5« bewertet. Auch Clara Schu-
manns Intervention für die Herzogenbergs bei Brahms wurde als weniger intensiv 
mit »0,5« eingeschätzt, während Elisabeth von Herzogenberg sich vielleicht fast zu 
sehr für ihren Mann bei anderen bemühte. Von diesem gehen zwei gestrichelte 
Pfeile zu seiner Frau und Ethel Smyth. Sein Einsatz für Elisabeth von Herzogenberg 
bestand darin, dass er ihr über seine Werke und seinen Beruf Entfaltungsmöglich-
keiten als Musikerin bot. Dieser Einsatz geschah gegen die damals herrschende 
Meinung über das öffentliche Auftreten und Komponieren von Frauen, kann daher 
als Intervention bei anderen Menschen angesehen werden. Diese Förderung wurde 
als indirekte mit »0,5« gewertet.1385 Ähnlich ist sein Kompositionsunterricht und 
seine Beratung von Ethel Smyth gleichzeitig als Intervention für sie zu werten. Bei 
der jungen Komponistin findet sich der interessante Fall, dass Verehrung nicht not-
wendig Intervention zur Folge haben musste. Sie verehrte Elisabeth von Herzogen-
berg, setzte sich jedoch nicht bei anderen für sie ein, da es hierzu auch keinen Grund 
gab. Daher wurde kein Pfeil von ihr zu ihrer Freundin eingetragen.1386 Dagegen rich-
tete sich umgekehrt ein Pfeil von Elisabeth von Herzogenberg zu Ethel Smyth. Da 
Erstere ihr viele wichtige Kontakte ermöglichte und sich offenbar auch aktiver für 
                                                 
1385
 »Intervention« wird hier verstanden als persönlicher Einsatz für eine Person zu ihren Lebzeiten. 
Daher werden die posthume Herausgabe der Klavierstücke Elisabeth von Herzogenbergs und ihre 
ideelle »Präsenz« in Herzogenbergs Spätwerk nicht mit einbezogen. Auch Herzogenbergs Niederle-
gung seiner Berliner Ämter, um seine Frau bei ihrer Herzkrankheit zu begleiten, wurde nicht als »In-
tervention« im Sinne einer Musikförderung gewertet, da Herzogenberg es nicht mit dem Ziel tat, sie 
bei einer Laufbahn als Musikerin zu unterstützen. 
1386
 Das »Denkmal«, das Ethel Smyth der verstorbenen Freundin in ihren Memoiren setzt, wird hier 
gleichfalls als posthum nicht mitgewertet. 
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sie einsetzte als ihr Mann, wurde ihre Intervention hier mit »1« bewertet.1387 Von 
Ethel Smyth ist kein Einsatz für die Werke Heinrich von Herzogenbergs überliefert. 
Sie selbst wiederum erfuhr keine Unterstützung durch Intervention von Clara Schu-
mann oder Brahms. Daher wurden keine Pfeile in diesen Beziehungen eingetragen. 
Summe der Förderung durch Beratung, Verehrung oder Intervention 

Soziogramm 4: Förderung durch Beratung, Verehrung oder Intervention. Vgl. Tabelle C4 im Anhang 
 
Soziogramm 4 zeigt die Akkumulationen der drei Formen von Förderung in den 
verschiedenen Beziehungen des Netzwerkes. Die Doppelpfeile zwischen Brahms 
und Clara Schumann sowie Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg zeigen an, 
dass diese Beziehungen jeweils relativ ausgeglichen sind. Auch die Verhältnisse der 
Ehepartner zu Ethel Smyth sind relativ ebenbürtig, was das Geben und Nehmen in 
Bezug auf die drei untersuchten Aspekte betrifft, da die Differenzen nicht größer als 
1 sind. Größer werden diese in den Verhältnissen zwischen Clara Schumann und 
Elisabeth von Herzogenberg (2,5 : 0,5) und zwischen ihrem Mann und den beiden 
berühmten Künstlern (jeweils 2,5 : 1). Großes Ungleichgewicht zeigen die Pfeile in 
                                                 
1387
 Vgl. auch ihr Betreuen der Proben für Ethel Smyths op. 1 im Leipziger Gewandhaus. Kapitel 
3.4.2, S. 257. 
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den Beziehungen zwischen Elisabeth von Herzogenberg und Johannes Brahms 
(3 : 0,5) und zwischen Ethel Smyth und Brahms und Clara Schumann an (jeweils 
2 : 0). Elisabeth von Herzogenberg und Ethel Smyth sind in diesen Beziehungen 
eindeutig die Gebenden und empfangen deutlich weniger oder gar keine Unterstüt-
zung.  
Bilanzen der Förderung 
Die Graphen und Tabellen lassen sich nun auf den Nutzen hin auswerten, den die 
einzelnen Personen in Bezug auf die Förderung durch »Beratung«, »Verehrung« und 
»Intervention« für sich aus diesem Netzwerk ziehen konnten. Dieser »Nutzen« wird 
hier verstanden als die Differenz der Werte für das Geben und das Nehmen, die sich 
für die einzelnen Personen ergibt. Diese Bilanz wird einerseits durch die Menge der 
Pfeilenden und Pfeilspitzen angezeigt, die von einem Knoten des Netzwerkes aus-
gehen bzw. auf ihn zeigen. Andererseits lassen sich in den Tabellen die Summen der 
Zeilen bzw. Spalten als insgesamt geleistete bzw. empfangene Förderung interpre-
tieren. Die Differenz von Spalten- und Zeilensummen kann als »Bilanz« der Förde-
rung verstanden werden. 
Für einen besseren Überblick wurden die entsprechenden Bilanzen in die folgende 
Tabelle übertragen. Der erste Wert in jedem Feld entspricht der Spalten-, der zweite 
der Zeilensumme der jeweiligen Person in der jeweiligen Adjazenzmatrix.  
 
Erhaltene /  
geleistete 
Förderung 




Beratung  1 / 3,5 2 / 3 2,5 / 1,5 2 / 1,5 2 / 0 9,5 
Verehrung 2 / 2 0,5 / 2,5 4 / 1,5 4 / 1 0 / 3,5 10,5 
Intervention 1 / 4 2,5 / 3,5 5 / 2,5 5 / 3 2,5 / 3 16 
Summe 4 / 9,5 5 / 9 11,5 / 5,5 11 / 5,5 4,5 / 6,5 36 
 
Die erste Zeile zeigt, dass die Bilanzen von geleisteter und empfangener Beratung 
bei den drei mittleren Personen relativ ausgeglichen sind. Elisabeth von Herzogen-
berg, die mit 3,5 auch insgesamt den höchsten Wert für Beratung im Netzwerk lei-
stet, hat eine stark negative Bilanz von 1 / 3,5. Heinrich von Herzogenberg leistet 
mit einem Wert von 3 fast ebenso viel Beratung wie seine Frau, erhält dafür jedoch 
auch Beratung von 2 Punkten zurück. Die anderen drei Personen haben positive Bi-
lanzen. Erhalten Brahms und Clara Schumann mit 2,5 bzw. 2 Punkten nur wenig 
mehr, als sie geben (1,5), so erfährt Ethel Smyth als Lernende die meiste Unterstüt-
zung, wohingegen sie in diesem System niemanden berät. 
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Die zweite Zeile zeigt, dass Elisabeth von Herzogenbergs Bilanz in Bezug auf Ver-
ehrung ausgeglichen ist, während ihr Mann sehr viel mehr Förderung durch Vereh-
rung leistete (2,5), als er erhielt (0,5). Noch stärker ist, wie zu erwarten, die Diffe-
renz bei Ethel Smyth, die mit einem Wert von 3,5 Punkten alle anderen Personen 
bewunderte, selbst aber noch keine Verehrung erfährt. Brahms und Clara Schumann 
erhalten hier die Höchstpunktzahl 4 für gewonnene Verehrung, während sie mit 1,5 
bzw. 1 Punkten summarisch nur wenig Verehrung spenden. 
Auch in der dritten Zeile fällt die positive Bilanz von Brahms und Clara Schumann 
ins Auge, die mit einem Wert von 5 Punkten für erhaltene und 2,5 bzw. 3 Punkten 
für geleistete Intervention an der Spitze stehen. Die anderen drei Personen haben 
negative Bilanzen, leisteten also mehr Intervention, als sie erhielten. Während Ethel 
Smyth und Heinrich von Herzogenberg mit 2,5 Punkten genossener und 3 bzw. 3,5 
Punkten geleisteter Intervention ein relativ ausgeglichenes Verhältnis vorweisen 
können, erfuhr Elisabeth von Herzogenberg eine Intervention, die nur mit 1 Punkt 
gewertet wird, der allerdings geleistete Intervention von 4 Punkten gegenübersteht. 
Der Vergleich der Zahlen in der letzten Spalte zeigt, dass Intervention eine Form der 
Förderung ist, die im Netzwerk in hohem Maße Anwendung fand. Erinnert sei an 
die Reflexivität dieser Unterstützungsleistung, die sich unter anderem hier nieder-
schlägt. 
Insgesamt ist zusammenzufassen, dass Clara Schumann und Brahms in allen Fällen 
positive Bilanzen vorweisen können, also mehr Förderung erfuhren, als sie selbst 
spendeten. Ethel Smyth erhielt zwar mehr Beratung und Intervention, als sie selbst 
zurückgab, gewährte dafür aber ihren Gönnern große Verehrung. Elisabeth und 
Heinrich von Herzogenberg leisten dagegen in allen Bereichen mehr Förderung, als 
sie selbst genießen konnten. Nur im Fall der Verehrung konnte Elisabeth von Her-
zogenberg eine ausgeglichene Bilanz für sich verbuchen. 
Daher verwundert es nicht, dass die Summe der drei untersuchten Unterstützungs-
formen, dargestellt in der letzten Zeile der Tabelle, diese Tendenz noch verstärkt. 
Clara Schumann und Johannes Brahms genossen hiernach mit Werten von 11,5 bzw. 
11 Punkten mit Abstand die größte Menge an Förderung durch Beratung, Verehrung 
oder Intervention und gewährten demgegenüber Unterstützung, die mit jeweils 5,5 
Punkten gewertet wird. Ethel Smyth weist als einzige Person des Netzwerkes eine 
relativ ausgeglichene Bilanz auf, insofern sie Beratung, Verehrung oder Intervention 
mit einem Wert von 4,5 erhielt und dafür Unterstützung gewährte, die mit 6,5 
Punkten summiert wird. Dagegen wurden Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg 
innerhalb dieses Netzwerkes mit einem Wert von nur 4 bzw. 5 gefördert, spendeten 




Resümee und Ausblicke 
Elsa von Brabant und Lady Macbeth – Elisabeth von Herzogenberg als Musik-
förderin 
Elisabeth von Herzogenberg trug sich als Heranwachsende in eine ganze Reihe ihrer 
Bücher als »Elsa von Brabant« ein. Als Frau Heinrich von Herzogenbergs und 
Freundin von Johannes Brahms verglich sie sich selbst mit Shakespeares »Lady 
Macbeth«, wenn sie beide zu Ehrgeiz beim Komponieren anspornen wollte. Offen-
bar identifizierte sie sich in gewisser Weise mit diesen Frauenfiguren. Obwohl beide 
auf ihre Ehemänner einwirkten, können sie nicht gerade als leuchtende Vorbilder 
weiblicher Förderung gelten: Elsa von Brabant, die weibliche Hauptrolle in Richard 
Wagners Oper »Lohengrin«, stellt ihrem frischvermählten Ehemann trotz seines 
Verbotes die Schicksalsfrage nach seinem Namen und seiner Herkunft. Selbst 
schwach und willig, sich von Lohengrin führen zu lassen, lässt sie sich von Ortrud 
einflüstern, ihr Mann schwebe in Gefahr. Lady Macbeth dagegen ist eine äußerlich 
starke Persönlichkeit, die ihren Ehemann aus Ehrgeiz und Machtgier zum Morden 
antreibt. Beide stürzen nicht nur den Partner, sondern auch sich selbst ins Unglück, 
die eine durch ihre übertriebene Sorge, die andere durch ihre Besessenheit. 
Elisabeth von Herzogenberg teilte nicht das Schicksal der beiden Bühnenfiguren, 
sondern fand durch ihre Musikförderung einen gelungenen Kompromiss innerhalb 
ihrer Lebensbedingungen. Gleichzeitig zeigte sie einen hohen Einsatz in der Förde-
rung ihres Mannes und ihrer Freundinnen und Freunde. Zum größten Teil war ihre 
Unterstützung erfolgreich und verschaffte ihr die Anerkennung der von ihr geför-
derten Künstlerinnen und Künstler. Dies zeigen besonders das erste und das dritte 
Kapitel. 
In einigen Veröffentlichungen der Brahmsforschung wird sie als ideale Ehefrau für 
diesen Komponisten apostrophiert. Obwohl sie als Sechzehnjährige nur wenige Kla-
vierstunden von Brahms erhielt und sich ihre Freundschaft erst viele Jahre später in 
Leipzig vertiefte, blieb sie für manche Autor(inn)en stets seine Klavierschülerin. Die 
Verbindung eines aristokratischen Lebensmodells mit ihrer an professionelle Maß-
stäbe heranreichenden musikalische Ausbildung und Praxis kontrastieren jedoch das 
in der Forschung von ihr gezeichnete verniedlichende und sexualisierte Bild.  
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Bereits in den Grazer Ehejahren (1868–1872) konnte Elisabeth von Herzogenberg 
wichtige Erfahrungen in bürgerlichen Musikvereinen sammeln. Noch erfolgreicher 
waren die folgenden glücklichen Jahre in Leipzig (1872–1885), in denen sie einige 
Male als Chorsängerin, Pianistin und Komponistin an die Öffentlichkeit trat. In zahl-
reichen Leipziger Musiker(inne)n und Musikliebhabern fand das Ehepaar Gleichge-
sinnte. Besonders in den Jahren 1877 und 1878 erlebte Elisabeth mit Johannes 
Brahms, Clara Schumann und Ethel Smyth euphorische Phasen sich vertiefender 
Freundschaft. In der letzten Berliner Lebensphase gelang es durch Krankheiten und 
Krisen nicht mehr, an die Leipziger Verhältnisse anzuknüpfen. 
In Graz und Leipzig erhielt Elisabeth von Herzogenberg als Musikerin anerken-
nende Zeitungskritiken und bewundernde Einschätzungen anderer Musikschaffen-
der, präsentierte sich als Künstlerin jedoch vornehmlich bei privaten und halböf-
fentlichen Veranstaltungen. Hier und in der intensiven persönlichen Auseinanderset-
zung mit den Werken von Herzogenberg, Bach, Brahms und Schumann bewies sie 
ein frappierendes musikalisches Gedächtnis und zeigte sich als versierte Blatt- und 
Partiturspielerin. Ihre eigenen Kompositionen bezeugen einen hohen kompositori-
schen und klaviertechnischen Anspruch.  
Dass sie sich dennoch in ihrem öffentlichen Auftreten so beschränkte, hat seine 
Gründe zunächst sicher in den damals herrschenden Vorstellungen über den weibli-
chen Geschlechtscharakter. Moralische Handbücher wie »Woman’s Mission«,1388 
das sich im Besitz der Familie von Stockhausen befand, rieten Frauen von einem 
Wirken in der Öffentlichkeit ab. Dass der Musikerberuf generell in aristokratischen 
Kreisen nicht angesehen war, erlebte auch ihr Ehemann. Familienkonstellationen 
und ihre Herzschwäche hielten sie davon ab, gegen soziale Normen zu verstoßen 
und Konflikte aktiv auszutragen. Elisabeth von Herzogenbergs Engagement als För-
derin entsprach jedoch nicht nur der von Frauen generell erwarteten Opferbereit-
schaft, sondern war ihr auch Ersatz für die nicht erlangte Mutterrolle. Neben Klagen 
über den eigenen »Dilettantismus«1389 überliefern die Briefzeugnisse daher auch, 
dass sie ihre fördernde Rolle genoss und für sich zu nutzen wusste. 
So gelang es ihr, eine glückliche Ehe zu führen und dauerhafte Freundschaften zu 
prominenten Musikschaffenden aufzubauen; durch ihre Förderung gewann sie Ein-
blick in deren Arbeit, Anteil an ihrem musikalischen Wirken und nicht zuletzt die 
Möglichkeiten der eigenen Entfaltung. Ihre Ehe war durch liebevolle Nähe sowohl 
auf persönlicher als auch auf musikalischer Ebene geprägt. Trotz einer konservati-
ven Arbeits- und Rollenverteilung wirkt die Beziehung überwiegend ausgeglichen. 
                                                 
1388
 Woman’s Mission 1843. 
1389
 Vgl. S. 110. 
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Heinrich von Herzogenberg stand ihr sowohl musikalisch als Kontrapunktlehrer als 
auch persönlich in Krisenzeiten treu zur Seite. Im engen Austausch in musikalisch-
fachlichen Gesprächen verfolgte Elisabeth von Herzogenberg seine Arbeit als Kom-
ponist, Chorleiter und Professor aus nächster Nähe. Sie beriet ihn, stand ihm als Mu-
sikerin bei der Erprobung und Aufführung seiner Kompositionen zur Verfügung und 
war seine Assistentin bei der Leitung des Leipziger Bachvereines. Auf diese Weise 
erhielt sie auch Gelegenheit zu öffentlichen Auftritten als Pianistin.  
Mit Johannes Brahms verband Elisabeth von Herzogenberg ein schwärmerisch-be-
wunderndes Verhältnis, das gleichzeitig Züge einer gleichberechtigten Freundschaft 
trug. Ihre Briefrezensionen seiner Werke bedeuteten für den Komponisten Motiva-
tion und Zuspruch, beinhalteten aber auch wichtige Hinweise zur Qualität seiner 
Kompositionen und ihrer emotionalen Wirkung. Krisen ergaben sich zwischen ihnen 
durch sein schwieriges Verhältnis zu ihrem Mann. Die Korrespondenz über sein 
Werk ließ die Freundschaft dennoch bestehen. Hier hatte Elisabeth von Herzogen-
berg Gelegenheit zu musikästhetischem Austausch auf höchstem Niveau, wobei sie 
von Brahms in ihren Interessen, Vorlieben und Grundsätzen ernst genommen und 
bestätigt wurde. Mit ihren Ratschlägen spornte sie ihn an, Musik zu schreiben, die 
einerseits Schönheit und vollkommene kompositorische Durchdringung verkörperte 
und andererseits Hörerinnen und Hörer emotional ergriff und mitriss. Brahms 
schätzte ihre Ratschläge und setzte sie auch in die Tat um. 
Elisabeth von Herzogenbergs Verhältnis zu Clara Schumann war eingebunden in 
enge Beziehungen zu deren Töchtern und der bei ihnen wohnenden Sängerin Marie 
Fillunger. Sie verehrte die Pianistin fast demütig und zog ihr Spiel dem anderer 
Künstler(innen) vor. Außerdem waren beide einander vertraute Freundinnen in pri-
vaten und musikalischen Fragen. Ihre Freundschaft verlief in ruhigeren Bahnen als 
jene mit Brahms und war durch steten Kontakt und gemeinsame Projekte gekenn-
zeichnet; diese betrafen insbesondere die Programmgestaltung zweier Konzerte im 
Leipziger Gewandhaus und die Herausgabe der Werke und Briefe Robert Schu-
manns. Hier profitierte die Pianistin von Elisabeths umfassender Kenntnis der Kom-
positionen und des Personalstils von Robert Schumann. Elisabeth von Herzogenberg 
genoss ihrerseits die persönlichen Treffen im Privathaus der Pianistin und die Mög-
lichkeit, mit ihr vierhändig Klavier zu spielen. Auch die Förderung von Johannes 
Brahms blieb ein gemeinsames Interesse beider Frauen.  
In Ethel Smyth fand Elisabeth von Herzogenberg eine innig geliebte, zuweilen wi-
derspenstige Pflegetochter, für die sie sich sowohl privat als auch musikalisch ver-
antwortlich fühlte. Einer begeisterten Phase des ersten Kennenlernens schlossen sich 
ruhigere und ambivalente Jahre an. Denn, obwohl Elisabeth von Herzogenberg ihre 
Pflegetochter selbst mit vielen wichtigen Persönlichkeiten des Musiklebens in Kon-
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takt brachte, nahm sie es ihr übel, wenn diese auch zu anderen – wie der Wagner-
Verehrerin Mary Levi – enge Bindungen anknüpfte. In den ersten Leipziger Jahren 
war Elisabeth Ethels Mitschülerin im gemeinsamen Kontrapunktunterricht bei Hein-
rich von Herzogenberg, persönliche Mentorin und Coach, die sie zu Fleiß und Aus-
dauer antrieb. Ende 1882 zog Ethel nach Italien, wo Elisabeth von Herzogenberg ihr 
Komponieren brieflich weiter betreute; in Ethels Abwesenheit beaufsichtigte sie 
Proben und Uraufführung von deren Streichquintett op. 1 im Leipziger Gewandhaus. 
Nach dem Bruch der Freundschaft entwickelte Ethel Smyth zwar eine kritische 
Haltung zu ihrer Ausbildung im Haus Herzogenberg; die Musik von Bach und 
Brahms, die ihr in dieser Zeit besonders nahe gebracht worden war, behielt jedoch 
dauerhaften Einfluss auf ihr Schaffen.  
Die Bedeutung der Förderung Elisabeth von Herzogenbergs für diese vier Künst-
ler(innen) ist bisher unterschätzt worden. Andererseits stieß ihr Bemühen auch auf 
Grenzen bzw. zeigte sich im Zusammenspiel der Beziehungen z.T. als kontrapro-
duktiv. Ethel Smyth und die Sängerin Marie Fillunger liebten und bewunderten Eli-
sabeth von Herzogenberg und nahmen sie sich zum Vorbild. Marie Fillunger schrieb 
z.B. an Eugenie Schumann von einem Besuch bei den Herzogenbergs: 
»Mein Genchen ich bin so nüchtern und unzufrieden jede Befriedigung 
fehlt mir, musikalisch bin ich ganz unglücklich, gesanglich nicht minder 
um so hoffnungsloser erscheint mir mein Treiben, wenn ich nur gar Lisls 
Talent und all die jungen Leute die um sie sind beobachte, die viel 
begabter und beßer unterrichtet sind da komme ich mir als Schwindlerin 
ganz erbärmlich vor.«1390 
Fillunger und Smyth stehen mit Clara Schumann als Beispiele dafür, dass Elisabeth 
von Herzogenberg in ihrer Förderung nicht, wie dies bei einigen amerikanischen 
Mäzeninnen beklagt wurde,1391 Männer prinzipiell Frauen vorzog. Beide wandten 
sich jedoch nach einigen Jahren von ihr ab. Beide erreichten – wie auch Heinrich 
von Herzogenberg – ihre größten künstlerischen Erfolge erst, nachdem sie sich ganz 
oder teilweise vom Brahmskreis gelöst hatten.1392 Hier zeigen sich Grenzen der 
Förderung Elisabeth von Herzogenbergs. Sie brachte es nicht fertig, ihre Freund-
schaft mit Ethel Smyth gegen ihre Eltern durchzusetzen. Deren Ablehnung spiegelte 
wahrscheinlich auch Elisabeths eigene konservative Erziehung, in der das Kompo-
nieren von Frauen nicht akzeptiert wurde. In ihrer Haltung zeigte sich ein Rest die-
                                                 
1390
 MF an ESch, Leipzig, 30.4.1878 (Rieger, S. 119). 
1391
 Vgl. Locke / Barr, S. 314–322 und Kapitel 2.2.3, S. 158. 
1392
 Zu Marie Fillunger vgl. Anm. 187 und »Umzug nach London« in Rieger, S. 173ff.  
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ser erlernten Werte, wenn sie statt Freude Sorge und Scham bei der Aufführung des 
ersten Streichquintetts von Ethel Smyth im Gewandhaus empfand.1393  
Dass sie für Heinrich von Herzogenberg nicht mehr Anerkennung im Brahmskreis 
gewinnen konnte, hatte, wie wir sahen, andere Gründe.1394 Im Beziehungsgeflecht 
zwischen Clara Schumann, Johannes Brahms und ihrem Mann versuchte Elisabeth 
von Herzogenberg als »Diplomatentochter«,1395 einander entgegengesetzte Interes-
sen auszubalancieren. So trug sie zum Ausgleich zwischen Brahms und Clara 
Schumann bei, versuchte aber auch beharrlich die beiden Künstler für ihren Mann 
als Fürsprecher und Berater zu gewinnen. Als dies nicht dauerhaft gelang, entwi-
ckelte Elisabeth von Herzogenberg einen ironischen Abstand zu der »Prima-
donna«1396 Brahms, und auch ihr Mann fand sich mit der Situation ab. Ein Bruch mit 
Brahms hätte für sie nicht nur menschliche, sondern auch musikalische Konsequen-
zen gehabt. Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg waren in ihren Anschauungen 
fest verwurzelt in der von Johannes Brahms und Clara Schumann repräsentierten 
klassisch-konservativen Musikästhetik. In hitzigen Debatten verteidigte Elisabeth 
von Herzogenberg diese Werte z.B. gegen den Wagner-Anhänger Hermann Levi. 
Indirekt trug ihre Vermittlung dazu bei, den Brahmskreis als Ganzes über viele Jahre 
in sich geschlossen zu halten. Ihr Mann blieb jedoch der für ihn ungünstigen Bezie-
hungskonstellation verhaftet. 
Möglicherweise spürte Herzogenberg, dass seine Frau Brahms und Clara Schumann 
als Musikern mehr Verehrung zukommen ließ als ihm selbst. Wie andere Beispiele 
zeigen, gab es zu ihrer Zeit Künstlerpaare, bei denen die Ehefrauen ihre Ehemänner 
sehr verehrten. Cosima Wagner etwa sah die vollkommene Hingabe als ihre Be-
stimmung in ihrer Ehe mit Richard Wagner an. In ihrem Tagebuch schreibt sie: 
»Wie ich gestern vor dem Einschlafen mein Glück beschaute, fiel mir 
das Leiden andrer in den Sinn, mir schauderte, und wie ich schon lange 
dem sinnlichen Ausdruck der Liebe entsage, nahm ich mir vor, jedwede 
kleine Freude, ja nur Annehmlichkeit zu opfern, um dieses eine na-
menlose Glück in kleinlichster Münze abzuzahlen, R[ichard]s Gedeihen 
zu erschauen und zu teilen!«1397 
                                                 
1393
 Vgl. Kapitel 3.4.2, S. 257. 
1394
 Vgl. Kapitel 3.5. 
1395
 EvH an CS, [Leipzig], 27.1.1878 (SBB). Vgl. Kapitel 3.5. 
1396
 EvH an AvH, o.O., 4.12.1884 (BSB). Vgl. Kapitel 3.5. 
1397
 Gregor-Dellin, Martin / Mack, Dietrich (Hg.): Cosima Wagner. Die Tagebücher. Bd. I: 1869–
1872. München / Zürich 1982 (1. Aufl. 1976), S. 238. Vgl. auch Rieger 1981, S. 196. 
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Dass die Verehrung der Ehefrau für ihren Mann jedoch nicht zwingend auch dessen 
Anerkennung und Ruhm bedeutete, zeigt das Beispiel Franziska und Josef Rhein-
bergers. Ihre Biographen urteilen: 
»Franziska [Rheinberger] selbst glaubte in ihrem vergötterten Gatten die 
Inkarnation eines den Musen befreundeten Genius zu erkennen, dem sie, 
bewußt und ihren Idealen getreu, ihr ganzes Dasein als behütend-besor-
gte Frau und mitfühlend-führende Gefährtin widmete.«1398 
Der Vergleich der »Intervention« der fünf Musiker(innen) für sich selbst im vierten 
Kapitel verdeutlicht jedoch,1399 dass Heinrich von Herzogenberg wenig Initiative 
aufbrachte, für seine eigenen Werke einzutreten. Stattdessen wird seine Doppelrolle 
als Komponist und Förderer von Johannes Brahms und Clara Schumann offenbar. 
Dieser Interessenkonflikt störte seine Produktion und seine Anerkennung als Kom-
ponist. Dagegen suchten und fanden Clara Schumann und Johannes Brahms mehr 
und einflussreichere Förderer als er.  
Allein in Leipzig verfügten beide Künstler über eine ganze Gruppe von Förderern. 
Brahms konnte außerdem in Utrecht auf Emma und Theodor Wilhelm Engelmann, 
in der Schweiz und später in Wien auf Theodor Billroth, in Wiesbaden auf die Fa-
milie von Beckerath zählen;1400 in Wien und seiner Geburtsstadt Hamburg hatte er 
Verbindungen durch seinen Wohnsitz und konnte sich in vielen anderen Städten 
Anhänger gewinnen. Clara Schumann hatte sich wie Joseph Joachim auch in Eng-
land einen Kreis von Verehrern erworben. Die großen, über verschiedene Städte und 
Länder verteilten Fördernetzwerke ermöglichten es ihnen, den enormen organisato-
rischen Aufwand, den ihre Konzerttourneen mit sich brachten, zu bewältigen und 
sich auch in fremden Städten heimisch zu fühlen. Durch ihre Förderinnen und För-
derer in den privaten Kreisen fanden sie gleichzeitig Zutritt zu öffentlichen Instituti-
onen wie Musikvereinen und Orchestern, Verlagen oder Zeitungen. Für Johannes 
Brahms war die Förderung durch einen großen Kreis kompetenter Beraterinnen und 
Berater ein wichtiger Faktor, wenn nicht Voraussetzung für seine bis zum Schluss 
gesteigerte Produktion. Man denke nur an die Fürsprache und Beratung Robert und 
Clara Schumanns am Anfang seiner Karriere, an jene Joseph Joachims zu all seinen 
Werken für Violine, die Voraufführungen seiner späten Orchesterwerke durch Hans 
von Bülow oder die Präsentation seiner Kammermusik bei den Privatkonzerten The-
                                                 
1398
 Irmen, Elisabeth und Hans-Josef: Gabriel Josef Rheinberger und Franziska von Hoffnaaß. Eine 
Musikerehe im 19. Jahrhundert. Zülpich 1990, S. 188. 
1399
 Kapitel 4.2.2. 
1400
 Becker 1993 (Nachdruck von 1980), S. 60. 
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odor Billroths.1401 Das Beispiel Elisabeth von Herzogenbergs zeigt, dass auch Clara 
Schumann von solchen Freundschaften profitierte, von denen einige erst durch die 
Herausgabe der Briefwechsel ins Bewusstsein der Forschung gebracht werden.1402 
Die Förderung Elisabeth von Herzogenbergs ist also im Gesamtzusammenhang die-
ser großen, noch kaum erforschten sozialen Netzwerke zu sehen. Ihr Beispiel steht 
für viele Anhängerinnen und Anhänger, deren kleine und große Hilfeleistungen sich 
zu einem umfassenden Rückhalt für Clara Schumann und Johannes Brahms akku-
mulierten, von dem sie profitieren konnten, ohne selbst Förderung im gleichen 
Ausmaß zurückzugeben.1403 Die Briefe Elisabeth von Herzogenbergs an Johannes 
Brahms zeigen andererseits, dass auf ihn durch seine Verehrer(innen) auch ein gro-
ßer Erfolgsdruck ausgeübt wurde, da sie sich mit seinem Ruhm identifizierten. Um-
gekehrt verhalf die persönliche Freundschaft mit ihm auch Elisabeth und Heinrich 
von Herzogenberg zu Anerkennung durch andere Musiker(innen) und Musikliebha-
ber(innen). So bekannte Ethel Smyth in einem ihrer ersten Briefe, nachdem sie die 
Herzogenbergs kennen gelernt hatte, ihre Ehrfurcht, dass diese mit so berühmten 
Künstlern eng befreundet waren.1404 Nicht zuletzt verdankte Heinrich von Herzogen-
berg seine Stellung als Professor seiner Verbindung zu Brahms’ Freund Joseph Joa-
chim und seiner Freundschaft mit Philipp Spitta.1405 Dies gilt es zu bedenken, wenn 
man die Möglichkeiten der Herzogenbergs abwägt, sich von dem Einfluss Clara 
Schumanns und Brahms’ zu lösen. Gleichzeitig ist es schwer, die Bedeutung der 
Förderung Elisabeth von Herzogenbergs als Einzelperson einzuschätzen. Weder 
erscheint es angemessen, ihre Bedeutung als »Brahmsfanatikerin«1406 an der Seite 
ihres Mannes zu überschätzen, noch sie als »anmutige Blondine«1407 zu verharmlo-
sen. Was Ralph P. Locke über amerikanische Musikförderinnen sagt, gilt auch hier: 
Man mache es sich zu leicht, schreibt er, wenn man Musikförderinnen aus einer ein-
seitig ideologisch gefärbten Perspektive heraus betrachtet, 
                                                 
1401
 Zu Brahms’ Unterstützung durch Freundinnen und Freunde vgl. Fröhlich, Hans J.: Freunde und 
Bekannte. In: Jacobsen 1983, S. 51–54; Stahmer, Klaus: Musikalische Formung in soziologischem 
Bezug. Dargestellt an der instrumentalen Kammermusik von Johannes Brahms. Kiel 1968; Mies, 
Paul: Der kritische Rat der Freunde und die Veröffentlichung der Werke bei Brahms. In: Müller, 
Erich (Hg.): Simrock Jahrbuch II. Berlin 1929, S. 64–83. 
1402Vgl. z.B. Wendler, Eugen (Hg.): Clara Schumann. »Das Band der ewigen Liebe«. Briefwechsel 
mit Elise List. Stuttgart / Weimar 1996; Steegmann, Monica (Hg.): »Daß Gott mir ein Talent ge-
schenkt«. Clara Schumanns Briefe an Hermann Härtel und Richard und Helene Schöne. Zürich 1997. 
1403
 Vgl. Kapitel 4.2.2. 
1404
 Vgl. Anm. 1202. 
1405
 Zu den Verhandlungen vgl. Wiechert, »Zwischen Leipzig und Berlin«, S. 58ff. 
1406
 Vgl. Wiechert, S. 245. 
1407
 Geiringer 1955, S. 94. Vgl. Kapitel 1.1. 
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»too easy (coming from one direction) to sentimentalize her often mo-
dest doings or heroize them out of proportion, and too easy (coming 
from the other direction) to trivialize the real accomplishments and to 
minimize the risks, the courage, the imagination, the struggle against 
barriers and limited options. The closer one looks, the more one be-
comes aware of the complexity of the situation«.1408 
Salon – Mäzenatentum – Musikförderung  
Die elaborierten sozialwissenschaftlichen Methoden und Theorien der Unterstüt-
zungs- und Netzwerkforschung können der Komplexität der Situationen von Musik-
förderung gerecht werden. Dies ist im Fall Elisabeth von Herzogenbergs durch die 
Konzepte des »Musikalischen Salons« und des »Mäzenatentums« nicht gewährleis-
tet. Die Überlegungen des zweiten Kapitels ergeben, dass Elisabeth von Herzogen-
berg als Salonnière zu sehr unter dem Aspekt einer bestimmten, wissenschaftlich 
sogar umstrittenen Geselligkeitsform gesehen wird; als Mäzenin steht der materielle 
Anteil ihrer Musikförderung zu sehr im Vordergrund. Sie wurde zwar als Gastgebe-
rin und geistreiche Gesprächspartnerin bewundert, zog aber aus gesundheitlichen 
Gründen gezielte Verabredungen im kleinen Kreis institutionalisierten und aufwen-
digen Geselligkeiten vor. Damit stimmte sie weitestgehend mit den in zeitgenössi-
schen Gesellschaftsratgebern wie dem »goldenen Buch der Sitte«1409 beschriebenen 
Verhaltensnormen überein; diese widersprechen jedoch zentralen in den Definitio-
nen von Petra Wilhelmy und Peter Seibert aufgestellten Salonkriterien wie der 
»Zentrierung auf eine Salondame«, der »Halböffentlichkeit« der Geselligkeit und 
der »Durchlässigkeit der Teilnehmerstrukturen«.1410 Möglicherweise bestätigt dies 
die These, dass es Salons im Sinne dieser Definition im Deutschland des 
19. Jahrhunderts überhaupt nicht gegeben hat. 
Drei Definitionen von Mäzenatentum liefern verschiedene Ergebnisse auf die Frage, 
ob Elisabeth von Herzogenberg eine Mäzenin genannt werden kann. Mit Bezug auf 
Gaius Cilnius Maecenas lassen sich Beispiele von Mäzenatentum in ihrem Leben 
finden: In Einzelfällen unterstützte sie junge oder bedürftige Künstler(innen), sam-
melte Manuskripte, gab Kunstwerke in Auftrag und engagierte sich ehrenamtlich. 
Manuel Frey fordert in seiner Definition von Mäzenatentum dagegen, dass ein »er-
                                                 
1408
 Locke / Barr, S. 322. 
1409
 Baudissin 1910 (1. Aufl. 1901). Vgl. Kapitel 2.1.3. 
1410
 Vgl. Kapitel 2.2.2, S. 124. 
 311
heblicher«1411 Geldbetrag in Kunstförderung fließen müsse; ein solcherart eingeeng-
ter Begriff trifft auf die Herzogenbergs wegen ihrer beschränkten Mittel nicht zu, 
zumal beide sich selbst als Künstler verstanden. Außerdem wird hiermit die Förde-
rung für Künstler, die wie Johannes Brahms oder Clara Schumann keiner finanziel-
len Unterstützung bedurften, nicht berücksichtigt. Erst die Öffnung des Begriffes zu 
unentgeltlicher Arbeit, wie sie Ralph P. Locke und Cyrilla Barr in ihrem Buchtitel 
»Women Patrons and Activists«1412 vorschlagen, erfasst auch Elisabeth von 
Herzogenbergs individuelle Förderung in privaten Einzelbeziehungen.  
Der Begriff der Musikförderung konnte in drei Schritten immer exakter bestimmt 
werden. Ausgehend von der etymologischen Bedeutung des Wortes »fördern« nach 
dem althochdeutschen furd(i)ren – ›jmdn. voranbringen, erhöhen, ernennen zu, ein-
setzen als‹1413 –, erwies sich im zweiten Schritt »Musikförderin« als angemessene 
Übertragung des Begriffes »Activist« von Locke und Barr. Die unter »Support of 
Music« von Linda Whitesitt und Mona Mender zusammengestellten Beispiele betra-
fen »Musikförderung« in demselben Sinn.1414 In einem dritten Schritt wurden die 
sozialwissenschaftlichen Konzepte der »sozialen Unterstützung« und des »sozialen 
Netzwerkes« herangezogen.1415 Wie im vierten Kapitel gezeigt, erwies sich Martin 
Diewalds »inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung« als geeignet, alle Hilfe-
leistungen Elisabeth von Herzogenbergs den sechzehn dort aufgelisteten Formen 
sozialer Unterstützung zuzuordnen.1416 Diese Übertragung erfolgte in zwei Schrit-
ten: Die Unterstützung, die Elisabeth von Herzogenberg primär als Ehefrau und 
Freundin – also in der privaten Beziehung – leistete, wurde dabei konzeptuell ge-
trennt von Förderung, die direkt das Musikschaffen ihrer Freundinnen und Freunde 
betraf bzw. für die ihre eigenen musikalischen Kenntnisse und Fähigkeiten Voraus-
setzung waren. Dies eröffnet nun die Möglichkeit einer exakten wissenschaftlichen 
Definition des Begriffes »Musikförderung«: 
In einem weiteren Sinn könnte man »Musikförderung« als musikalische Unterstüt-
zung definieren, wobei indirekte und direkte musikalische Unterstützung einge-
schlossen sind. Auch die Haushälterin von Johannes Brahms wäre dann als seine 
Musikförderin anzusehen, da sie ihn in seinem Haushalt beispielsweise durch »Ar-
beitshilfen«, »Alltagsinteraktion« und »Erwartbarkeit von Hilfe«1417 sozial unter-
                                                 
1411
 Frey 1999, S. 8. Vgl. Kapitel 2.2.2. 
1412
 Locke / Barr. Vgl. Kapitel 2.2.3. 
1413
 Vgl. Anm. 14. 
1414
 Locke / Barr, S. 8; Whitesitt 1991 und Mender 1997, S. V-II. Vgl. Anm. 670ff.  
1415
 Vgl. Kapitel 4.1.1. 
1416
 Diewald, S. 70. Vgl. Kapitel 4.1.2. 
1417
 Zu »Inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung« vgl. Kapitel 4.1.2. 
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stützte. Beispiele für »Musikförderung« in einem engeren Sinn liefert eine Defini-
tion, die den Begriff auf direkte musikalische Unterstützung beschränkt, also auf 
soziale Unterstützung, die direkt auf das Musikschaffen eines Künstlers oder einer 
Künstlerin abzielt und für die auch von Seiten der fördernden Person fachlich-musi-
kalische Kenntnisse und Fähigkeiten notwendig sind.1418 Auch eine elegante Defini-
tion des Begriffs »Musiknetzwerk« wird auf dieser Basis möglich. Es liegt nahe, 
darunter ein soziales Netzwerk zu verstehen, in dem (ein relevantes Maß an) 
Musikförderung ausgetauscht wird. 
Die der Definition zugrundeliegende »Inhaltliche Typologie sozialer Unterstützung« 
Martin Diewalds ermöglicht es, Profile von Unterstützungsbeziehungen zu erstellen. 
Die aus den Quellen herausgearbeiteten Profile der Förderung Elisabeth von Herzo-
genbergs für ihren Mann, Johannes Brahms, Clara Schumann und Ethel Smyth 
konnten durch die Systematisierung noch schärfer voneinander abgegrenzt werden.  
Danach zeichnete sich die Beziehung zu Heinrich von Herzogenberg durch Vielsei-
tigkeit der Nähe in allen Bereichen aus. Er genoss Hilfeleistungen wie »Pflege« 
(2)1419 und »Beratung in persönlichen Dingen« (6.2), die in der besonderen Körper-
lichkeit und Nähe ihrer Beziehung begründet lagen; daneben profitierte er nicht zu-
letzt durch den gemeinsamen Wohnort von »Arbeitshilfen« (1), »Geselligkeit« (7) 
und »Alltagsinteraktion« (8). Als Einziger genoss er durch ihre Leibrente in gewis-
ser Weise auch eine »materielle« (3.2) Unterstützung.  
Ethel Smyths Beziehung zu Elisabeth von Herzogenberg war ähnlich nah und um-
fassend. Als Musikerin in der Ausbildung war für sie als Einzige das soziale Netz-
werk zugleich »Ort der Orientierung« (10), bei der ihr Elisabeth von Herzogenberg 
behilflich war. Durch deren Unterstützung konnte sie sich als angehende Berufsmu-
sikerin dem Musiknetzwerk »zugehörig« (11) fühlen, an das sie auch nach dem 
Bruch wieder anknüpfen konnte.  
Mit Brahms verband Elisabeth von Herzogenberg ein verehrungsvolles, aber auf die 
musikalischen Themen konzentriertes Verhältnis mit Schwerpunkt auf der musikali-
schen »Beratung« (6.1) und »Intervention« (4) für sein Werk. Außerdem waren die 
Herzogenbergs für ihn – wie für Clara Schumann – wichtig als persönliche Verbin-
dung zum Leipziger Musikleben, wofür sie ihm »Information« (5) und »Interven-
tion« (4) zukommen ließen. 
Elisabeth von Herzogenbergs gleichfalls verehrungsvolles Verhältnis zu Clara 
Schumann war durch vertrauensvolle gegenseitige Anteilnahme geprägt. Einzelfälle 
von musikalisch-fachlicher »Beratung« bei Konzertprogrammen und der Heraus-
                                                 
1418
 Zur Definition von indirekter und direkter musikalischer Unterstützung vgl. Kapitel 4.2.1. 
1419
 Zur Nummerierung vgl. Tabelle S. 282. 
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gabe der Werke und Briefe Robert Schumanns sind überliefert.1420 Sein Nachruhm 
und die Unterstützung von Johannes Brahms bedeuteten ein wichtiges gemeinsames 
Interesse. Die Pianistin profitierte von der Beziehung auch durch persönliche Gefäl-
ligkeiten, die als »Arbeitshilfe« (1.2), »Information« (5) oder »Beratung« (6.1) ein-
zuordnen sind. 
Schließlich wurde der Frage nach einer Bewertung der gegenseitigen Förderung der 
fünf betrachteten Musiker(innen) nachgegangen. Die Untersuchung des 
(Teil-)Netzwerkes mit den sozialen (Teil-)Beziehungen »Beratung«, »Verehrung« 
und »Intervention«1421 zeigte, dass unter diesen drei Aspekten Clara Schumann und 
Johannes Brahms diejenigen waren, die summarisch innerhalb dieses Netzes die 
meiste Unterstützung empfingen, während Elisabeth und Heinrich von Herzogen-
berg von allen Personen die meiste Unterstützung leisteten. Clara Schumann und 
Brahms, die einander zuverlässig gegenseitig förderten, konnten in allen drei Unter-
stützungsformen positive Bilanzen von Geben und Nehmen für sich verbuchen; da-
gegen erwies sich die Bilanz Elisabeth und Heinrich von Herzogenbergs fast immer 
als negativ. Nur bei der Förderung durch Verehrung war die Bilanz Elisabeths aus-
geglichen. Ethel Smyth erhielt ihrer Position als Schülerin entsprechend viel Bera-
tung und spendete im Gegenzug Verehrung. Im Fall der Unterstützungsform »Inter-
vention« erhielt sie fast ebensoviel Förderung, wie sie selbst leistete. 
Der Vorteil der neu definierten Begriffe »Musikförderung« und »Musiknetzwerk« 
besteht darin, dass sie sowohl eindeutig bestimmt sind, als auch – möglicherweise 
im Gegensatz zum Begriff des Salons – tatsächlich historisch belegbare Musikförde-
rung und Musikerkreise beschreiben. Außerdem gehen die Begriffe »Mäzenaten-
tum« und »Salon« in dem neu entwickelten Konzept auf: Im Vergleich zum Begriff 
des Mäzenatentums ist das Konzept musikalischer Unterstützung umfassender, da 
sein Schwerpunkt nicht auf der finanziellen oder materiellen Förderung liegt und es 
auch nicht entscheidend ist, ob die Unterstützung öffentlichen Institutionen oder 
einer Privatperson gilt.1422 Beide können ja als Knotenpunkte von sozialen Netzwer-
ken aufgefasst werden. Auch mäzenatische Unterstützung nach Manuel Frey wäre 
als »erhebliche« »materielle Unterstützung« (3) einzuordnen. Das soziale Netzwerk 
eines Musikalischen Salons könnte als »Musiknetzwerk« der Salongäste strukturell 
beschrieben werden. Das eigentliche Zusammentreffen im Salon wäre unter dem 
Stichpunkt »Geselligkeit« (7) einzuordnen. Möglicherweise könnten Untersuchun-
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 Vgl. Kapitel 3.3.3. 
1421
 Vgl. Kapitel 4.2.2. 
1422
 Zur Definition von Mäzenatentum nach Manuel Frey vgl. Kapitel 2.2.2. 
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gen zu weiteren »Musiknetzwerken« auch zur Weiterentwicklung der Definitionen 
der Begriffe »Salon« und »Mäzenatentum« beitragen.  
Eine lohnende Anwendung der neu geschaffenen Begriffe wäre z.B. der Vergleich 
der Profile verschiedener Förderinnen und Förderer von Johannes Brahms. Auch die 
Rekonstruktion der »egozentrierten« Fördernetzwerke anderer Künstler(innen)  
bleibt künftiger Forschung vorbehalten. Ein Vergleich von »Musiknetzwerken« aus 
verschiedenen historischen Epochen und Ländern ist ebenfalls auf dieser Basis 
denkbar. Nicht zuletzt tragen alle diese Möglichkeiten dazu bei, musikalische Werke 
nicht als Produkt eines einzelnen Menschen, sondern – im Sinne Linda Whitesitts – 
als Resultat eines Aushandlungsprozesses im »Musiknetzwerk« zu interpretieren: 
»Far from the Romantic ideal of art as the product of individual and 
isolated genius, musical culture is the outcome of actors in socially de-
fined roles playing parts in socially constructed institutions. It is the re-
sult of performers, listeners, teachers, instrument makers, publishers, 
critics, ticket purchasers, managers, helpmates, fundraisers, administra-
tors, and volunteers interacting in private and public institutions – fami-
ly, church, court, salon, concerts, symphony orchestras, festivals, and 
conservatories.«1423 
»Verlässt man den Mythos vom großen Künstler und behandelt weniger Individuen 
als die Urheber von Kunst, sondern Systeme, werden Frauen als handelnde Personen 
im institutionellen Schaffensprozess von Musikkultur sichtbar.«1424 
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Aufstellungen zu Kapitel 3 
Aufstellung 1. Elisabeth und Heinrich von Herzogenbergs Briefrezensionen zu Wer-
ken von Johannes Brahms in Brahms-Briefwechsel 
Abkürzungen:  
AU bzw. D = den Herzogenbergs lag das Autograph bzw. gedruckte Noten vor.  
R = Rezension, KR = Kurzrezension, KR = sehr kurze Rezension, KoR = Konzertrezension 
 
Werk von Johannes Brahms 
 
Autor(in) und Brief der Besprechung,  
Band und 1. Seite in Brahms-Briefwechsel 
Länge in 
Seiten  
Lieder op. 69–72 HvH, [Leipzig, 27.4.1877], I, S. 21 (R) 
EvH, Berlin, 5.5.1877, I, S. 26 (R) 
gut 2 
gut 1 
Duett »Edward« op. 75, 1 EvH, [Leipzig], 31.1.1878, I, S. 47 (AU, R) 1 ½  
Duett »Walpurgisnacht« op. 
75,4  
EvH, [Leipzig], 1.3.1878, I, S. 54 (AU, R) 1 ½  
Choralvorspiel »O Traurigkeit, 
o Herzeleid« WoO 7 
EvH, [Leipzig], 13.3.1878 I, S. 60 (AU, KR) ½  
Motette »Warum ist das Licht 
gegeben« op. 74, 1 
EvH, [Arnoldstein], 10.8.1878 I, S. 68 (AU, KR) 




Klavierstücke op. 76, Nr. 1, 2, 
5 
EvH, [Leipzig], 13.12.1878, I, S. 81 (KR) ¼  
1. Violinsonate G-Dur op. 78  EvH, Leipzig, 24.11.1879, I, S. 102 (KR) 
 
½  
Rhapsodien op. 79 
 
EvH, Leipzig, 4.2.1880 I, S. 110 (AU, R) 
EvH, Berchtesgaden, 23.7.1880, I, S. 124 (D, R) 
1  
1 ½ 
Ungarische Tänze, Bd. II WoO 
1  
EvH, Berchtesgaden, 23.7.1880 I, S. 124 (AU, D, R) 1 ½  
Akademische Festouvertüre op. 
80  
EvH, Leipzig, 28.12.1880 I, S. 133 (AU, KR) ½  
Nänie op. 82 EvH, [Leipzig], 28./29.10.1881, I, S. 158  (KoR) 
EvH, [Leipzig, 14.11.1881], I, S. 164 (AU, R) 
½  
 
1 ½  
Lied »Therese« op. 86, 1 EvH, [Leipzig], 26.4.1882, I, S. 181 (AU, R) 2 ½  
Lieder op. 84–86 EvH, Graz, 24.7.1882, I, S. 186 (AU, R) gut 3 
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1. Streichquintett op. 88 EvH, Innichen, 6.8.1882, I, S. 191 (AU, R) gut 6 
Gesang der Parzen op. 89 EvH, [Leipzig], 5.5.1883, II S. 3 (KoR, KR) 1 
Chorlieder op. 93 a EvH, Leipzig, 6.1.1884, II, S. 15 (AU, KR) ½  
Gesänge »Gestillte Sehnsucht« 
op. 91, 1 
und »Geistliches Wiegenlied«  
op. 91, 2 
EvH, [Leipzig, 26.10.1884], II, S. 37 (AU, KR) 
EvH, Leipzig, 11.1.1885, II, S. 50 (AU, R) 
 
gut ½  
gut ½  
Lied »Der Tod, das ist die 
kühle Nacht«, op. 96, 1 
EvH, Leipzig, 11.1.1885, II, S. 50 (AU, R) ½  
Chorsatz »Tafellied« op. 93 b EvH, [Leipzig, 13.2.1885] , II, S. 56 (KoR) ¼  
Lieder aus op. 96 und 97 EvH, [Leipzig], 21./22.5.1885, II, S. 60 (R) 
EvH, Liseley, 3.6.1885. II, S. 69 (R op. 97, 4)  
gut 5 
2 ½  
4. Symphonie op. 98 EvH, Liseley, 6.9. abends [1885], II, S. 77 (AU, erster 
Eindruck) 
EvH, Berlin, 31.9.1885, II, S. 80 (R) 
EvH, Königssee, 8.9.1885, II, S. 85 (R) 
EvH, Berlin, 20.10.1885, II, S. 91 (R) 
EvH, [Berlin W., 30.10.1885], II, S. 98 
(AU Arrangement f. 2 Kl., R) 









2. Cellosonate op. 99 EvH, Berlin, 2.12.1886, II, S. 130 (AU, R) 1 
Lieder »Wie Melodien zieht 
es« op. 105, 1 und »Immer 
leiser wird mein Schlummer«  
op. 105, 2 
EvH, Berlin, 2.12.1886, II, S. 130 (AU, R) 
 
1 ½  
2. Violinsonate op. 100 und  
3. Klaviertrio c-Moll op. 101 
EvH, Berlin, 9. und 10.1.1887, II, S. 142 (AU, R op. 
101) 
HvH, [Berlin] 9.1.1887, II, S. 146  







Lieder und Chöre op. 103–107 EvH, Nizza, 28.10.1888, II, S. 201 (AU, R: Kritik) 7 
3. Violinsonate op. 108 EvH, Nizza, 30.10.1888, II, S. 210 (AU, R) 
EvH, [Nizza, 6.11.1888], II, S. 215 (R: Kritik) 




Motetten op. 110, 2 und 3 
»Fest- und Gedenksprüche« 
op. 109 
EvH, Berlin, 26.12.1889, II, S. 230 (AU, KR op. 110) 





Umarbeitung Klaviertrio op. 8 EvH, Berlin, 9.10.1890, II, S. 238 (AU, R) 
HvH, [Berlin, 28.2.1891] , II, S. 252 (KR) 
gut 1 
¼ 
2. Streichquintett op. 111 EvH, Berlin, 9.10.1890, II, S. 238 (AU, R) 
HvH, Berlin, 31.10.1890, II, S. 244 (AU, KR) 
EvH, [Berlin], 16.12.1890, II, S. 247 (KoR, AU, R) 
3 
¼  
gut 3  
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Aufstellung 2. Treffen zwischen Johannes Brahms und den Herzogenbergs 
Datum Treffen Belege1425 
Januar 1877 Besuch von JB bei EvH und HvH in Leipzig zu Konzerten am 






Besuch von JB bei EvH und HvH in Leipzig zu den Konzer-




März 1878 Treffen in Dresden zur Aufführung von JBs 2. Symphonie am 
6.3.1878 im königlichen Opernhaus 
 
August 1878 Treffen in JBs Feriendomizil in Pörtschach 
August 1878 
8.9.1878 
Rückbesuch von JB in Arnoldstein für ein paar Tage 





Besuch von JB für zwei Tage bei EvH und HvH in Leipzig 
zum Konzert am 1.1.1879  




Besuch von EvH und HvH bei CS in Berchtesgaden, dort evtl. 














7.–13.1.1881 Besuch von JB bei EvH und HvH in Leipzig 
zum Konzert am 13.1.1881  
 
Forner 1987,  
S. 115 
November 1881 6.11.1881 Besuch bei JB in Wien und Besuch HvHs in Mei-
ningen 
 
Januar 1882 bis 
3.1.1882 
Besuch von JB bei EvH und HvH in Leipzig zum Konzert am 
1.1.1882 




Besuch von JB (bei EvH und HvH?) in Leipzig zu den Kon-








Treffen mit JB in Leipzig zum Konzert am 18.2.1886  Forner 1987,  
S. 117  
September 1887 
26.9.1887 
Krankenbesuch von JB bei EvH und HvH in der »Liseley« in 
Königssee 
 
1889 evtl. letztes Treffen in Baden-Baden bei Hs Nachkur  
 
                                                 
1425
 Belege aus Brahms-Briefwechsel sind nicht extra angegeben. 
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Aufstellung 3. Treffen zwischen Clara Schumann und den Herzogenbergs 
Datum Treffen Belege 
Januar 1873 Konzerte CSs in Leipzig:  
16.1.1873 Gewandhaus  
18.1.1873 Gewandhaus  
 
CSPr 1062 (SH-Z) 
CSPr 1063 (SH-Z) 
Dezember 1873  Konzerte CSs in Leipzig:  
4.12.1873 Gewandhaus, 7. 
Abonnementskonzert  
6.12.1873 Gewandhaus, 3. Kammermusik  
 
CSPr 1096 (SH-Z) 
CSPr 1097 (SH-Z) 
Oktober 1875 Konzerte CSs in Leipzig:  
28.10.1875 Gewandhaus, 3. 
Abonnementskonzert  
31.10.1875 Gewandhaus, 2. Kammermusik 
 
CSPr 1101 (SH-Z) 
 




und 15.9.1876  
Hs treffen Volklands und CS in der Pension 
Hertenstein am Vierwaldstätter See 
HvH an PhSp, 23.8.1876 (SBB) 
CS an JB, Hertenstein, 10.9.1876 
(Litzmann, S. 76) 
EvH an CS, 4.12.1876 (SBB) 
November / 
Dezember 1876 
Konzerte CSs in Leipzig 
30.11.1876 Gewandhaus  
4.12.1876 Gewandhaus  
 
CSPr 1133 (SH-Z) 
CSPr 1134 (SH-Z) 
Januar 1877 CS kommt zur Aufführung von JBs 
1. Symphonie nach Leipzig  
JB an CS, 1/1877 (Litzmann, S. 
89) 
Mai 1877 
3. – 7.5.1877 
Hs besuchen CS in ihrem Berliner Haus In den 
Zelten 11 und wohnen bei ihr (anwesend: 
Marie Schumann, MF) 
Do, 3.5.1877 Ankunft 13.00 Uhr, nachmittags 
bei Spittas, abds. Konzert »Judas Maccabaeus« 
Abend mit Julius Stockhausen u. seiner Frau 
bei CS,  
Fr., 4.5.1877 morgens: EvH und CS spielen 
die 9. von Beethoven auf 2 Klavieren, Mit-
tagessen mit Joseph Joachim bei CS, abends 
Beethovens 9. Symphonie (Hochschulkonzert) 
Sa, 5.5.1877 morgens: EvH und CS spielen auf 
2 Klavieren, Spaziergang mit CS und MF, 
Mittagessen mit Radecke bei CS, nachmittags 
Zoologischer Garten mit Joseph Joachim,  
So, 6.5.1877 abends: Gesellschaft bei CS, Jo-
seph Joachim spielt mit 3 Schülern ein Quar-
tett von HvH, anwesend: »Spitta’s Bargiel’s 
Radecke’s und Mendelssohns«. 
Vgl. Anm. 1001. 
MF an ESch, 28.4./1.5.1877 
(ÖNB) 
EvH an CS, [Leipzig], 1.5.1877 
(SBB) 
HvH an PhSp, 1.5.1877 (SBB) 
MF an ESch, 4.5.1877 (ÖNB) 
CS an JB, 5.5.1877 (Litzmann, 
S. 99) 
EvH an JB, 5.5.1877 (Brahms-
Briefwechsel I, S. 26) 
MF an ESch, 8.5.1877 (ÖNB) 
CS an EvH, Berlin, 11.5.1877 
(SH-Z) 
Januar 1878 
zwischen 7. und 
9.1.1878 
CS besucht Hs in Leipzig MF an ESch, 4., 6., 8., 10.1.1878 
(ÖNB) 
HvH an PhSp, 9.3.1878 (SBB) 
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März 1878 
zwischen 9. und 
19.3.1878 
Hs besuchen CS in Berlin und wohnen wahr-
scheinlich auch bei ihr 
HvH an PhSp, 9.3.1878 (SBB) 
MF an ESch, 19.3.1878 (ÖNB) 
Oktober 1878 
23. (?) bis 28.10. 
1878 
CS kommt zur Feier ihres 50-jährigen 
Künstlerjubiläums nach Leipzig und trifft die 
Hs: 
Do, 24.10.1878: Festkonzert, Gewandhaus, 
Emp-fang bei Freges 
Fr, 25.10.1878: CS bei Hs am Abend 
Sa, 26.10.1878: Mittags CS und Marie 
Schumann mit Marie Fillunger bei Hs, abends 
Empfang bei Härtels 
So, 27.10.1878: Festessen CSs bei Hs 
CS an Hs, Berlin, 5.5.1878 (SH-
Z) 
CS an EvH, Hamburg, 24.9.1878 
(SH-Z) 
CS an Hs, Frankfurt, 16.10.1878 
(SH-Z) 
MF an ESch, 19.10.1878 (ÖNB) 
HvH an PhSp, 20.10.1878 (SBB) 
MF an ESch, 21.10.1878 (ÖNB) 
MF an ESch, 27.10.1878 (ÖNB) 
MF an ESch, 29.10.1878 (ÖNB) 
HvH an PhSp, 4.11.1878 (SBB) 
EvH an CS, 5.11.1878 (SBB) 
Smyth, S. 286–288 
CSPr 1174 (SH-Z) 
November 1879 Konzert CSs in Leipzig: 13.11.1879 
Gewandhaus, 6. Abonnementskonzert 
 
CSPr 1185 (SH-Z) 
(?) Juli 1880 CS möchte Hs in Berchtesgaden treffen, 
Treffen mit JB und CS: Ankunft am 30.7.1880 
mit dem Zug. 
CS an Hs, Schluderbach 
Südtirol, 31.7.1880 (SH-Z) 
EvH an ES, Berchtesgaden, 
30.7.1880 (Smyth, S. 285) 







CS spielt im Leipziger Gewandhauskonzert 
und besucht Hs zusammen mit ESch zwei 
Abende, anwesend auch ES. 
Konzerte:  
29.1.1881 Gewandhaus, 5. Kammermusik  
3.2.1881 Gewandhaus, 
15. Abonnementskonzert  
EvH an CS, [Leipzig], 
17.12.1880 (mit Beratung z. 
Konzertprogramm) 
EvH an CS, 23.1.1881 (SBB) 
ESch an Mary Fiedler, 12.2.1881 
(BSB) 
CSPr 1202 (SH-Z) 
CSPr 1203 (SH-Z) 
 kein weiterer Besuch EvH an CS, Venedig, 10.9.1881 
(SBB) Erwartung von Treffen in 
Leipzig u. in Frankfurt 
CS an EvH, Baden-Baden, 







Hs besuchen CS zum ersten Mal in ihrem 
Haus in Frankfurt vor Reise nach Böhmen und 
wohnen bei ihr, bringen ihr eine »Sonate« von 
HvH mit, hören sie und Julius Stockhausen bei 
ihr mit der »Dichterliebe«, besuchen Dessoffs 
(EvH an JB, 13.7.1882) 
EvH an CS, 20.4.1882 (SBB) 
EvH an JB, 26.4.1882 (Brahms-
Briefwechsel I, S. 181) 
CS an JB, 10.5.1882 (Litzmann, 
S. 250f.) 
EvH an CS, [Leipzig], 
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24.5.[1882] (SBB) 
EvH an CS, 6.6.1882 (SBB) 
CS an Hs, Frankfurt, 7.6.1882 
(SH-Z) 
EvH an JB, 13.7.1882 (Brahms-
Briefwechsel I, S. 185) 
September 1882 
zwischen 17. und 
26.9.1882 
Hs treffen mit CS, ESch, JB und Theodor 
Billroth (evtl. auch Volklands) in Venedig 
zusammen 
EvH an JB, 24.7.1882 (Brahms-
Briefwechsel I, S. 190) 
EvH an CS, 10.9.1882 (SH-Z) 
EvH an CS, 27.9.1882 (SH-Z) 
Schumann, S. 198f. 
März 1883 
 
CS spielt im Leipziger Gewandhaus und 
besucht Hs, außerdem Treffen bei Freges 
gemeinsames Essen bei Wachs, CS spielt 
Mendelssohnkonzert 
Konzerte: 
10.3.1883 Gewandhaus  
15.3.1883 Gewandhaus  
EvH an CS, 28.2.1883 mit 
Beratung zu Konzertprogramm 
(SH-Z)  
EvH an ES, Leipzig, 2.1.18831426 
(Smyth, S. 356)  
 
CSPr 1236 (SH-Z) 
CSPr 1237 (SH-Z) 
September 1884 
3. und 4.9.1884 
CS besucht Hs in ihrem neuen Haus in 
Königssee (»Liseley«), vorher Besuch HvHs 
bei ihr 
EvH an Joseph Joachim, 
8.8.1884 (Moser, S. 258) 
EvH an CS, 1.9.1884 (SH-Z) 
EvH an CS, 22.9.1884 (SH-Z) 
Dezember 1884 Hoffnung auf Wiedersehen am 8.12.1884 in 
Leipzig 
CS an Hs Frankfurt, 20.11.1884 
(SH-Z) 
März 1885 Konzert CS in Leipzig 
26.3.1885 Altes Gewandhaus  
CSPr 1256 (SH-Z) 
 
17.4.1885 HvH hört CS im Konzert in Berlin HvH an CS, 4.5.1885 (SBB) 
Mai 1885 
ca. 12. bis 
19.5.1885 
HvH besucht CS in Frankfurt wegen 
Herausgabe der Schumann-Jugendbriefe 
HvH an CS, 4.5.1885 (SBB) 
HvH an CS, 6.5.1885 (SBB) 
September 1885 
7.9.1885 
Hs besuchen CS in Berchtesgaden, EvH spielt 
CS Klavierauszug des 1. Satzes von JBs 4. 
Symphonie vor, Rückbesuch CSs fällt aus 
EvH an CS, 2.9.1885 (SBB) 
JB an EvH, 4.9.1885 (Brahms-
Briefwechsel II, S. 76) 
EvH an JB, 6.9.1885 (ebd., S. 
77) 
EvH an JB, 31.9.1885/8.9.1885 
(ebd., S. 80ff.) 
 Bitte um Wiedersehen in München; eilige 
Abreise CS wg. Krankheit Eugenies; Besuch 
CS bei Hs 2 x 
CS an Hs, München, Hotel 
Marienbad, 16.9.1886 (SH-Z) 
 Konzert CSs in Leipzig: 
26.11.1885 (ohne Hs?), Neues Gewandhaus  
CSPr 1260 (SH-Z) 
 
                                                 
1426





CS besucht Hs in Königssee (»Liseley«), wo 
HvH seine Rheumaerkrankung auskuriert 
(Beginn der Krankheit) 
EvH an CS, 18./19.6.1887 (SBB) 
EvH an CS, Liseley, Juni/Juli 
1887 (SBB) 
EvH an CS, 2./3.9.1887 (SBB) 
 Besuch CS bei Hs jetzt unpassend; kein 
Wiedersehen in Wildbad durch Missver-
ständnis 
CS an Hs München, 11.9.1888 
(SH-Z) 
EvH an CS Wildbad, 12.9.1888 / 
abds. in Basel 14.9.1888 (SBB) 
Mai 1889 
um den 14.5., vor 
dem 24.5.1889 
CS trifft mit Hs in Florenz zusammen, wo 
HvH seine Rheumaerkrankung auskuriert 
(Ende der Krankheit) 
EvH an JB, 14.5.1889 (Brahms-
Briefwechsel II, S. 225ff.) 
CS an Hs Baden-Baden, 
18.5.1889 (SH-Z)  




Hs und CS treffen in Baden-Baden zusammen, 
wo HvH sich von seiner Rheumaerkrankung 
erholt 
JB an Hs, 29.7.1889 (Brahms-
Briefwechsel II, S. 229) 
EvH an CS, 12.9.1889 (SBB) 
Mai/Juni 1891 
vor dem 9.6.1891 
HvH besucht CS in Frankfurt von Nauheim 
aus, wo EvH wegen ihrer Herzkrankheit 
behandelt wird 
EvH an CS, 9.6.1891 (SBB) 
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 Aufstellung 4. Jugendwerke von Ethel Smyth 
1. »(Verhältnissmässig) unbedeutendre Stücke aus der Jugendzeit von E[thel] 
M[ary] S[myth]« 
Inhalt der Sammlung musikalischer Manuskripte in der British Library  
(Signatur: ADD. MS. 46857; Ethel Smyth Collection Vol. XVIII) 
 
- Suitensätze (3 »Minuette«, 2 »Sarabanden«, jeweils 1 »Gavotte«, »Bourrée«, »Gigue«; S. 1a–8b) 
- »Aus der Jugendzeit!! E v.H.«1427 (Klavierstück bzw. Skizze mit Streichungen; S. 9a–9b) 
- Klavierstücke und Skizzen (Skizzen, Klavierstück ohne Titel, »Adagio molto«, Vierhändiges Stück 
im 2/4 Takt, Klavierstück im 6/8-Takt; S. 12a–17a) 
- Zweistimmige Invention in Reinschrift mit Titelblatt (»Two-Part Invention in D«; S. 18a–19b) 
- 4 Kanons bzw. Skizzen dazu (»Canon in Gegen Bewegung mit begleitender Stimme« No. 1. und 2., 
»Nocturne1428 (Canon in Gegen-Bewegung)«, »Canon in Gegen Bewegung mit 
Begleitung«, »Canon in Gegen Bewegung – mit einer Füll-Stimme!!«; S. 20a–22b) 
- 3 Klaviersonaten: 
1. »Sonate in C dur für das Pianoforte« »dedicatet a la madre« mit Signatur am Ende: »Septbr.–
Oktbr. 1877 / Leipzig« (Satzbezeichnungen: »Allegro Vivace« – »Minuet« – »Trio« – 
»Adagio – Tempo di Marcia funebre« – »Rondo Poco Allegretto«, »Alla burla«; S. 23a–
30a) 
2. »Sonata (No 2. in c# minor)« (Satzbezeichnungen: »Introduzione Lento« – »Allegro assai« – »Al-
legro moderato« – »Andante« – »Finale – Presto con Brio«; S. 31a–45b) 
3. »Sonata No 3«. in D-Dur (unvollständig) (Satzbezeichnungen: »Allegro« – »Scherzo – II: Allegro 
Vivace« – »Trio: Meno mosso« – »Scherzo D.C. senza rep. e colla Coda« – Coda; S. 46a–
51b) 
- »Variationen in Des dur über ein eigenes Thema. (of an exceedingly dismal nature)1429 Angefangen 
Juli 1878« mit Titelblatt und Signatur am Ende: »Finis Oct 1878« (Satzbezeichnungen: 
»Thema Ruhig« – »Var. 1. Allegro. sempre legato« – »Var. II Quasi Maestoso« – »Var III 
Lento« – »Var IV Allegro (à la Phyllis)« – »Var V Andante con moto« – »Var VI Adagio« 
– »Var VII Presto wild & stürmisch« – »Var VIII und Finale Allegro con brio«; S. 52a–
64a) 
- Skizzen zu Thema mit Variationen (Thema mit zwei Variationen, dann dasselbe Thema mit Skizzen 
zu 4-händigen Variationen; S. 65a–72b)  
- 2 Praeludien und Fugen 
1. Mit Titelblatt: »Praeludium und Fuge – Copie zum 23. April 1880 mit den besten Wünschen vom 
Componisten.«1430 (Satzbezeichnungen: »Praeludium. Andantino«, »Fuga. listesso 
Tempo.«; S. 73a–75b) 
2. (Satzbezeichnungen: »Praeludium. Andantino Grazioso« und »Fuge à 3. Allegro Vivace«;  
                                                 
1427
 Eventuell handelt es sich um eine Komposition von Elisabeth von Herzogenberg, die sie Ethel 
Smyth in den Sommerferien 1878 nach England schickte. 
1428
 Unterstreichungen von der Komponistin. 
1429
 Übersetzung: von äußerst düsterer Natur. 
1430
 Eventuell handelt es sich um ein Werk Heinrich von Herzogenbergs. 
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S. 77a–80b) 
- Lied auf einen englischen Text (S. 76a) 
- Klavierauszug des ersten Satzes der 2. Symphonie von Johannes Brahms mit folgender Aufschrift: 
»This is a copy of the first movement of Brahms Symphony in D found among the 
mss.«1431 (S. 81a–90a ) 
2. Werke von Ethel Smyth zwischen 1876 und 1885  
Auszug aus dem von Jory Bennett erstellten Werkverzeichnis (Bennett 1987, 
S. 374f.)  
- 1876 »We Watched her Breathing through the Night« Vokalquartett für Sopran, Alt, Tenor, Bass 
- etwa 1877 »Lieder und Balladen« für Mezzosopran und Klavier op. 3 »Frau Livie Frege gewid-
met«, »Lieder« für Mezzosopran und Klavier op. 4 »Meiner Mutter gewidmet«, veröffent-
licht bei Peters, Leipzig 1866, 8 Lieder 
- 1877 3 Klaviersonaten in C-Dur, Cis-Moll und D-Dur 
- 1877–1880 Thema und Variationen für Klavier in C-Dur (Solo- und Duettversion), 4 Kanons in 
Gegenbewegung, vierstimmige Tänze für Klavier (u.a. Minuett, Sarabande, Minuet, Sara-
bande), zweistimmige Invention in D-Dur, zweistimmige Suite in E-Dur (Gavotte, Bour-
ree, Gigue, Minuet), Studie »Aus der Jugendzeit!!« für Klavier in e-Moll mit Widmung für 
EvH, Klavierauszug des ersten Satzes der 2. Symphonie von Johannes Brahms 
- 1878 Streichquartett No. 1 in a-Moll (unvollendet), »Variations on an Original Theme (of an Ex-
ceedingly Dismal Nature)« in Des-Dur (Thema mit 8 Variationen und Finale) 
- 1878–1884 Lieder auf deutsche Texte, eines auf einen französischen Text, Präludium und Fuge für 
Klavier in C-Dur, »Symphonie für kl. Orchester« in D-Dur, »Trage-komische Ouverture« 
in F-Dur (beide unvollendet) 
- 1880 Streichquartett in d-Moll, Cellosonate in c-Moll, Praeludium und Fuge für Klavier in Fis-Dur, 
Klaviertrio in d-Moll 
- 1882–4 Streichquartett in Es-Dur, unvollendete Streichquartette in Es-Dur, e-Moll, C-Dur, Praelu-
dium und Fuge für Streichquintett, fünfstimmige Fuge für Orgel in B-Moll bzw. H-Moll, 
Orgelstudie über »Wie selig seid Ihr Frommen«, 5 vierstimmige geistliche Chöre a capella 
über die Choralmelodien von »Komm süßer Tod«, »Kein Stündlein geht dahin«, »Gib dich 
zufrieden und sei stille«, »O Traurigkeit, O Herzeleid«, »Erschienen ist der herrlich Tag« 
(veröffentlicht), 4 kurze Choralvorspiele für Streicher und Soloinstrumente »Short and 
Solemn Interludes for Sectional Orchestra« 
- etwa 1883 »Prelude and Fugue for Thin People« für Klavier, Clara Schumann gewidmet  
- 1883 Streichquartett »Hildebrand« in C-Dur (unvollendet), Streichquintett in E-Dur op. 1 mit Wid-
mung: »To the memory of Rhoda Garrett« zuerst gespielt: Engelbert Röntgen, Carl Bol-
land (V), Carl Thürmer (Va), Julius Klengel, Johann Pester (Vc) Gewandhaus, Leipzig, 
26.1.1884 (Manuskript verloren), veröffentlicht bei Peters, Leipzig 1884, Arrangement als 
»Suite for Strings« für Streichorchester und für Klavier zu 4 Händen op. 1A, Streichquar-
tett in c-Moll (4 Sätze und Variationen über »Horbory«) 
- 1884–85 keine weiteren Werke aufgeführt 
                                                 
1431
 Wahrscheinlich handelt es sich um den von Elisabeth von Herzogenberg angefertigten 
Klavierauszug (Vgl. Anm. 389, 1128). 
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Aufstellung 5. Porträts von Adolf von Hildebrand 
Porträts von Verwandten, Freunden und Bekannten der Herzogenbergs 




1874/75 Konrad Fiedler Marmorbüste 14  
1877 Henry Brewster Terrakottabüste 24  
1878 Julia Brewster Zeichnung (Kohle und Bleistift auf rosa-
farbenem Grund) 
 Bild Nr. 708 
1879/80 Mary Fiedler Büste 29  
1880 EvH Gipsrelief  36  
1881 Ernst von Stockhausen (Neffe EvHs) Kinderbüste  aus 
Terrakotta 
39  
1885 EvH Gipsbüste  58a  
1885/86 EvH bemaltes Terrakottarelief (vgl. Abbildungen S. 86) 62 137, Text 138f., 
Bild Nr. 157 
1885/86 EvH Farbstiftzeichnung (mit Aquarell) 62 433, Bild Nr. 707 
1885/86 Clara Schumann Marmorbüste 64  
1887/88 Clotilde von Stockhausen Marmorbüste 1 (Brustbild) 71a 81, 439 
1889 Clotilde von Stockhausen Marmorbüste 2 (Brustbild) 71b 81, 439 
1890 Konrad Fiedler Kalksteinrelief 74  
1891/92 Georg II. von Sachsen-Meinigen Bronzebüste 82  
1892/93 EvH Terrakottarelief (mit weißer Glasur für Grabmal 
San Remo, vgl. Abbildung S. 87) 
92 181–183 und 370–
372 
1892 HvH Relief für Grabmal Nordfriedhof Wiesbaden 83 400f.  
1893 Frau v. Heldburg  Terrakottarelief 94  
1894 EvH Büste Marmor 58b  
1894/95 Philipp Spitta Bronzerelief 100 372–374 
1895  Hans von Bülow . Bronzerelief für Grabmal 101 a und b 391f. 
1895 Fiedler Grabrelief (verschollen)  183 
1896 Konrad Fiedler Gedenktafel Bronze 105  
1898 Johannes Brahms. Bronzebüste für Brahmsdenkmal, 
Schlosspark Meiningen 
119  
1900–1902Georg II. von Sachsen-Meinigen Bronzerelief 1 137  
1901/02 Georg II. von Sachsen-Meinigen Bronzerelief 2 138  
1909 Robert Hausmann Grabmal 177 409 
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Tabellen zu Kapitel 4 
A1.  Indirekte musikalische Unterstützung: Interaktionen 
 HvH JB CS ES 
1 Arbeitshilfen     
1.1 personenbe-
zogen 





Gefälligkeiten  Gefälligkeiten - 
2 Pflege zweijährige Pflege 
bei Arthritis, In-
timität 





    
3.1 Sachleis-
tungen 
Erbschaften (Geselligkeit) Geschenke (Geselligkeit) 
3.2 Geld Leibrente, Erbschaft - - - 
4 Intervention bei Freunden, Ver-
wandten 









6 Beratung     
6.1 sachbezo-
gene Dinge 
(gilt) - - - 
6.2 persönliche 
Dinge 








same Reisen  
gegenseitige Be-
suche, gemein-
















sen; Bruch für alle 
sichtbar durch Fehlen 
von Alltagsinteraktion 
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A2. Indirekte musikalische Unterstützung: Vermittlung von Bewusstseinszuständen  
 HvH JB CS ES 
9 Vermittlung von     
9.1 persönlicher Wertschät-
zung 







als Freundin und 
Pflegetochter 
9.2 Status-Vermittlung     
10 Orientierung    gilt 
11 Vermittlung von Zuge-
hörigkeitsbewusstsein 
gilt in Leipzig in Leipzig gilt bis zum Bruch 
12 Erwartbarkeit von Hilfe gilt gilt gilt gilt bis zum Bruch 
13 Erwerb sozialer Kom-
petenz 
- - - - 
A3.  Indirekte musikalische Unterstützung: Vermittlung von Gefühlen  
 HvH JB CS ES 
14 Vermittlung 
von Geborgenheit 







von Liebe und 
Zuneigung 

















B1. Direkte musikalische Unterstützung: Interaktionen 
 HvH JB CS ES 
1 Arbeitshil-
fen 






- Unterstützung von 
CSs Förderung von 





(Beratung) (Beratung) (Beratung) (Beratung) 
2 Pflege - - - - 
3 Materielle 
Unterstützung 
- - - - 
3.1 Sachleis-
tungen 
- - - - 
3.2 Geld - - - - 
4 Intervention Werbung im Freun-
deskreis,  






mittlung zu HvH 
und CS, Antiwag-
nerismus;  
Vermittlung zu JB, 
HvH, AvH 
macht ES in Musi-
kerkreisen bekannt 
(JB, CS, Dvoák, 
Grieg, Verleger) 


















und Edition der 






















hören, über Musik 
reden  
gemeinsames Musi-
zieren, Musik hören, 





B2. Direkte musikalische Unterstüzung: Vermittlung von Bewusstseinszuständen  
 HvH JB CS ES 
9 Vermittlung 
von 




























zu JB, CS 






gilt gilt gilt gilt bis zum Bruch 




gilt gilt gilt gilt 
B3. Direkte musikalische Unterstützung: Vermittlung von Gefühlen 
 HvH JB CS ES 
14 Vermittlung von 
Geborgenheit 
- - - - 
15 Vermittlung von 
Liebe und Zuneigung 





















C1. Förderung durch Beratung 
Summen der Spalten: Empfangene Beratung,  
Summen der Zeilen: Geleistete Beratung 
berät EvH HvH JB CS ES Geleistete 
Beratung 
EvH 0 1 1 0,5 1 3,5 
HvH 1 0 0,5 0,5 1 3 
JB 0 0,5 0 1 0 1,5 
CS 0 0,5 1 0 0 1,5 
ES 0 0 0 0 0 0 
Empfangene 
Beratung 




C2. Förderung durch Verehrung  
Summen der Spalten: Empfangene Verehrung,  
Summen der Zeilen: Geleistete Verehrung 
verehrt EvH HvH JB CS ES Geleistete 
Verehrung  
EvH 0 0 1 1 0 2 
HvH 0,5 0 1 1 0 2,5 
JB 0,5 0 0 1 0 1,5 
CS 0 0 1 0 0 1 
ES 1 0,5 1 1 0 3,5 
Empfangene 
Verehrung  
















C3. Förderung durch Intervention 
Summen der Spalten: Empfangene Intervention,  
Summen der Zeilen: Geleistete Intervention 
setzt sich bei 
anderen ein für 
die Musik von 
EvH HvH JB CS ES Geleistete 
Intervention 
EvH 0 1 1 1 1 4 
HvH 0,5 0,5 1 1 0,5 3,5 
JB 0 0,5 1 1 0 2,5 
CS 0,5 0,5 1 1 0 3 
ES 0 0 1 1 1 3 
Empfangene 
Intervention 




C4. Summe der Förderung durch Beratung, Verehrung oder Intervention 
Summen der Spalten: Empfangene Beratung, Verehrung oder Intervention,  
Summen der Zeilen: Geleistete Beratung, Verehrung oder Intervention 




EvH HvH JB CS ES Geleistete 
Förderung 
EvH 0 2 3 2,5 2 9,5 
HvH 2 0,5 2,5 2,5 1,5 9 
JB 0,5 1 1 3 0 5,5 
CS 0,5 1 3 1 0 5,5 
ES 1 0,5 2 2 1 6,5 
Empfangene 
Förderung 
4 5 11,5 11 4,5 36 insgesamt 
ausgetauschte 
Förderung 
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 Vgl. Fischer 1986, S. 
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Verzeichnis der zitierten unveröffentlichten Briefe und Archivalien 
Staatsbibliothek zu Berlin Preußischer Kulturbesitz (Musikabteilung) 
Aus: 80 Briefe Elisabeth von Herzogenbergs an Clara und Marie Schumann  
(N. Mus. Nachl. K. Schumann) 
EvH an CS, [Leipzig], 4.12.1876 
EvH an CS, Leipzig, 28.4.[1877]  
EvH an CS, [Leipzig], 1.5.1877 
EvH an CS, Leipzig, 9.5.[1877]  
EvH an CS, Alt-Aussee, 6.8.1877  
EvH am CS, [Leipzig], 1.1.1878 
EvH an CS, Leipzig, 22.1.1878  
EvH an CS, [Leipzig], 27.1.1878 
EvH an CS, Leipzig, 11.4.1878 
EvH an CS, Arnoldstein, 1.9.1878  
EvH an CS, Arnoldstein, 11.9.1878 
EvH an CS, [Leipzig], 5.11.1878 
EvH an CS, Leipzig, 18.2.1879 
EvH an CS, Leipzig, 15.10.1879 
EvH an CS, Leipzig, 18.11.1879  
EvH an CS, Florenz, 6.5.1880 
EvH an CS, Pillnitz, 13.9.1880 
EvH an CS, [Leipzig], 17.12.1880 
EvH an CS, Leipzig, 23.1.1881 
EvH an CS, [Leipzig], 16.3.1881 
EvH an CS, Venedig, 10.9.1881  
EvH an CS, Leipzig, 20.4.1882 
EvH an CS, [Leipzig], 24.5.[1882] 
EvH an CS, Wildbad, 6.6.1882 
EvH an CS, Città di Monaco [= München], 
10.9.1882 
EvH an CS, Hosterwitz, 27.9.1882 
EvH an CS, [Leipzig], 31.12.1882 
EvH an CS, [Leipzig], 28.2.1883 
EvH an CS, [Leipzig], 18.5.1883 
EvH an CS, Liseley, 1.9.1883 
EvH an CS, Leipzig, 9.2.1884 
EvH an CS, Liseley, 22.9.1884 
EvH an CS, Liseley, 26.9.1884 
EvH an CS, [Leipzig], 23.10.1884 
EvH an CS, [Leipzig], 2.12.1884 
EvH an CS, [Leipzig], 8.12.1884 
EvH an CS, [Leipzig], 4.1.1885 
EvH an CS, [Leipzig], 18.2.1885 
EvH an CS, [Leipzig], 22.2.1885 
EvH an CS, [Leipzig] 2.9.1885 
EvH an CS, Berlin, 30.9.1885 
EvH an CS, Berlin, 30.10.1885  
EvH an CS, Berlin, 4.1.1886 
EvH an CS, Berlin 15.1.1886 
EvH an CS, Liseley, 12.9.1886 
EvH an CS, Königssee [»Liseley«], 
19.9.1886 
EvH an CS, Liseley, 26.9.1886 
EvH an CS, [Berlin], 20.10.1886 
EvH an CS, Berlin, 17.11.1886 
EvH an CS, Berlin, 1.5.1887 
EvH an CS, [Berlin], 4.5.1887 
EvH an CS, Teplitz, 18./19.6.1887 
EvH an CS, Liseley, [Juni/Juli 1887] 
Dienstag 
EvH an CS, Neuwittelsbach, 2./3.9.1887 
EvH, [Neuwittelsbach], 13.9.1887 
EvH an CS, [Neuwittelsbach], 25.9.1887 
EvH an MS, Neuwittelsbach, 16.10.1887 
EvH an CS, München, 5.12.1887 
EvH an CS, [München], 30.12.1887 
EvH an CS, München, 30.3.1888 
EvH an CS, [München], 22.4.1888 
EvH an CS, [München], 4.6.1888 
EvH an CS, [Wildbad] 2.9.1888 
EvH an CS, Wildbad, 12.9.1888 / abds. in 
Basel 14.9.1888 
EvH an CS, Nizza, 9.11.1888 
EvH an CS, Nizza, 8.1.1889 
EvH an CS, Basel, 12.9.1889 
EvH an CS, Berlin, 14.12.1889 
EvH an CS, Berlin, 30.12.1889 
EvH an CS, Berlin, 5.6.1890 
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EvH an CS, Frankfurt, 16.8.1890 
EvH an CS, Berlin, 19.2.1891 [diktiert] 
EvH an CS, Berlin, 9.6.1891 
EvH an CS, Nauheim, Villa Bittong, 27.6.1891 
EvH an CS, Heiden Rorschach, 3.9.1891 
EvH Brief 76, Heiden, 4.9.1891 
EvH an CS, [Heiden], 13.9.1891 
EvH an CS, Starnberg, 7.10.1891 
EvH an CS, München, 4.11.1891 
 
 
Aus: 38 Briefe Briefe Heinrich von Herzogenbergs an Clara Schumann  
(N. Mus. Nachl. K. Schumann) 
HvH an CS, Leipzig, 1.11.1877 
HvH an CS, Leipzig, 17.11.1877 
HvH an CS, Leipzig, 2.12.1882 
HvH an CS, [Florenz], 8.2.1892 
 
HvH an CS, Klobenstein bei Bozen, 
30.7.1883 
HvH an CS, Leipzig, 4.10.1883 
HvH an CS, Lieseley, 1.6.1883 
HvH an CS, Leipzig, 2.11.1884
 
Weitere Briefe an Clara Schumann  
(N. Mus. Nachl. K. Schumann) 
Alfred Volkland an CS, o.O., 12.9.1886 Hedwig von Holstein an CS, 24.1.1892
 
Aus: 97 Briefe Elisabeth von Herzogenbergs an Mathilde und Philipp Spitta  
(N. Mus. Nachl. 59) 
EvH an MSp, Leipzig, 24.11.1875 
EvH an PhSp, Alt-Aussee, 19.6.1877 
EvH an PhSp, Graz, Ruhberg, 4.7.1878 
EvH an MSp, Leipzig, 14.2.1879 
EvH an MSp und PhSp, Leipzig, 8.3.1879 
EvH an MSp, [Berlin], 12.4.1886 
EvH an MSp, Liseley, 11.8.1886 
EvH an MSp, [Berlin], 28. bis 29.4.1886 
EvH an PhSp, Königshof [Teplitz], 10.7.1887 
EvH an PhSp, Neuwittelsbach, 10.9.1887 
EvH an MSp, Neuwittelsbach, 27.9.1887  
EvH an MSp, Neuwittelsbach, 7.10.[1887] 
EvH an MSp, München, 4.12.1887 
EvH an PhSp, München, 29.1.1888 
EvH an PhSp, Baden-Baden, 10.8.1889 
EvH an MSp, [Berlin], 12.3.1891 
EvH an MSp, Nauheim, 14.7.1891 
EvH an MSp, Heiden, 11.9.1891 
 
Aus: 202 Briefe Heinrich von Herzogenbergs an Mathilde und Philipp Spitta 
(N. Mus. Nachl. 59)  
HvH an PhSp, Leipzig, 22.11.1875 
HvH an PhSp, [Leipzig], 11.2.1876 
HvH an PhSp o.O., o.J., (Frühjahr 1876?) 
HvH an PhSp, Leipzig, 8.10.1876 
HvH an PhSp, [Leipzig], 31.10.1876 
HvH an PhSp,[Leipzig], 6.4.1879 
HvH an PhSp, Hosterwitz-Pillnitz, 27.9.1880 
HvH an PhSp, [Leipzig], 6.10.1880 
HvH an PhSp, [Leipzig], 27.3.1883 
HvH an PhSp [Leipzig], 8.4.1883 
HvH an PhSp, [Leipzig], 21.4.1883 
HvH an PhSp, [Leipzig], 6.12.1883 
HvH an PhSp, [Leipzig], 3.5.1884 
HvH an PhSp, Leipzig, 15.10.1884 
HvH an PhSp, [Leipzig], 19.2.1885 
HvH an MSp, [Leipzig], 29.4.1885 
HvH an PhSp, Königssee bei 
Berchtesgaden, 13.8.1885 
HvH an PhSp, Hosterwitz, 13.9.1885 
HvH an MSp, Baden-Baden, Villa 
Blücher, 26.7.1889 
HvH an MSp, o.O., 17.2.1891 
HvH an PhSp, Starnberg, 13.10.1891 
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Aus: 114 Briefe von Philipp Spitta an Heinrich und Elisabeth von Herzogenberg  
(N. Mus. Nachl. 59) 
PhSp an HvH, 23.11.1877 
 
Aus: 61 Briefe von Heinrich von Herzogenberg an Theodor Wilhelm und Emma Engelmann  
(Mus. ep. H. v. Herzogenberg) 
HvH an Emma Engelmann, Florenz, 3.4.1892 
HvH an Theodor Wilhelm Engelmann, Berlin, 8.4.1897 
 
Aus: 26 Briefe von Emma Engelmann an Heinrich und Elisabeth von Herzogenberg  
(Mus. ep. E. Engelmann) 
Emma Engelmann an HvH, Utrecht, 28.3.1892 
Robert-Schumann-Haus Zwickau 
Aus: 70 Briefe von Clara Schumann an Elisabeth von Herzogenberg (mit Regesten) 
(Archiv Nr. 6862–6931) 
CS an EvH, Berlin, 11.5.1877 
CS an EvH, Hamburg, 24.9.1878 
CS an EvH, Frankfurt, 16.10.1878 
CS an EvH, Schluderbach, 31.7.1880 
CS an EvH, Frankfurt, 7.6.1882 
CS an HvH, Frankfurt, 22.6.1882 
CS an EvH, Frankfurt, 7.2.1884 
CS an EvH, Frankfurt, 27.10.1884 
CS an EvH, Frankfurt, 2.11.1884 
CS an HvH, Frankfurt, 20.11.1884 
CS an EvH, Frankfurt, 9.12.1884 
CS an EvH, Frankfurt, 19.2.1885 [diktiert] 
CS an EvH, Wildbad Gastein, 16.7.1885 
CS an EvH, Frankfurt, 31.10.1885 
CS an EvH und HvH, München, 
16.9.1886 
CS an EvH, Frankfurt, 25.11.1886 
CS an Hs, Baden-Baden, 23.9.1887 
CS an EvH, Frankfurt, 23.12.1887 
CS an EvH, Frankfurt, 14.4.1888 
CS an EvH, München, 11.9.1888 
CS an EvH, Frankfurt, 12.2.1889 
CS an EvH, Frankfurt, 13.12.1889 
CS an EvH, Frankfurt, 23.1.1890 
CS an EvH, Franzensbad, 18.7.1890 
CS an HvH, Frankfurt, 6.6.1894 
 
Aus: Programmsammlung Clara Schumann (CSPr) 
(Archiv-Nr.: 10463, Nr. 376, 780, 1062, 1063, 1096, 1097, 1101, 1102, 1133, 1134, 1174, 1185, 
1202, 1203, 1236, 1237, 1256, 1260) 
Konzerte aus den Jahren 1872–1885 in Leipzig und 1885–1892 in Berlin betreffend (vgl. Aufstel-
lung 3) sowie zur Aufführung von Robert Schumanns Klavierquintett op. 44 in Wien (Anm. 973) 
Bayerische Staatsbibliothek München (Handschriften) 
Aus: 58 Briefe von Elisabeth, 1 von Heinrich von Herzogenberg an Adolf und Irene Hildebrand  
(Ana 550) 
EvH an AvH, o.O., 9 und 11.11.1884 EvH an AvH, o.O., 4.12.1884 
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EvH an AvH, Königsstein, 3.6.1885 
EvH an Hildebrands, Berlin, 8.4.1886 
EvH an AvH, [Berlin], 21.5.1886 
EvH an AvH, Neuwittelsbach, 10.10.1887 
EvH an AvH, München, 19.12.1887 (Fragment)  
EvH an AvH, München, 28.3.1888 
EvH an AvH, Baden-Baden, 7. und  
8.8.1889 
EvH an AvH, o.O., 14.9.1889 
EvH an AvH, Berlin, 6.10.1889 
EvH an AvH, Berlin, 19.12.1889 
EvH an AvH, 17.1.1890 
EvH an AvH, 25.8.1890 
EvH an AvH, 20.12.1890 
EvH an AvH, o.O., 17.1.1891 
EvH an AvH, [Berlin], 4.6.1891 
EvH an AvH (Fragment), [San Remo?], 
25.11.91 
EvH an AvH (Fragment), o.O., o. D. 
EvH an AvH (Fragment) o.O., o. D. 
EvH an Hildebrands (Fragment), o. D. 
EvH an Irene Hildebrand (Fragment) o.O.,  
o. D. 
EvH an Irene Hildenbrand, o.O., o. D. 
dazu: HvH an AvH, San Remo, 
25.11.1891
 
Aus: ca. 80 Briefe von Adolf und ca. 20 von Irene Hildebrand an Elisabeth und Heinrich von 
Herzogenberg (Ana 550) 
AvH an EvH, [Florenz], 1. oder 2.6.1885 
AvH an HvH, o.O., Frühjahr 1893 
AvH an HvH, o.O., 12.6.1893
 
Aus: 37 Briefe von Eugenie Schumann an ihre Freundin Mary Fiedler  
(Leviana II, 3, Schumann, Eugenie) 
ESch an Mary Fiedler, Frankfurt, 23.1. o.J. 
Außerdem durchgesehen: 23 Briefe von Clara Schumann an Adolf und Irene Hildebrand (Ana 550) 
1 Brief Ethel Smyth an Adolf von Hildebrand, o.O., 22.10. o.J. (Ana 550) 
1 Brief von Marie Schumann an Mary Fiedler, Berchtesgaden, 15.9.1880 (Leviana II, 3: Schumann, 
Marie) 
Österreichische Nationalbibliothek (Handschriftensammlung) 
Aus: ca. 900 Briefe von Marie Fillunger an Eugenie Schumann (z.T. veröffentlicht in: Rieger) 
 
MF an ESch, 16.4.1875 
MF an ESch, Berlin, 16.6.1875 
MF an ESch, Leipzig, 5.10.1875 
MF an ESch, Leipzig, 6.10.1875 
MF an ESch, Prein, 1.8.1876 
MF an ESch, Alt-Aussee, 13.8.1877 
MF an ESch, Aussee, 16.8.1877 
MF an ESch, Aussee, 21.8.1877 
MF an ESch, Aussee, 23.8.1877 
MF an ESch, Leipzig, 16.11.1878 
MF an ESch, Leipzig, 18.11.1878 
MF an ESch, Leipzig, 12.11.1878 
MF an ESch, Leipzig, 12.12.1877 
MF an ESch, Leipzig, 26.4.1878 
MF an ESch, Leipzig, 30.4.1878 
MF an ESch, Leipzig, 2.5.1878 
MF an ESch, Wien, 15.6.1879 
MF an ESch, München, 29.6.1888  
 
Insgesamt 113 Briefe ganz oder teilweise transkribiert: 
Autogr. 979/1 – Nr. 10 (16.4.1874) 
Autogr. 979/2 – Nr. 7, 10 (16.6.1875, 
23.6.1875) 
Autogr. 979/3 – Nr. 7 (22.7.1875)  
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Autogr. 979/4 – Nr. 1–9 (5.10.–2.11.1875) 
Autogr. 979/5 – Nr. 16 (16.6.1876, 24.6.1876) 
Autogr. 979/6 – Nr. 1–19 (2.7.–16.8.1876) 
Autogr. 979/7 – Nr. 8–15 (23.9.–11.10.1876) 
Autogr. 979/8 – Nr. 1 (7.2.1877) Brief mit 
eigenh. Nachschrift EvHs, Leipzig, Nr. 2 
(12.2.1877) 
Autogr. 979/10 – Nr. 7–13 (24.4.–11.5.1877)  
Autogr. 979/11 – Nr. 5–12 (13.8.–7.9.1877)  
Autogr. 979/13 – Nr. 14–19 (24.11.–
15.12.1877) 
Autogr. 979/14 – Nr. 2–6 und 24 (4.–11.1. 
und 19.3.1878) 
Autogr. 979/15 – Nr. 1–4 und 27 (26.4.–
2.5.1878, 28.9.1878)  
Autogr. 979/16 – Nr. 5–25 (8.10.–11.12.1878)  
Autogr. 979/17 – Nr. 3–6 (18.–25.1.1879) 
Autogr. 979/20 – Nr. 12 (4.9.1886)  
Autogr. 979/21 – Nr. 20 (25.12.1887) 
Autogr. 979/22 – Nr. 2–9 (29.6.–30.7.1888) 
Autogr. 979/23 – Nr. 2 (18.1.1889)  
Autogr. 980/1 – Nr. 2 (4.6.1889)  
Autogr. 980/23 – Nr. 2 und 3 (3. und 
9.1.1892), Nr. 9 (28.4.1892)
 
Aus: 17 Autographen von Julius Epstein (Autogr. 502/1–17) 
 
Brief von Julius Epstein an Nikolaus Dumba, o.O., o.D.,  
Brief von Julius Epstein an Nikolaus Dumbas Witwe, Wien, 24.3.1900  
Kl. Korrespondenzkarte an Nikolaus Dumbas Witwe, 23.3.1901 
Wiener Stadt- und Landesbibliothek 
2 Briefe Elisabeth von Herzogenbergs an Karl von Scherzer Leipzig, 29.4.1881 und Klobenstein, 
4.8.1883 (I.N. 134.888, 134.889)  
Postkarte von Elisabeth von Herzogenberg an Adolf Schubring mit Nachsatz von Johannes Brahms, 
o.O., 9.1.1881 (I.N. 32190)  
Brief von Heinrich von Herzogenberg an unbekannt, Berlin, 20.9.1890 (I.N. 134.887)  
Postkarte von Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms, Berlin, 2.4.1893 (I.N. 165.637) 
3 Briefe von Bodo Albrecht von Stockhausen an Josef Lewinsky, 2 undatiert, 1 Brief o.O., 21.6.1863 
(I.N. 447.776, 447.777, 447.780) 
10 Briefe Clotilde von Stockhausens an Josef Lewinsky, davon 9 undatiert, 1 Brief vom 16.1.1871 
(I.N. 447.767–447.775, 447.778–447.779) 
Correspondenzkarte von Julius Epstein, o.O., o.D. (I.N. 165.307) 
Österreichisches Staatsarchiv  
Verlobungsanzeige Elisabeth von Stockhausens mit Heinrich von Herzogenberg 
(Partezettelsammlung, Karton 110) 
Archiv der evangelischen Gemeinde Wien  
Aus: 6 Akten bzw. Briefe, den Organisten der Gemeinde Theodor Dirzka betreffend  
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Kopie eines Briefes »an die Herren Mitglieder des engern Ausschusses, Herrn Vorsteher und Herren 
Prediger der Evangelischen Gemeinde A. B.« vom 22.4.1836 
Brief von Theodor Dirzka an das Presbyterium, [Wien], 5.5.1876 
Außerdem durchgesehen: 10 Akten bzw. Briefe, den Pfarrer der Gemeinde Gustav Porubsky betref-
fend  
Archiv der Wiener Philharmoniker 
Album von Moritz von Kaiserfeld mit (z.T.) musikalischen Albumblättern u.a. von 
Elisabeth und Heinrich von Herzogenbergs, Ethel Smyth, Wilhelm Furtwängler, Joseph Joachim, 
Carl Goldmarck, Clara Schumann, Pablo Sarasate, Edvard Grieg, Ignaz Brüll, dem Streichquartett: 
Becker, Brodsky, Klengel, Sitth; Wilhelm Gericke, Carl Reinecke, Richard Heuberger, Eugen 
d’Albert, Engelberg Röntgen, Julius Spengler, Ferdinand Thieriot, Wilhelm Kienzl, Marie Fillunger, 
Br. Savenau, Mary Fiedler, Max Friedlaender, Dlle. Friedrich v. Hausegger, Carl Bargheer, Livia 
Frege, Josef Gänsbacher 
Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
Jahresberichte des Konservatoriums der Gesellschaft der Musikfreunde Wien 1860/61 bis 1868/69 
 
Aus: 10 Briefe von Heinrich, 1 von Elisabeth von Herzogenberg an Johann Peter Gotthard  
HvH an Johann Peter Gotthard vom 10.1.1870 
HvH an Johann Peter Gotthard, Graz, 
17.3.1870 
HvH an Johann Peter Gotthard, Venedig, 
25.5.1870 
 
HvH an Johann Peter Gotthard, Graz, 
15.1.1872 
HvH an Julius Rietz, [Graz, Ende 1870] 
HvH an Julius Rietz, Leipzig, 26.7. o.J. 
EvH an Johann Peter Gotthard, [Leipzig], 
16.11.1872 
Außerdem durchgesehen: 
2 Briefe, 1 Korrespondenzkarte, 1 Kartenbrief von Heinrich von Herzogenberg an Moritz von Kaiser-
feld (7.12.1889, 12.12.1889, 22.1.1892, 18.4.1893) 
1 Korrespondenzkarte von Elisabeth von Herzogenberg an Moritz von Kaiserfeld (undatiert) 
4 Briefe und eine Postkarte von Heinrich von Herzogenberg an Eusebius Mandyczewsky (7.3.1885, 
4.4.1895, 4.4.1897, 12.9.1898, 30.5.1894) 
1 Brief von Heinrich von Herzogenberg an die Direktion der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
(18.8.1893) 
1 Brief von Heinrich von Herzogenberg an unbekannt (12.3.1892) 
1 Brief von Elisabeth von Herzogenberg an Julius Rietz (ohne Datum) 
Familienarchiv von Stockhausen Löwenhagen 
Privatarchiv in 7 Schränken 
Aus: Verschiedene nicht einordenbare Akten und Briefe (Schrank VII, Fach L) 
B6 Ehevertrag zwischen Bodo Albrecht von Stockhausen und Clotilde von Baudissin 
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B11 Akte »Elisabeths Verheiratung betref[end]«, hier u.a. Tauf- und Konfirmationsurkunde Elisabeth 
von Herzogenbergs, Liste der Aussteuer und 4 Briefe Heinrich von Herzogenbergs an 
Bodo Albrecht von Stockhausen, Graz, 28.1.1869, 29.10.1869, 13.11.[1869] und undatiert 
B14 »Adoptions-Akte 1827. Isabella Carolina Maria v. Baudissin u. Clotilde Anna von Baudissin« 
 
Aus: Neuere Akten 1863–1927 (Schrank VI, Fach E) 
Akte »53. 1886–92 Auseinandersetzung über Nachlass Bodo Albrecht v. Stockhausen«, hier u.a. 
Ehevertrag zwischen Elisabeth von Stockhausen und Heinrich von Herzogenberg und 
Brief EvH an den Verwalter Mertens, Liseley, 26.8.1886  
 
Aus: Diplomatarium Stockhusianum Anno 1061 – 1764 (Schrank I) 
Lehnbrief des Herzogs Albrecht zu Braunschweig, Wolfenbüttel, 17.1.1318 
 
Familienerinnerungen der von Stockhausen. Typoskript 
Archiv des Nationalmuseums Prag 
Nachlass August von Herzogenbergs (11 Kartons, nicht katalogisiert), darin: 
Einzelbriefe von Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg, hier u.a. Kinder-Briefe von Heinrich an 
seine Großmutter, Brief von Heinrich von Herzogenbergs Tante Josephine von Herzogen-
berg an seinen Bruder August, Wien 19.1.1865 
Bachvereins- und andere Veröffentlichungen von und über Heinrich von Herzogenberg (ca. 60 
Schriftstücke): Programmzettel (aus den Jahren 1872 und 1884-1899), Textbücher (u.a. 
von »Die Passion« und »Columbus«), Kritiken (Zeitungsausschnitte z.T. undatiert) und 
Veröffentlichungen zu seinem Werk, hier u.a. undatierter Artikel »Concert des Herrn 
Heinrich v. Herzogenberg« 
Schriftstücke, Heinrich von Herzogenberg und seinen Tod betreffend (Ordensverleihungen, Nach-
rufe, Grabrede Friedrich Spittas, Heinrich von Herzogenbergs Testament vom 29.10.1869, 
Kondolenzen an August von Herzogenberg) 
ca. 150 Briefe, Zeichenbücher, Tagebücher, Dokumente, Fotos von Verwandten Heinrich von Herzo-
genbergs, hier u.a.: Brief von Anna von Korb-Weidenheim an August von Herzogenberg, 
Wien, 3.3.1867 (Sonntag), mit Trauerrand 
1 Kiste Taschenkalender von Maria v. Herzogenberg geb. Gräfin Czernin aus den Jahren 1867–1935  
Universität Hamburg, Zentrum für Theaterforschung / Hamburger Theatersamm-
lung 
Aus: 16 Briefe Elisabeth von Herzogenbergs an Heinrich von Herzogenberg 
(Handschriften, Mappe 9, 227–241) 
EvH an HvH, o.O., 23.10.[1868?] 
EvH an HvH, [»Liseley«], 4.7.1886 
EvH an HvH, [»Liseley«], 11.7.1886 
EvH an HvH, [»Liseley«], 18.7.1886 
EvH an HvH, [Berlin], 14.2.1891 
EvH an HvH, o.O., o. D. 
EvH an HvH, o.O., 14.7. o.J. 
EvH an HvH, o.O., 16. 7. o.J. 
EvH an HvH, o.O., 23.10. o.J. 
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Außerdem durchgesehen: Brief Heinrich von Herzogenberg an »Hochzuverehrender Herr Profeßor!«, 
B[erlin]W[ilmersdorf], Burggrafenstr. 4, 21.10.1889 (244) 
Brief Heinrich von Herzogenberg an »Liebe Freundin« [Helene Hauptmann], San Remo, 20.11.1891 
(245) 
Niederländisches Musikinstitut Den Haag, Archiv von Julius Röntgen 
Aus: 22 Briefe von Elisabeth von Herzogenberg an Amanda Röntgen (HGM-107/C213-01 bis 22) 
EvH an Amanda Röntgen, Alt-Aussee, 15.6.1877 
 
Außerdem durchgesehen: 
4 Briefe von Heinrich von Herzogenberg an Amanda Röntgen (HGM-107/C213-23 bis 26) 
27 Briefe von Elisabeth von Herzogenberg an Julius Röntgen (HGM-107/C082-01 bis 27) 
64 Briefe von Heinrich von Herzogenberg an Julius Röntgen (HGM-107/C083-01 bis 64) 
50 Briefe von Julius Röntgen an Heinrich von Herzogenberg (HGM-107/C227-001 bis 050) 
The Newberry Library Chicago, Illinois  
ca. 435 Briefe umfassende Korrespondenz zwischen Joseph Joachim einerseits und Elisabeth, 
Heinrich von Herzogenberg und Philipp Spitta andererseits aus den Jahren 1868–1900 (Special Col-
lections, Case Ms. V 29.4588) 
British Library London 
»(Verhältnissmässig) unbedeutendre Stücke aus der Jugendzeit von E[thel] M[ary] S[myth]« 
Sammlung musikalischer Manuskripte von Ethel Smyth (ADD. MS. 46857; Ethel Smyth Collection 
Vol. XVIII presented in the name of Mrs. L.C. Elwes) (vgl. Aufstellung 4) 
Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt am Main 
Aus: 7 Briefe Heinrich von Herzogenbergs an Alfred und Jetta Volkland  
(Autogr. Herzogenberg, Heinrich) 
HvH an Volklands, Heiden, 11.6.1893 
 
2 Briefe von Elisabeth von Herzogenberg an Julius Stockhausen, Königssee, 12.6.1885 und Heilan-
stalt Neuwittelsbach, 1.9.1887 (Slg. Julius Stockhausen / Herzogenberg, Elisabeth) 
Stadtarchiv Graz 
Akte der Volkszählung von 1870 Haus Nr. 1130, Wohnung 9  
Akte der Volkszählung von 1870 Haus Nr. 1130, Wohnung 10 
Adreßbuch der Stadt Graz aus den Jahren 1867 und 1871 
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Historische Stadtpläne von Graz aus den Jahren: 1865, 1871, 1894, 1896 
Stadtarchiv Dresden 
Akten für Hosterwitz: Fremden Register 1877–1905 (Abt. XXa, 4) und Einwohner Register Bd. 1 
(1860) 1870–1905 (Abt. XXa, 1. Bd. 1) 
»Kirchliche Wochenzettel« 
Das Archiv des Stadtgeschichtlichen Museums Leipzig  
12 Briefe von Heinrich von Herzogenberg an Wilhelm Rust (1822–1892), 1875–1885  
(»Gruppe: Musik – Rust Rp. 108 / 1920«) 
Universitätsbibliothek Leipzig, Handschriften 
EvH an Helene Kretschmann, [Leipzig], 15.1.1882 (Nachlaß Klengel: Nachl. 252 – 6.2.2: 72) 
 
Außerdem durchgesehen: 
EvH an Helene Klengel, [Leipzig], o.D. (Nachlaß Klengel: Nachl. 252 – 6.2.2.: 73) 
EvH an Julius Klengel o.O., o.D. (Nachlaß Klengel: Nachl. 252 – 4.2.: 75) 
EvH an unbekannt, [Leipzig] 5.3.1876 (Sammlung Taut – Musiker) 
EvH an Paul Klengel, Berlin, 13.3.1890 (Sammlung Taut – Musiker) 
EvH an Bernhard Friedrich Richter, [Leipzig], o.D. (Sammlung Taut – Musiker)  
HvH an Julius Rietz, o.O., 26.7. o.J. (Sammlung Taut – Musiker) 
HvH an Julius Klengel, Hosterwitz bei Dresden, 24.9.1883 (Nachlaß Klengel: Nachl. 252 – 4.2.: 77) 
Livia Frege an Julius Klengel, [Leipzig], 2.11. o.J. (Nachlaß Julius Klengel: Nachl. 252 – 4.2.: 49) 
Julius Röntgen an Julius Klengel, Amsterdam, 25.9.1880 (Nachlaß Klengel: Nachl. 252 – 4.2: 235) 
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